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Archiv 


der n 
düziniſchen polizey 
und der «3 
gemeinnüßigen Arzneikunde. 
Erſter Band. 
Herausgegeben 
von | 
Joh. Chriſtian Friedr. Scherf, 
der Arzneiwiſſenſchaft und Wundarzneikunſt Doktor, Hochgraͤflich⸗Lippe⸗ 
Detmoldiſchen Hofmedikus, und Mitglied der kaiſerlichen 
Akademie der Naturforſcher. 
1 Leipzig 


in der Weygandſchen Buchhandlung, 
. 


Den = 
Erlauchten, Hochgebornen Grafen und Herren 
9 eren 


Ludwig den dard 


Grafen und edlem Herrn z 


S ouverain von Vi {RR . | 
| Eröburagedf zu. e hf 
Ritter des Heßiſt chen ‚go 0 nen 
Vormund a 4. 


— * 5. 1 
. , 


Und 
| Herrn 


Friedrich Wilhelm grob 


Erbgrafen und edlem Herrn zur Lippe, 
Souverain von Vianen und Ameiden, 
Erbburggrafen zu Utrecht ꝛe. 


Seinen gnaͤdigſten Grafen und Herren 


1 


unterthaͤnigſt gewidmet 


von 


Johann Chriſtian Friedrich Scherf. 


— 


1 


Vorrede. 


8 
con zu Anfange dieſes Jahrs hab ich dem 


Publikum eine gedruckte Nachricht von meinem 
Vorhaben bekannt gemacht, zur Ehre und Ruhm 


derjenigen Staaten, welche die Rathſchlaͤ äge einen 


gelaͤuterten Arzneiwiſſenſchaft unter ihre Geſetze und 
Verordnungen aufgenommen, und um jenen Provinzen, 5 
die der laute Zuruf dieſer menſchenliebenden Kurſt 
noch nicht aus ihrem Schlummer har aufwecken 
konnen, Vorbilder zur ehrenvollen Nachahmung, und 
einen treuen Spiegel ihrer Beduͤrfniſſe darzuſtelen, f 


auch um die in den Kabinetern der Großen ſo oft 
verkannte und vernachläßigte Arzneikunſt in ihrem 


ächten wohlthuenden Glanze zu zeigen, ein Archiv 
der mediziniſchen Polizei herauszugeben. Ich wollte 
m jener Zeit jeden. ER wovon jede Michaelis und 
4 | Hſtern 


1 * 


Vorrede. | 


. 


ofen einer ar fette, in drey Abſchntte 


theil en, der erſte ſollte nur Thatſachen enthalten, der 


andere die Wuͤnſche, Vorſchlaͤge und Entwuͤrfe in 


ſich faſſen, die Aerzte oder andere menſchenliebende 


En ſachkundige Maͤnner entweder in eignen Schriften, 


oder in Journalen, oder auch gelegentlich in Buͤchern 


5 fremden Inhalts bekannt gemacht haben, ‚oder die mir 


\ mitgetheilt werden würden, und der dritte Mezenfi ionen, l 
der die mediziniſche Polizei betreffenden oder dahin 
einſchlagenden intereſſanten Buͤchern, ſowohl die 
Erzaͤhlung der Thatſachen in der mediziniſchen 
Staatswirthſchaft, als die Rezenſtonen ſollten ohne 


er 


befondere Wichtigkeit nicht uber das Jahr 1780. 


hinausgehen ; allein einer meiner Gönner und Freunde, 


deſſen Namen ich ohne eine erbetene Erlaubniß noch 


nicht nennen darf „ deſſen urtheil laber gewiß unter 
allen Urtheilen der beruͤhmteſten deutſchen Aerzte und 
Schriftſtellee eines der geltendſten und entſcheidendeſten 
iſt, ſchrieb mir: Die Idee, ein Archiv der medizniſchen 


Polizei zu ſammlen, gefalle mir ſehr. Sie haben ein 
weites und wichtiges Feld vor ICh Diät » und 


Volksgeſundheit, Pharmacie und Vieharzneikunde, | 


mediziniſche Pohzzei, Pfuſcherei, Rettungsmittel u. ſ. w. 
Beſchraͤnken Sie Ihren Plan nicht zu ſehr. Was 


eigentlich blos fuͤr den Arzt und Wundarzt gehört, 
was zur . und Kür der Krankheiten gehoͤrt, 


gehöre / 


Vorrede. 


gehoͤrt nicht in ihr Fach: aber alles, was dem Layen 
in der Medizin nuͤtzlich und wiſſenswerth ſeyn kann, das 


| ſammlen fie; nennen ſie deshalb ihre Sammlung: 


4 
— ' 


. gemeinnuͤtziges Archiv phyſiſcher und mediziniſcher 
Kenntniſſe, und ſchließen fie das nicht aus, was 
Naturkunde und Chemie dem Menſchengeſchlechte 


Wichtiges entdeckt. Huͤten ſie ſich auch ja fuͤr 


Eintheilungen und Rubriken, z. B. die erſte Thatſachen 


1) weil der Name nicht paßt, und 2) eigentlich alles 
Thatſache ſeyn ſollte, und 3) dergleichen Abtheilungen 
zu nichts nuͤtzen und es ihnen unnoͤthige Mühe macht, 
dieſes oder jenes Fach zu fuͤllen, oder Noth macht, das 
Faktum der Rubrik anzupaſſen. Laſſen ſie alles 
untereinander ſtehen, einen genauen Inhalt vorangehn, 
und jeden leſen was er nuͤtzlich findet.“ Ich bitte den | 
erhabenen aber menſchenfreundlichen Mann um 
Verzeihung, daß ich dieſe Stellen aus ſeinem gütigen 


Privatbriefe an mich abdrucken laſſe, allein ich mußte 


mich bey dem Publikum rechtfertigen, daß ich mein 
Archiv nicht ſo herausgebe, wie ichs verſprach, und daß 
ich ſogar die Aufſchrift weiter ausdehne. Nach der 
Durchleſung dieſes Briefs leuchtete es mir ein, daß eine 


Befolgung dieſes Raths mein Archiv intereſſanter, 
nützlicher und reichhaltiger machen würde, und ich 
entſchloß mich meinen Plan zu erweitern, und der 


Meinung dieſes erhabnen Arztes, fo viel ich vermoͤgen 


wuͤrde, 


ö 8 * N 2 
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Vorrede. 1 


| würde, zu entſprethen. In dieſem erſten Bande konnt 
ich's wenig, ich werde mich aber bemühen den zweyten 


Band der menſchenl liebenden Idee meines Goͤnners 


naͤher zu bringen, und ich babe deswegen auch ſchon 


den Titel dieſes erſten Bandes erweitert; doch werd ich 


5 auch in den folgenden Banden, wenn ſie das Publikum 


- anders verlangt, vor zuͤgliche Rück ſicht auf die alis 
Polizey nehmen, und ſuchen, dadurch mein Journal vor 
andern aͤhnl lichen Inhalts aus; zuzeichnen. Vorzüglich 


haben die Zeitſchriften des Hrn. Ber grath Uden und 


1 — 


Hrn. D. Rahns mit meinem Archiv viel. Aehnlichkeit, . 


allein ich hoffe noch manche Aehre auf dem Acker 


aufzufinden, „welche dieſe Maͤnner ſchon vor mir 
eingeaͤrndtet haben, die in Bündel gebunden, doch dem 8 


Publ kum nutz lich und angenehm ſeyn ſollen. Der 


Name Archiv berechtiget mich „ auch andere ahnliche N 
Schriften zu nutzen, zumal wenn fi ie mehr für Aerzte ) 


als für Nichtaͤrzte beſt ſtimmt find, Mein Endzweck iſt 


gut, denn auch ich will mich meinen Mitbürgern nuͤtzlich 
machen, und wirklich kann einer nicht alles nei 
Unter den Zer ſtreuungen , Geſchaͤften und 


Unbequeml ſchkeiten, die eine Veränderung des Aufent⸗ 


Halts unvermeidlich mit ſich bringt, mußte ich dieſen | 
erſten Band, wenn ich, wie ichs für Pflicht hielt, ‚ dem 
Publikum Wort halten wollte, ausarbeiten; er würde 
ehne dieſe Vera nderung mehr eigene Aufſaͤtze « enthalten 
haben, 


€ 


N Vorrede. 

haben, und vielleicht pragmatiſcher ausgefallen ſeyn. 
Von billigen Richtern und Kennern des Weltgangs 
hoffe ich guͤtige Nachſicht, zumal da die wieder 
abgedruckten Aufſaͤtze in dies Archiv, wenn es nicht 
mangelhaft ſeyn ſollte, gehoͤrten; denn ein Archiv muß 
auch bekannte Sachen, wenn ſie es verdienen, ſammlen 
und aufbewahren. Die künftigen Baͤnde werden mehr 
ungedruckte, denn auch einige meiner Gönner und 
Freunde, deren Namen und Schriften dem Publikum 
ehrwuͤrdig ſind, haben meinem Ringen auch dieſe 
Zeitſchrift intereſſant und nutzbar zu machen, Uaterſtü⸗ 
tzung zugeſagt, oder doch nicht ſo allgemein bekannte 
90 Rubriken enthalten. Auch hoff ich in meinem jetzigen 
5 Poſten mehr Gelegenheit zu haben, aus dem Lande, 
das mich fo freundlich zu feinen A zt berufen, 2 
| nachahmungswuͤrdige Thatſachen aus der mediziniſchen 
Polizei mittheilen zu konnen. Es wird mir zweyfache 
Freude ſeyn, wenn meine Hofnung erfuͤllt wird. In 
der That iſt die mediziniſche Polizei der nuͤtzlichſte Zweig, 
unſrer Kunſt, und diejenigen Regenten verkennen ihre 
' Pfücht und ihren Nutzen, welche ft ie vernachlaͤßigen —' | 
nicht blos Bevölkerung, ſondern geſunde Bevoͤllerung 
iſt den Staaten heilſam, und iſts nicht nuͤtzlicher ſchon 
a vorhandene Pflanzen zu erhalten zu ſuchen, als dieſe z 
vernachlaͤßigen, und ſich immer nur um neue un andre 
zu bemühen? 


9 58 
Ich 


ke 
N, 


Vorrede. 


Ich ſage auch hier den Gönnern und Freunden | 
Dank, die mich bey der Herausgabe dieſes erſten Ban⸗ 


des ſchon mit gütigen Beytraͤgen unterſtuͤtzt haben, es 


baren dieſer Freunde nur wenige; denn meine Bitte, die 
ich in der Ankuͤndigung dieſes Archivs an alle edelgeſinnte 


menſchenfreundliche Männer that, mich mit meinem 


Plan entſprechenden Beytraͤgen zu unterftüßen „ iſt faſt 


den Freunde weiſſagten mir dies und klagten über die ſo 
ſeltene Neigung der deutſchen Aerzte, aus ihrem Reich⸗ 


thum den Duͤrftigen etwas mitzutheilen, kein Wunder, 
| felbft ein Frank wurde nicht mit Beytraͤgen unterſtuͤtzt. | 
5 Es gereicht dem Lande worin ſie wohnen, und oft ihnen | 


ſelbſt zur Ehre, wenn mich Männer, die es vermögen, 


mit Nachrichten aus der mediziniſchen Polizey ihres 
Landes beehren, braucht es denn ſo viel Mühe irgend ein 
Ä mediziniſches Polizeimandat für mein Archiv abſchreiben 
zu laſſ en? Ich wiederhole nochmals meine Bitte, mit 
aller Inbrunſt und Waͤrme, deren ein Menſchenfreund | 
nur fähig iſt, ſollte ein der thaͤtigen menſchenliebenden 


ganz unerhört geblieben. Faſt alle meine briefwechſeln⸗ 


e 2 


allgemeinen Geſundheitspflege beſtimmtes Buch ſo ganz 


ohne Theilnehmung der Aerzte eines Reichs bleiben, 


dem auch der Ausländer das innige Gefuͤhl fuͤr alles was 8 


heilſam und gut iſt, zugeſteht? Noch wiederhol ich meine 


= dringende Bitte, und noch hoff ich unter meinen deutſchen 


Mitbrͤͤdern tehmüng und Hülfe zu erbitten. 
VVV 
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Yrdiv 
R der ee, 
mediziniſchen Polizey 


und der 


gemeinnützigen Arzneikunſi. 


Er ſter Band. 


HochfürſtlichHildesheimiſche 
„„ nah 
are 


Gedruckt zu ehen bey Chriſtian wacher Schlegel. 


“ 


Wo le es wohl kommen mag, daß in den meiſten deut⸗ 
ſchen Staaten das Medizinalweſen unter allen Zwei⸗ 
gen der Staatswirthſchaft am meiſten vernachlaͤßiget oder 
ganz verabſäumet wird? Vernunft, Erfahrung und ſelbſt 
die Religion haben doch entſchieden, daß die Sicherheit und 
Erhaltung der Geſundheit den Bürger eines Stagts, den 
Inwohner der Staͤdte und der Dörfer, der erſte Zweck ſeyn 
muß, welchen eine vorſichtige, väterliche und weiſe Staats⸗ 
verwaltung zu erhalten ſuchen ſoll. Die Geſundheit iſt das 
erſte, beſte und noͤthigſte Gut eines jeden Bürgers’ in einem 
Staat; ohne ihrem Genuß findet keine reichliche Bevoͤlke⸗ 
rung ſtatt, mangelt die nöthige Lebhaftigkeit in dem Betrieb 
der Manufacturen, fehlen dem Landmann die noͤthigen aus⸗ 
daurenden Kraͤfte zur Feldarbeit, und dem Kriegsheere der 
tapfere Muth, der Durſt nach ſiegreichen Thaten; und doch 
revidirt man fruͤhzeitiger und ſorgſamer die Trauer- und 
Rangordnungen, entwirft neue Forſt- und Feuerordnungen, 
verbeſſert die Geburts = und Sterbellſten, ehe man nur an 
die Nothwendigkeit einer verbeſerten Medizinalordnung 
denkt, die doch noͤthiger, nuͤtzlicher, dem Staat eintraͤgli⸗ 
| 5 x 2 cher 


„ Hofes übel a 


5 | 
cher iſt, als ſelbſt die Verbeſſerung der ſchlangenartigen Pro- 
teßordnungen. Man laͤßt zu, daß die Exemplare der alten 
hundertjaͤhrigen Medizinalordnung in den Bibliotheken der 
Aerzte nur als ein ſeltenes Buch aufbewahrt und vorgezeigt 
werden, und behandelt die Erhalterin und Pflegerin der Ge⸗ 
ſundheit, die Arzneikunſt, wie man die alten Diener behan⸗ 
delt, man ſchmaͤlert ihre Beſoldung, achtet ihres Daſeyns 
nicht und verhoͤhnt ihre Rathſchlaͤge. Eine widrige, jeden 
weiſen Menſchenfreund traurige, aber nur allzuwahre Schil⸗ 
derung vieler deutſchen Staaten! Heil, Dank und Ruhm 
dem deutſchen Fuͤrſten, welcher fuͤr das Geſundheitswohl ſei⸗ 
ner Buͤrger ſorgt, und ſeine Regentenmacht anwendet, der 
Arzneikunſt den Weg zu oͤfnen, um ſich ſeinem Staate nuͤtz⸗ 
lich machen, und ſeinen oft von Aberglauben und Vorurthei⸗ 
len verfüͤhrten Unterthanen in ihrem urſprünglichen wohlthaͤ⸗ 
tigen Glanz zeigen zu koͤnnen, wohlthaͤtig und belebend wie 
| Sonnenſchein nach truͤben regneriſchen Tagen. Es ift wohl 
billig ſogleich den erſten Band dieſes Archivs der medizi⸗ 
niſchen Polizey mit einer deutſchen neuen Medizinalord⸗ 
nung zu eroͤfnen, ich habe darzu die Hildesheimifche ge⸗ 
waͤhlt, weil ich keine neuere kenne, auch weil ſie keine Waa⸗ 
re des Buchhandels iſt; und ich laſſe ſie woͤrtlich abdrucken, 
weil fie den Maasſtab abgeben ſoll, wornach ich dem Publi⸗ 
kum die folgenden bekannt machen will; ich will ſie nicht 
kritiſiren, weil ich es für zu kuͤhn halte, daß Ein Mann, zu⸗ 
mal aus einem fremden Staate, das Gesetzbuch eines Lan⸗ 
des vor ſeinem Richterſtuhl ziehe, welches das uͤberdachte 
Werk der Weiſen und Vaͤter des Landes iſt. Doch bitte ich 
um Erlaubniß, einige Gedanken, die mir beym Mira 
einfallen möchten, als Noten bepzufügen. 0 


* 


Von Gottes Gnaden | 
Wir Friedrich Wilhelm, 
Biſchof zu Hildesheim, Coadjutor zu Paderborn, 
des heil. roͤmiſchen Reichs Fuͤrſt ꝛc. ıc. 


Thun kund und fuͤgen hiemit zu wiſſen: Dem⸗ 


nach die tägliche Erfahrung zeiget, wie hin und wieder, 


ſowohl in Städten als auf dem Lande, mit ber Zuricht— 
und Austheilung der Arzeneien, Heilung der Kranken, 
und auch befonders bey dem Hebammenweſen, in dieſer 
dem ganzen menſchlichen Geſchlecht und deſſen Fortdaue⸗ 
rung ſo wichtigen Sache, mannichfaltige und höͤchſtge⸗ 
faͤhrliche Misbraͤuche „Sorgloſigkeit und Fehler einge⸗ 
ſchlichen, wodurch nicht nur die edle Arzneikunſt und 
Wiſſenſchaft in Verachtung gefallen, ſondern auch viele 

Patienten, und bey den Geburten Mutter und Kind, 


den Verluſt der Geſundheit und ſelbſt des Lebens er⸗ 


leiden; 
Und den zwar von Unſern Vorfahren an der Re⸗ 
gierung, und von Uns ſelbſt, in ein und anderm Theile 
dieſer allgemeinen Nothdurft „ zuweilen einige Verord⸗ 


nungen und Patente erlaſſen worden, dieſe gleichwohl 


theils ihrer eigenen Unzulaͤnglichkeit halber, hauptſaͤch⸗ 
lich aber deswegen: daß in dieſem fo weitlaͤuftigen und 


wichtigen Fache nicht zugleich die zu Beobachtung der 


ergangenen Geſetze und guten Ordnung noͤthige beſonde⸗ 
re Einrichtung, beſtaͤndige Aufſicht und Wachſamkeit 
verſchaft werden, zu Erreichung der vorgehabten beit: 
ſamen Abſicht faſ überall unwirkſam geblieben find; 


So haben Wir aus unermuͤdeter Sorgfalt für das | 


Wohlſeyn Unſerer getreuen Unterthanen für nöthig er- 
achtet, dieſer Pfuſcherey ſchaͤdlichen Misbrauche und 


daraus erwachſenden Unweſen, mit heilſamen Geſetzen 


und dienlicher Werden entgegen zu gehen, und zu 
| A 
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„ raff Gier 


1 ſolchen Ende, nach vorhergegangener von Uns belieb⸗ 
ter Kommunikation mit Unſerm getreuen Staͤnden, f 
nicht nur nachfolgende allgemeine Medizinalordnung 


und Voxſchrift, nach welcher ſich ſaͤmtliche Land⸗ 


und Stadtphyſiei, Doctores und Medicinae Pra- 
etiei, Chirurgi, ads e Bader, Oculiſten, Bruch⸗ 


und Steinſchneider, auch Hebammen, eigentlich zu rich⸗ 


ken haben, abfaſſen, ſondern auch zur gem! ‚fen Errei⸗ 
chung dieſes Unſers heilſamen Entzwecks, ein Collegium 
medicum er ſanitatis unter Direction eines Unſrer wirk⸗ 


lichen Raͤthe, als beſtaͤndig zu dieſen Sachen Deputirten 


Kommißarii, und alleiniger Oberaufſicht Unſerer Füͤrſt⸗ N 


lichen Regierung, anſetzen und errichten zu laſſen. 


Setzen, ordnen und wollen demnach zufoͤrderſt, 


was dieſes uk Kollegium medikum anbelangt. 


Erſtes Kapitel. 


Von 5 Eineichtung und Beſetzung des Kollegii mediei, . deſ⸗ ' 


5 ſen Obliegenheit und ee 
0 A Sr 9. a. 55 


Geſetzung des Kollegii medict. 


N 


Daß daſſelbe mit einem perpetuirlichen Kommiffe: A 
rio, welcher aus der Zahl Unſrer wirklichen Hof⸗ und 


Regierungsraͤthe genommen werden ſoll, dann mit vier 
geſchickten in theoria et praxi wohl geübten Medieis, 


und einem in allen Theilen der Wundarzney, und be⸗ 
ſonders der Entbindungskunſt wohl ſtudirten und n 


nen e beſetzt ſeyn e a 


. | $. 2. 


Die 17 Landphyſei find beſtaͤndige Mitglieder deſſelben. 

Gleichwie Wie denn Unfre beyden Landphyſtkos 

fuͤr ietzt als auch e 3 die, welche in diefem Amte fol⸗ 
5 gen 


\ 
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gen werden, als ordentliche Glieder des Kollegü, bier- 
mit gnaͤdigſt ernennen und beſtaͤtigen; auch darauf zu 
ſehen vorzuͤglich geneigt ſeyn werden; daß bey Erledi⸗ 
dung eines Landphyſikats der Aelteſte in der Ordnung 
der Medikorum dieſes Kollegii, in Ruͤckſicht ſeiner Uns 
und dem Publiko bereits geleiſteten Dienſte, zu der er⸗ 
ledigten Stell von Uns wieder ernennet werde. N 


Anordnung eines Secretarii und Pedell. 


Zu Führung des Protokolls, Beſorgung der Er⸗ 
peditionen und der Regiſtratur, fol dem Kollegio ein 
Sekretarius oder Kanzeliſt, und zu den uͤbrigen Beſtel⸗ 
lungen ein Pedell oder Bote beygefuͤgt werden. 


Ye 

Beeidigung der zum Kollegio gehörigen Perſonen. 
Sämtliche Glieder dieſes Kollegii ſollen auf 
die genaueſte Befolgung dieſer Verordnung, wie auch 
der Sekretarius und Pedell auf die jedem dieſer Aemter 
anklebenden Geſchaͤfte und Verrichtungen verpflichtet 
werden. a) | 
„ Oi 


a) Das Perſonale eines mediziniſchen Kollegiums muß aller⸗ 
dings nach der innern Staatseinrichtung und den einmal 
feſtgeſetzten Verhaͤltniſſe der andern Kollegien beſtimmt wer— 

den: ein Ausländer welcher die Einrichtung des Landes, 

worin das neue Medizinalkollegium angeſetzt worden, nicht 
durchaus kennt, darf über das Perſonale des neuen Kches 
giums, ohne ſich dem gerechten Vorwurf einer zu weit ger 
triebenen Kuͤhnheit auszuſetzen, nicht urtheiten. Einige 
Fragen zur Belehrung moͤchten aber doch erlaubt ſeyn. Gaͤ— 
be es dem neuen Kollegii medikum nicht mehr Anſehen und 
Gewicht, wenn ein Mitglied des Geheimenrathskollegium 


oder der Praͤſident oder Kanzler der Landesregierung, Praͤ : 
nt 


s Hochſäͤrſtuch⸗Huüdesheimiche 
f a 5 ; ö. | 5. 


re. 


Von den gewöhnen. und auberordenklichen Sofionen. & | 


Das Kollegium kommt gewöhnlich und ohne wei⸗ 
tere Anſage monatlich zweymal, als nämlich auf den | 
sften und Iten jedes Monats, falls aber ein oder der 
andere dieſer = ein Sonn- oder Fehertag waͤre, 

ae | wi : | den 


(de ident oder Vorſitzer des Kollegium medikum 9 Das 
Hildesheimiſche Kollegium medikum beſteht alſo außer dem 
juriſtiſchen Kommiſſario aus vier Aerzten, einem 1 
Wundarzt der zugleich auch Hebarzt iſt, und den bepden 
Landphyſicis; dieſe Landphyſiei wohnen zufolge ihres Titels 
wohl ſchwerlich in der Stadt, dem eigentlichen Sitz des 
Kollegiums? muͤſſen fie allemal bey den Sitzungen zur Stadt 
kommen? Dies wuͤrde der praktiſchen oder gerichtlichen 
Geſchaͤſte wegen, die den Landphyſikus in feinem Phyſtkatsdi⸗ 
ſtrikt eben an den Sitztagen vorfallen koͤnnen, der Reiſe und 
ihrer Koften wegen, zu vielen unbequemen Folgen Anlaß | 
geben. Sollen die Landphyſici ihr Votum nun ſchriftlich eins - 
ſchicken, und nur zuweilen den Sitzungen ber wohnen: ſo 
moͤchte die Beſragung um dies Votum die Geſchaͤfte des 
Kollegiums, die oft Eile erſodern, aufhalten, auch möchten 
ſie als Abweſende ſelten ſo vollſtaͤndig von der Sache unter: 
richtet ſeyn, als zu einer mit entſcheidenden Stimme noͤ⸗ 
thig iſt. Doch iſt es allerdings nuͤtzlich und nothwendig daß 
auch die Land oder Amtephyſici nicht ganz von dem wirkfar 
men Einfluß auf die Entſchluͤſſe des Kollegium medicum aus f 
zuſchließen find; denn fie find insgemein beſſer von den Maͤn⸗ 
geln und Hinderniſſen des Medieinalweſens auf dem Lande 
unterrichtet als die Leib? Hof- und Stadtaͤrzte, und können 
auch insgemein ſchicklichere und thätigere Mittel zu deren 
Abſtellung angeben; ſie ſollten alſo in Ruͤckſicht der Medici 
nalverfaſſung auf dem Lande die einzigen Referenten und er 
ſten Stimmgeber des Kollegium medikum ſeyn, und es koͤn⸗ 
te ihnen frey ſtehen, ihre Relation und Votum entweder als 
Beyſitzer des Kollegiums ſelbſt muͤndlich oder in einem ſchriſt⸗ 
lichen Berichte von ſich zu geben, Napa es nun die Um; 
fände © der Sache verlangen. 1 


> ö — 


N 
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den darauf folgenden Tag Morgens um 9 Uhr auf dem 
hieſigen Karthaus, als den dazu beſonders angewieſe⸗ 
nen Ort, (wohin auch alle Akten, Repofituren und das 


zu gehörige Schränke zu bringen ſind,) zuſammen; es 


bleibt jedoch dem Kommiſſario, wenn er Krankheit oder 
Abweſenheit halber behindert wird, dem erſten Mitglied 
des Kollegii Frey und heimgegeben, ob er daſſelbe nach 
Erforderniß der Umſtaͤnde außerordentlich konvoeiren, 
laſſen wolle, in welchem Falle das Kollegium ſich ſo— 
dann nicht minder gebuͤhrlich zu verſammeln hat. So 


wie denn auch in dem Fall: wenn blos mediziniſche Ge- 
genſtaͤnde vorkommen, deren Eroͤrterung private Deli⸗ 


berationen erfordert, ſeniori Medicorum nicht minder 


hiermit verſtattet iſt, auch fuͤr ſich, wenn und wie er es 


findet, etwa in ſeinem Hauſe b) außerordentliche Kon⸗ 
vokation denen Medicis anſagen zu laſſen, und dieſe fo= 
dann ſich gehörig einzufinden in gleicher Maße verbun⸗ 
den find. 5 ne 


* 8 H. 6. i ° 
Der Kommiſſarius hat die Direction der kollegialiſchen 
Geſchaͤfte. | 


Gleichergeſtalt hat der Kommiſſarius des Kollegii 
medici, oder im Fall der Behinderung der Nachfolgen— 


de in der Ordnung, alle an daſſelbe einlaufende Schrei- 


ben zu erbrechen, den Inhalt derſelben in Umfrage zu 
bringen, und den hierin ſowol als in andern vorkommen—⸗ 


* 


— 


den 
a 


b) Sollte die hier dem älteften Arzt gegebne Beſugniß, die 


Glieder des Kollegiums zu ſich ins Haus fordern zu laſſen, 
der Ehrwürdigkeit, Heimlichkeit und ſelbſtſtaͤndigen Anſehn 


des Kolleglums nicht einigen Abbruch thun? wärs in Faͤl⸗ 


len, die Eile erfordern, nicht beſſer, nach Norm der andern 


Kollegien, die Mitglieder durchs Mißiv um ihr Votum zu 
befragen? . 


1. 


0 10 2 | Schr eidesheiniche 


den Sachen und Deliberationen, nach Mehrheit der 

Stimmen e) gemachten oder vereinigten Schluß zur 

5 05 gung und Vollführung ſofort zu beſorgen. 
Gleichwie denn der Kommiſſarius auch, das dem 

10 Kollegjo, um mehrerer Autoritaͤt und Anſehns willen, 
JIziuum Gebrauch guaͤdigſt zu verleihende Inſiegel zu ver⸗ 
wahren, auf gute Ordnung allenthalben genau zu ſehen, 
auch alle Ausfertigungen, Erlaubnißſcheine und Paten⸗ 
er ze. nebſt dem Seniore Medicorum d ge 


bat. 


en 35 I e 
5 Gebührliches Betragen der Glieder unter ſich. | 
Sollen die Glieder des Kollegiums unter ſich ſelbſt, 
in und außer dem Kollegio in guter Vertraͤglichkeit und 
Freundſchaft leben, ſich alles Haders, Jalouſte, und 
Unfreundlichkeit enthalten; falls jedoch wider Unſer Ver⸗ 
muthen ein oder anderes Mitglied ſolchergeſtalt ſich 
nicht betragen, und ſeiner Schul digkeit nicht gebuͤhrend 
nachleben ſollte; fo iſt davon an Unſere Fuͤrſtliche Re⸗ 
gierung, auch an Uns unmittelbar zur weitern Verfuͤ⸗ 
gung der geziemende Bericht zu erſtatten. 

So viel nun die Amtsverrichtungen, Befugniß 
und Obliegenheiten dieſes Unſers Collegii medici et fa- | 
nitatis e „ ſo ordnen und wollen Wir e “| 

| 9. 8. 
e) Im Fall aber die Stimmen gleich find, wer hat alsdenn 
die entſcheidende Stimme? in rechtlichen Medizinalfällen der | | 
Praͤſident oder der Kommiſſarius? bey blos mediziniſchen 
Gegenſtaͤnden der aͤlteſte oder vorſitzende Arzt? vielleicht möcht | 
es nützlich ſeyn, wenn bey einer Stimmengleichheit uͤber eis 
ne Sache, die das Medizinalweſen auf dem Lande betriſt, 


derjenige Landphyſikus die entſcheidende Stimme hätte, wel⸗ 
en v die en nicht im Vert. ag gebracht. ö 


\ 


= 
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Algemeine Obliegenheit des Kollegiums. 


Daß uberhaupt daſſelbe auf gaͤnzliche Abſtellung 


und Verbeſſerung aller in den Medizinalweſen eingeſchli⸗ 


chenen, oder in Zukunft ſich hervorthuenden Mängel, 
Mißbraͤuche und Unor dnung, wie dieſelben Namen ha⸗ 
ben oder beſchaffen ſeyn moͤgen, nicht minder auch dar 


auf ſein Augenmerk richten ſoll; damit alle eontagieuſe 


und anſteckende Krankheiten unter Menſchen und Vieh, 
ſobald ſich ſolche aͤuſern, durch heilſame und dienliche 


Arzneimittel gehoben, auch ſolche Maaßregeln und 


Vorkehrungen genommen werden moͤgen, daß das Uebel 


nicht weiter um ſich greife, We, ſo fort in der Wur⸗ 
zel erſticket werde; zu dieſem Ende dann gedachtes Un⸗ 
fer Collegium medicum er ſanitatis von ſolchem Allen 


durch eigene Bemuͤhung ſowol als durch die in den Aemtern 


und Staͤdten zu beſtellende Phyſieos und Medicos fleiſ⸗ 


ſige Nachricht einzuziehen, dieſelbe nach gepflogener Un⸗ 


terſuchung gründlich abzuſtellen, und daß geſchehener 


Abſtellung gemaͤß, das Uebel unterdruͤckt bleibe Sorge 


zu tragen, dabey auch nicht außer Acht zu laſſen hat, 
daß bey dergleichen wichtigen Vorfaͤllen, von denſelben 
an Unſere Fürftliche Regierung, um die mit gemeinja- 
men Rath beſchloſſene Huͤlfs⸗ und Verwahrungsmittel 


deſto allgemeiner und nachdrüͤcklicher in die Ausführung - 
zu bringen, zu gleicher Zeit die ungeſaumte Anzeige ge: 


than werde. Und da Wir 


7 5 


Dr 


Allgemeine Beſtimmung des politiſchen Verhoͤltniſſes a der 


uͤbertragenen Gewalt. 


Gedachten Kollegio in dieſer ERS): ey 


weiter ſolche Vorſchriften ertheilen werden, deren An⸗ 
| wen⸗ 


1 
— 2 


8 12 N Hochſärſlich — 


wendung und Vollziehung in vorkommenden Fällen hof 


fentlich fo viel moglich iſt, allen bisherigen Misbraͤu⸗ 


chen ein Ende machen ſollen; fo haben Wir ferner für 


gut befunden, demſelben zu Ausführung alles deſſen, 
was durch dieſe Medizinalordnung beſtimmet iſt, freye 
Gewalt in den Maaße zu ertheilen, daß gedachtes Kol⸗ 
legium von niemanden als von Uns ſelbſt und von unſe⸗ 


rer nachgeſetzten Fuͤrſtlichen Regierung abhangen ſolle. 


Wir verſtatten demnach ferner hiedurch gnaͤdigſt, daß 
alle das Sanitaͤtsweſen angehende Sachen von dieſem 
Kollegio mediko nach Inhalt dieſer Medizinalordnung, 
auf Unſers demſelben hiemit ertheiltes Spezialmandat 
verfuͤget werden. Befehlen zu dem Ende auch allen 


Unſern nachgeſetzten Juſtizkollegiis, Aemtern, auch je: 


des Orts Obrigkeiten und Bedienten hieraus ernſtlich, 


daß fie nicht nur für die genaueſte Befolgung alles dee. 
fen, was in dieſer Medizinalordnung enthalten iſt Sor⸗ 
ge tragen, ſondern auch kuͤnftig alle blos das Sanitaͤts⸗ 


weſen in Unſerm Hochſtift angehende Sachen, ange: 


dachtes Kollegium zu deſſelben eigner Verfügung ver⸗ 


weiſen, nicht minder auch, und ſo oft in Polizeyj, Kae - 


meral⸗ und Juſtizſachen eine Medizinalfrage, als ein 


. Ineidentpunkt vorkommt, vom gedachten Unſern Kolle⸗ 
gio Mediko eine genauere und kunſtverſtaͤndigere Be⸗ 
ſtimmung und Entſcheidung N Ineldentpunkts ein⸗ . 


holen ſollen. 


(§. 10 


Ekrlaͤuterung des vorigen. 8 


Alle Aerzte, Sands Amts + und Stadtphyſtei, alle | 
Land⸗ Amts Stadt: Garniſons⸗ und Kompagniechi⸗ 0 
rurgi, wie auch alle andere gnaͤdigſt approbirte Chi Arurgk 
und Apotheker, alle Geburtshelfer und Hebammen, 
e wentget alle Sabır. und andre Perſonen, die ſich 


in 


Medizinalordnung. 13 


in unſerm Hochſtifte mit innerlichen und aͤuſerlichen Ku⸗ 
ren, ſie mögen Namen haben wie fie wollen, abgeben, 
ſollen in Sachen, die ihre Kunſt angehen, von nun an 
allein dieſem Kollegio unterworfen ſeyn. 


| er 
Fortſ etzung. 
Es ſoll demnach vor daſſelbige Fünftig allein ge: 
hoͤren: 
0 a) Die Prüfung und Unterſuchung der Geſchick⸗ 
lichkeit und Einſicht eines jeden, der ſich mit Heilung 
irgend einer Art menſchlicher Gebrechen beſchaͤftigen will. 
Gleichwie denn in Zukunft kein Phyſikus weder in Aem⸗ 
tern noch in Staͤdten angenommen, auch kein Medikus 
ad Praxin, noch Chirurgus, Apotheker und Bader zur 
Treibung ſeiner Kunſt, desgleichen keine Hebamme, es 
ſey in Staͤdten oder Doͤrfern, zugelaſſen werden ſoll, es 
ſeyen denn dieſelben nach gepflogenen genaueſten Era: 
men von Unſerm Kollegio mediko approbiret und für 
geſchickt erkennt worden; als weshalb unten gehörigen 
Orts noch das Naͤhere weiter angewieſen werden wird. 
b!) Sollen allein durch daſſelbe alle Patente in Sa⸗ 
nitaͤtsſachen, wie auch alle Erlaubnißſcheine zu practiei⸗ 
ren ausgefertiget werden. 

c) Soll daſſelbe kuͤnftig die zu beſtellende Amts⸗ 
phyſikos nach erfolgter Pruͤfung ihrer Faͤhigkeit, Uns 
zur Approbation und Anſtellung in den Gegenden und 
Oertern wo fie noͤthig find, unterthaͤnigſt vorſchlagen. 


d) Soll daſſelbe überhaupt Sorge fragen: daß es 


in keiner Gegend Unſers Hochſtifts an den noͤthigen Aerz— 
ten und Wundaͤrzten, Apothekern, eee oder 
Hebammen fehle. 
e) Soll daſſelbe in allen blos das Mi besen 
angehenden Rechtshaͤndeln, welche über die Kur und 
das 


\ 


14 Hochfünfktiche Hibesheimifche 
das Soſtrum zwiſchen den Patienten an einem Theil, 


— 


und den Aerzten, Wundaͤrzten, Geburtshelfern und 
Hebammen am andern Theil, wie auch uͤber die Rech⸗ 


nungen der Apotheker, nicht weniger zwiſchen allen die⸗ 
ſen und andern, die ſich mit Heilung der Krankheiten 


und Gebrechen abgeben, in 1 1 n, die ihre Kunſt 


angehen, entſtehen moͤchten; ferner in allen dieſe Me⸗ 


dizinalordnung angehenden U berkretungsfaͤllen (in fo 

fern dieſe nicht in die Kriminalität ſchlagen, und ſodenn 
vor das ihnen eigene Forum vor wie nach verbleiben,) 
allein die Unterſuchung anzuſtellen, und nach Inhalt | 
die ſer Medizinaſo: dnung das Urtheil zu ſprechen haben. 
Wie wir denn hierdurch alle dieſe Sachen und Perſonen, 

ſo weit ſolches ihre Kunſt angehet, und vor das Krimi⸗ 
nalforum, wie vorhin geſagt, nicht gehoͤrt, ausdruͤck⸗ 


lich von der gemeinen Gerichtsbarkeit er miren, und ih⸗ 


tum anweiſen. Jedoch ſoll 


. 


= 
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£) das Kollegium medikum in allen dieſen Sachen 


ohne Weitlaͤuftigkeit des Prozeſſes, nach kurzen muͤndli⸗ N 
chen oder ſchriftlichen Anbringen der Partheyen, ſum⸗ 


mariſch verfahren, auch zu Vermeidung aller Weitlaͤuf⸗ 


tigkeit, den Partheyen nicht verſtattet ſeyn, in ſolchen 


Sachen Advokaten anzunehmen, und für fich ſprechen zu 


laſſen; es wäre denn, daß der Sachen Wichtigkeit hal⸗ 


5 nen bey Unſerm collegio medico ihi forum pririlegis u 


ber, ſolches in vorkommenden befondern Falle von im⸗ 2 


c Die g. 8. 9. 10 und . enthalten alſo die Obliegenheiten | 


bieſesz eollegii medici et ſanitatis oder die Art und Weile 
wie es ſich dem Hochſtift nuͤtzlich machen ſoll. Ich wuͤnſchte 
daß die Obliegenheiten des Kollegii, in Räckſicht der oͤffent⸗ 
lichen Geſundheitspflege, welche in den F. 8 und 9. im All⸗ 


§. 13, 


gemeinen angegeben worden find, mehr detaillirt und aus⸗ \ 


einander geſetzt Rn wären, damit das Hildesheimiſche 
5 Du _ 


N 
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S. 12. . 
Beſtrafung der Uebertreter dieſer Verordnung. 


Gleichwie es nun Unſere ernſtliche Willensmeinung 
i: daß künftig niemand in Unſerm ekt mit inner⸗ 
ce 


Publikum den Nutzen und den wichtigen Be des neus 
; errichteten Kollegiums, auf das beſte Gut des Lebens, die 
Ci‘ Geſundheit, im vollen Glanz ſehen moͤchte. Die Pflicht 
des Kollegiums gegen alle epidemiſchen Krankheiten, ſowohl 
unter den Menſchen als beym Vieh, die ſicherſten und wirkt 
ſamſten Vorkehrungen zu treffen it im § 8. detaillirt anger 
geben worden, warum nicht auch im §. 9. die Obliegenheit 
alle oͤffentlichen Krankheitsurſachen ausfuͤndig zu machen 
und zu heben? Es ſind der Artikel in menſchlichen Leben 
ſio viel, die einem ſehr wirkſamen Einfluß auf das allgemeine 
Geſundheitswohl haben, und die alſo unter die Aufſicht oder 
vor das forum eines Santtaͤtskollegiums gehören, daß aller- 
dings ein ſolches Kollegium, wenn es mit der gebuͤhrenden 
geſetzgebenden Macht von dem Landesherren beliehen iſt, und 
ſeine Mitolieder die gehörigen. Kenntniſſe und die nothwen⸗ 
dige Menſchenliebe beſitzen, den Namen, die Wuͤrde und 
die Kraft eines wirklichen Landeskollegiums verdient. Ein 
Collegium medicum et fanitatis ſollte eigentlich denjenigen 
Theil der Landesregierung ausmachen, welcher die Verwal— 
tung der mediziniſchen Polizey auf ſich hat, es muß die Auf: 
ſicht uͤber das allgemeine Geſundheitswohl des Staats ha— 
ben, und alſo Befehle und Mandate z. E. zur Verbeſſerung 5 
der Luft durch Austrocknung ſtehender Moräfte, Entfer⸗ 
nung der unreinlichen Handwerker aus der Stadt u fi w. 
Verordnungen zur Beförderung des Eheſtandes und deſſen 
Fruchtbarkeit, zur Sicherſtellung vor Ungluͤcksfaͤllen, z E. 
durch Vergiftungen aus Unwiſſenheit, zur Reinlichkeit und 
Verbeſſerung der Brunnen und des Waſſers, zur Eutder 
ckung der verborgenen Krankheitsurſachen durch Zevgfiederuns 
gen, zur eiligen Lebensrettung der Scheintodten u ſ. w. oͤf⸗ 
fentlich geben koͤnnen und muͤſſen, und die Untersbrigketten 
und Unterthanen muͤſſen dieſe Edikte, Befehle, Mandate 
und Verordnungen eben ſo achten befolgen und ausüben, 
als die Edikte, Befehle, Mandate und Verordnungen der 


an 
4 


ab c ; Siiedheimifäe 


lichen oder aͤuſerlichen Kuren, oder Mea eng bed Arz 
e zu thun heben fol, als allein diejenigen, 
N Es wel⸗ 


andern Afelchen ald skollge z. B. der Geht 
des Konſiſtoriums u. ſ w. Und ſo wie die Regierung die 
Pficht auf ſich hat, das Land mit tuͤchtigen Amtleuten, Ge 
richtshaltern, Sradtr ichtern und Advokaten, und das Konz 
| ſiſtorium das Land mit aͤchten Pfarrern und Schullehrern zu 
verſehen, ſo hat auch ein Kollegium medikum die Obliegen⸗ 
heit das Land mit erfahrnen und menſchenliebenden Aerzten, 
f Wundaͤrzten, Geburtshelfern, Hebammen und mit geſchick⸗ 4 
ten und gewiſſenhaften Apothekern zu bereichern, daher ei⸗ 
nem Kollegium medikum allerdings eine ſorgfaͤltige aber unt 
partheyiſche Pruͤfung der Medizinalperſonen obliegt Auch 
mnaoͤchte es allerdings die Pflicht eines Landnützlichen Kollegit 
medici ſeyn, den Unterthanen nach und nach fo viel medizi⸗ 
niſche Kenntniſſe beyzubringen, und ihnen die Betruͤgereyen, 
Lift und Unwiſſenheit der Aſteraͤrzte fo. ſinnlich zu machen, 
daß ſie die Gefahr einſehen, ſich bey den ihnen zuſtoßenden 
Krankheiten den Afterärzten,. Quakſalbern oder andern mies 
diziniſchen Pfuſchern anzuvertrauen. Das Muͤnſterſche Role 
legium medikum ſuchte dies durch die Medizinalordnung | 
ſelbſt zu thun, und in der That enthält die Muͤnſterſche Mer | 
dicinalordnung auch fo viel Lehren fuͤr das Volk, daß ſie in 
dieſem Falle alle andere uͤbertrift; allein lieſt fie der Lands | 
mann, der Jaͤger, der Kauſman u. ſ. w.? vielleicht wär 
es wirkſamer und nuͤtzlicher, dergleichen Volkslehren oder ge? 
meinnuͤtzige mediziniſche Kenntniſſe in einem eigenen Wochen⸗ | 
blatt, das jede Gemeinde unentgeltlich erhalten muͤßte, das j 
der Schulmeiſter feinen Schulkindern leſen laſſen, und erklaͤ | 
ren koͤnnte, und das der Dorfpfarrer, der gandarzt und der 
Wundarzt zu ſeinem Geſpraͤchsunterhalte mit dem Landmann 
machen ſollte, oder auch in Kalendern, bekannt zu machen; 
zugleich koͤnnte in einem ſolchen Wochenblatte auf die Til⸗ 
gung des Aberglaubens, auf die Ausbreitung der allgemeis | 
nen Geſundheitsregeln und ſolcher Artikel der mediziniſchen 
Polzey Ruͤckſicht genommen werden, die nicht durch obrig⸗ 
keitliche Befehle in Ausübung gebracht werden koͤnnen und 
‚dürfen Aus den Worten des $: 9. Wir verſtatten demnach 
daß alles das Sanitaͤtsweſen ꝛc eigener Verfügung verwieſen, “ 
ſcheint 


5 - 


/ 


Medizinalordnung. 3 
welche von Unſerm Kollegio Mediko desfalls geprüft | 


und dazu auctoriſirt find; ſo ſollen alle diejenigen, wel— 
che ſich außer dieſem Wege in die Heilung der Krank⸗ 
heiten und Gebrechen, oder Austheilung und den Ver⸗ 
kauf der Arzneimittel miſchen, nach weitern Inhalt dies 
ſer Medizinalordnung ausdrücklich beſtraft werden. 

e Rn 9. 13.65 

Legilmatton der zum Corpus Medieinä gehörigen Derfonen, 

und wie dieſe geſchehen ſoll. 


. viel aber die ſchon jetzt im Lande practicirende 


Aerzte, Wundaͤrzte, Geburthshelfer, Apotheker und 


Hebammen betrifft, fo laſſen Wir zwar geſchehen, daß 


Bi bis zu weiterer Vaßfüg eg ihre Kunſt fortreiben, 


te 


ſcheint es als wäre br Hüddesheimiſchen Kolegio meiko 
die allgemeine Geſundheitepflege und und die Heilung aller 
Hinderniſſe der Geſundheit anvertraut ſey, doch ſcheint es 
auch, als muͤſſe ſich das Kollegſum medikum in dieſer feiner 
vorzuͤglichen Amtsbefugniß nur leidend verhalten, und duͤrfe 
ohne Veranlaſſung keine oͤffentliche Mandate zur Erhaltung 
und Beſoͤrderung des allgemeinen Geſundheitswohls in das 
Land ergehen laſſen. Ein Kollegium medikum, deſſen Amts⸗ 
beſugniß ſich nur über das eigentliche Medizinalweſen, 3 E. 
Anſtellung der Medizinalperſonen, Steuerung der Pfuſche— 
reyen, Auſſicht über die Apotheken, Moderation des Arts 
lohns, und allenfalls bis zu öffentlichen Rathſchlaͤgen bey 
Seuchen erſtreckt, und dem die Einrichtung und Ausuͤhung 
einer aͤchten mediziniſchen Polizey nicht zugleich anvertraut 
iſt, wird dem Lande nie den wahren, aͤchten, allgemeinen 
Nutzen ſchaffen, welchen es ihm leiſten kann, wenn es die 
Grundſaͤtze, Erfahrungen und Entdeckungen einer gelaͤuter— 
ten Arzneikunſt in die Regierung und Wirthſchaft des Staats 
einflechten darf und muß. In dieſem Falle verdient weder 
die Kunſt noch das Kollegium Tadel, ſondern die, welche 
ihm die geſetzgebende Gewalt nicht erteilten. 
r med. Arch, 19.55 B 


da⸗ 


— 
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damit aber das Kollegium Medikum auch wegen dieſer, 
nach und nach die noͤthige Anordnung treffen, und einem 
jeden den ſeiner Geschick. ichkeit angemeſſenen Wirkungs⸗ 
trieb anweiſen könne; So verordnen Wir hierdurch wei⸗ 
ter, daß alle wirklich vorhandene Aerzte, Wundaͤrzte, 
Geburtshelfer, Apotheker und Hebammen innerhalb 
ſechs Wochen nach Publikation dieſer Mediz zinalordnung, 
ihre in Haͤnden habende Privilegia, Patente, Lehrbrie⸗ 
fe und Atteſtate, ſowohl im Original als Abſchrift, an 
jedes Orts Obrigkeit oder Beamten, unter welchen ſie 
bis dahin geſtanden, einliefern; worauf der Beamte, 
wenn er die Abſchrift den Originalien gleichlautend be⸗ 
funden, letztere an die Eig: nthümer zuruͤckgeben, erſte⸗ 
re aber pidimiren, und nebſt einer Nachricht von dem 
Dife des Aufenthalts ſolcher Perſonen, von ihrem Al⸗ 
ter, und wie lange ſie bereits in dieſer Qualitaͤt gedienet, 
auch von der B ſchaffenheit ihrer ſonſtigen Aufführung, 
an das n medikum ohnentgeltlich einſchicken ſoll. 
1 
kp §. 14. 5 
Wie das Kollegium hierauf verfahren fol. 


Das Kollegium Medikum hat hierauf alle dieſe von 


| 


den Beamten und Ortsobrigkeiten eingeſchickte Nachrich⸗ 


ten, Lehrbriefe und Patente zu unterſuchen, demnaͤchſt | 

aber nicht allein diejenigen, welche vorhin noch keine 
ausdrückliche Erlaubniß zu prakticiren, oder Wan 
auszugeben erhalten haben, ſondern auch jene, welche 
bereits vorhin auf irgend eine Art dazu auctoriſirt find, 
und das Kollegium es demnach fuͤr noͤthig oder nuͤtzlich 
erachten ſollte, von neuen vorzuladen, und ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit ſamt der Beſchaffenheit ihrer bisherigen Auf⸗ 
führung zu prüfen, und nach Befinden ihre in Haͤnden 
habende Erlaubniß zu betalen , Ae kes ober 
ganz aufzuheben. | x 
$ 15. | 
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§. 15. 
Strafe der Ungehorſamen. 80 


| In dieſer Abſicht befehlen Wir allen und jeden, 
welche ſich mit vorgemeldeten Kunſtgeſchaͤften auf irgend 
eine Art abgeben, auf Erfordern Unſers Kollegii medici 
ſich gehorſamlich einzuſtellen, ſich der noͤthigen Prüfung 
zu unterwerfen, und denen ihnen darauf ertheilten Vor⸗ 
ſchriften genau nachzukleben, auf den Uebertretungsfall 
aber der in den hernach angeführten Medizinalgeſetzen 
ihnen angedrohten Strafe, auch nach Befinden der 
Umſtaͤnde, der Suſpenſion oder Remotion ab Officio 
und Praxi zu gewaͤrtigen. Gleichwie Wir denn 


ö §. 16. Be 
| Beamte und Obrigkeiten follen dem Kollegio allen Vor ſchub 
6 | und Huͤlſe leiſten. 

Unſerm Kollegio Mediko hiermit uberhaupt die 
Macht und Gewalt ertheilen, die Widerſpenſtigen und 
Contumaces durch Poͤnalbefehle und wirkliche Poen zu 
koerciren, und allen Obrigkeiten und Beamten ernſflich 
anbefehlen, ſowohl hierin, als wegen andern Unterſu⸗ 
chungen dem Kollegio Mediks auf deſſen Reguifieiön und 
Anſchreiben, allen Vorſchub und ſchleunige Hülfslei⸗ 
(ung zu erweiſen; allermaßen Wir denn auf beſchehene 
Anzeige Unſers Kollegii Medici an Unſere hoͤchſte Per⸗ 
n oder Unſere nachgeſetzte Fuͤrſtl. Regierung die Saum: 
ligen, oder gar Widerſpenſtigen mit Geld, oder an- 
erer Strafe zur geziemenden Befolgung dieſer Unſerer 
aͤdigſten Willensmeinung anhalten zu laſſen wiſſen 
werden. e) = 


RN‘ 


B 2 H. 17. 


| e) Dem Hildesheimiſchen Kollegium medikum iſt alfo die Bes 
fugniß Straſen zu diktiren verliehen worden, und es hat 
N TERN hier⸗ 


. 
* 
* 


als, aha 


g $. 17.7 | 
Die Strafgelder gehören der Medtzinalkaſſe. | 
Die von dem Kollegio in vorkommenden und un 


ten anı gehörigen Orte zum Theil naͤher beftinimten Ue⸗ 
bertretungsfaͤl en e Sales folfen ſofort beyge⸗ 


wi 3 0 trie⸗ 


hierin einen Vorzug vor and andern Kollegium W 
kum, welches das Strafamt nicht ſelbſt ausüben, ſondern 
dem Juſtizkollegiis uͤberlaſſen muß. Wie drücend und nie⸗ 


derſchlagend dieß einem ſolchen eingeſchraͤnkten Kollegium 
medikum ſeyn muß, bedarf keiner Erläuterung; ein ſo ſehr 


eingeſchraͤnktes und abhangendes Kollegium iſt zu ſchwach, 


dem Lande Nutzen zu ſchaffen. Ich bitte um Erlaubniß, 
hier eine Stelle aus einem Brief eines ehrwuͤrdigen gelehr 


4 ten Greiſes, der in Phyſikalsdienſten grau geworden, des 
Hern. B. D. G zu S. einzurüͤcken, die hierauf einen Bet 


— 


zug hat: „Mir ſcheint es daß die Leibaͤrzte der Regenten 
am meiſten am mediziniſchen Unfuge Schuld haͤtten. Wuͤr⸗ 
den ſie die Regenten uͤberzeugen, daß es zum gruͤndlichen 


Verbeſſern des Medi een erforderlich ſey, den Collegiis 


medicis gewiſſermaßen eine Su: isdiction nur ſo weit zu ge⸗ 


N ben, daß dieſe Kollegia ſelbſt die im Lande befindlichen Phy⸗ 


mediziniſches Untergericht angeordnet wuͤrde, da der Phuyſt 6 


dizinalweſen und alſo auch die Pfuſchereyen betreffen, im 
Gerichte (ſo wie der Superintendent im geiſtlichen Unterge⸗ 


könne und, e \ a. — — EN ao 


ſikos, Medikos, Practicos, Apotheker, Barbierer, Bader, 
Operateur und Hebammen in Ordnung halten koͤnnten, ſelbſt 
die Aſteraͤrzte 86 und beſtrafen, uͤberhaupt ſelbſt die 
Uebertretung der Landesmedizinalgeſetze beſtrafen duͤrften, 
und nicht alles, nur bey den ſogenannten Rechtsgelehrten ger 
klagt werden müßte: fo wuͤrde es bald beſſer um das Medl⸗ 
zinalweſen werden. Und wenn die Regenten auch nicht fs 


gleich den Aerzten allein ſo viel Macht ertheilten, ſo wuͤrde 


es ſchon viel nutzen, wenn in jeder Stadt wenigſtens ein 


cus loci bey Sachen, fo die mediziniſche Polizey, das Me⸗ 


richte) beyſitzen, und ſolche Sachen mit ſchlichten helfe | 


*. 


Die Gelſlichen habe ihre Miniferin, Eonft ſtotla und geiſt, 
N a u ' 
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trieben werben, und Wir widmen ſelbige von nun an 
hiermit gnaͤdigſt zur Beyhuͤlfe der Errichtung einer Me: 


Praͤſident der n den RN: fo iſt es in der That 


a „in der Maaß und Abſi ich, wie ſolches be⸗ 


B 3 5 reits 

2 8 
lichen Yintergerichte; die Jurisprudenz hat ihre Regierun— 
gen, Gerichte, Aemter und andere Kollegia: der Bergbau 
hat ſeine eigene Juctsdiction, um die Untergebenen in Zucht 


und Ordnung zu halten, auch beym Forſtweſen iſt ein Forſt⸗ 


amt oder ein Oberforſtmeiſter, der in Forſtſachen die Foͤrſter 
in Zucht und Ordnung erhaͤlt, und bey den ſogenannten 


Waldbußtagen ſitzen die Forſtbedienten in den Gerichten mit 


bey; der Soldatenſtand hat feine eigene Jurisdiction und 
Gerichtsbarkeit; ſelbſt die Handwerker haben ihre Innun— 
gen, nach weichen ſie doch in Kleinigkeiten ihre Mitmeiſter 
beym Unrechttyun abſtrafen können — — aber die arme 
Medizin iſt ganz allein davon ausgenommen, der will man 


in verſchiednen Ländern gar keinen Schatten einer Jurisdi⸗ 
ction oder nur ſo viel geben, daß die obern Aerzte, oder die 


Kollegia medica ſelbſt das Medizinalweſen in Ordnung halten 
dürfen, und fie nicht um Abhelfung aller Medizinalfehler 


Rin den Regierungen oder Aemtern klagen muͤſſen; man weiß 


aber wie es vielfaͤltig in den Aemtern dabey zugeht, und ob 
nicht oft ein caſus pro amico oder ſelbſt widrige 
Vorurtheile bey den Richtern das Recht beugen oder 
hemmen.“ — Es iſt in der That noͤthig, daß wenn ein 
collegium medicum et ſanitatis dem Staate den Nutzen 
dringen ſoll, welchem es ihm bringen kann, daß es in Ruͤck⸗ 


ſicht des Medizinalweſens und der mediziniſchen Polizey auch 


feine eigene kräftige Jurisdiction habe, ſchon daß das Hil⸗ 
desheimiſche Kollegium medikum die Obrigkeiten und Be— 
amten zur Execution der Strafen requiriren und anſchreiben 
muß, ſcheint mir das Anſehn und die Würde dieſes Kolle— 
giums zu ſchmaͤlern, und es zu ſehr einzuſchraͤnken. Es iſt 
allerdings der Würde eines ſolchen Kollegiums angemeſſener, 
daß es ſeine Urtheile auch ſelbſt vollſtrecken koͤnne, und dieſe 
jo noͤthige Vollſtreckung nicht bey andern Gerichten ſuchen 


muͤſſe. Würde ein collegium medicum et fanitatis zur 


Würde und Macht eines Landeskollegium erhoben, oder fuͤhr— 
te nur ein Mitglied des Geheimenrathskollegiums, oder der 


wi⸗ 


22. Hodhfürfkiidhr dibesheiniſch | 
reits in dem Pro memoria von Unterer Fürſt. Lanbtags⸗ 
kommiſſion untern 13 ten November vorigen Jahres loͤbli⸗ 


chen Staͤnden vor gelegt worden, und worüher zu ſeiner 


Zeit das Nähere der Aachen halber elfi wer⸗ 
den ſoll. 10 


\ §. 18. i 
Wann u und wie der Rekurs von dem Kollegio zur Bänft, Re⸗ 
gierung genommen werden kann und ſoll. 


Ob nun gleich gegen alle dieſe Verfügungen un 
rechtlichen Entſcheidungen des Schar mediei der Regel 
nach, keine Rechtsmittel zugels ſſen ſeyn ſollen, fo ver⸗ 
ſtatten Wir doch anaͤdigſt, daß dafern die Sache eine 
20 Rthlr. uͤberſteigende Summe, es ſey an Geldſtrafe 
oder Koſtener höhung „oder eine W als ein Jahr 
a he 

wider die Ehre eines ſolchen Kollegiums, die Beamten um 
Vollſtreckung feiner Urtheile requiriren zu muͤſſen, auch kennt 
man ſchon aus der Erfahrung die Unthätigkeit und Saum 
ſeligkeit der Untergerichte in Medizinalfallen die fi ie immer 
mit juriſtiſchen ee und Kabalen au eniſchuldigen 
wiſſen. f 705 
19 J Ich wuͤnſchte 0 dies pro memoria dem Publitum vor- 
legen zu konnen, vielleicht daß irgend ein Goh ner dieſes Are 
chivs mich mit einer treuen Abſchrift beſchenken darf. Die Er⸗ 
richtung einer Medizinatkaſſe in einem Lande iſt allerdings 
eine nuͤtzliche, heilſame Fuͤrſorge, zumal wenn diefe Kaſſe zur 
Vervollkommung der Arzneiwiſſenſchaft, z. E. durch Anlegung 
eines Apothekergartens, eines anatomiſchen Theaters, einer 
Wieharzneiſchule, durch Sendung junger Aerzte und Wund 
aͤrzte, oder anderer Medizinalperſonen auf gelehrte Rei ſen, 
und vorzuͤglich zum Fond angewendet wuͤrde, woraus die 
armen Kranken, ſowohl auf dem Lande als in Staͤdten ohn⸗ 
entgeldlich von ordentlichen Aerzten oder Wundaͤrzten beſorgt 
und mit Arzneien verſehen würden. Ohnehin iſt ohne eine 
ſoſche — und menſchenliebende Ana für: arme Kran 


ee 
| 


9 
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lange Suſpenſion oder gar Remotion a Praxi betraͤfe, 
in ſolchen Faͤllen de nienigen, ſo etwa gravirt zu ſeyn ver⸗ 
meinen möchte , den Mecurs zu Unſerer nachgeſetzren 
Regierung tanquam a Commillario ad Comittentem. 
dergeſtalt bevor bleibe, daß er fein vermeintes Grava⸗ 
men in Zeit von 14 Tagen, als einer hiermit angeſetz⸗ 
ten legalen und peremtoriſchen Friſt nach Publikation 
des Urtheils, bey beſagter Regierung vorbringe und ju- 
ſt ficire, worauf dieſe ſodenn ohne weitere Friſtverſtats 
tung, Aeta mit Bericht, an das Kollegium medikum 
binnen acht Tagen ohnfehlbar und unentgeltlich erftat- 
ten ſoll, abzufordern und ſoſchem nach entweder den ge⸗ 
nommenen Mecurs ſofort abzuſchlagen, oder auf nach⸗ 
zulaſſenden Gegenbericht die Sache ungeſaͤumt endlich 
zu entſcheiden hat. | | 
Zweytes Kapitel. 


Von den Amt⸗ und Stadtphyſieis, auch andern Medieina | 
| Practicis und deren Verbindlichkeit. | 


e 


Von Anordnung der Amts- und Stadtphyſicorum. 


In jedem Unſerer Aemter, wenigſtens den groͤßern, 
oder in einem Diſtrikt von zwey bis drey kleinern, ſoll 
ein Phyſikus angeſtellet, und das Subject“ dazu Uns 
von Unſerem Kollegio mediko vorgeſchlagen werden. 
175 e Br Auch 


ke kein reines von allen Pfufcherenen gelaͤutertes Medizinal⸗ 
weſen zu erwarten, weil die armen Kranken ganz außer 
Stand find, ſich der geſetzmaͤßigen Hüͤlfsleiſtung für Geld 
zu bedienen Diele ohnentgeldliche Beforgung der armen 
Kranken kann und ſollte zugleich ein fuͤr junge Aerzte lehr— 
reiches inſtitutum clinicum ausmachen, wo ſie unter der 
Anführung und Obhut älterer Aerzte, den Gang der Krank— 
heiten in der Natur kennen und leiten lernten. 


— 


x 


Soifärii, Sidi 


Auch befanbih Wir Unſern vier ſchriftſaͤßigen größern 1 
Landſtaͤdten, ſo wie bisher geſchehen, auch ferner einem 
Stadtphyſikum zu ernennen und anzuſtellen, jedoch daß 2 
dieſer ſich nicht minder gleich andern Amtsphyſteis und 
Medieinaͤ Practicis dieſer Verordnung und der Direetion 
des Kolleg Medici in allen unterwerfe. | 


| . 
Eigenſchaften berſelben. ö 


Sowol der Amts- als Stad. phyſikus muß ein ehr⸗ 
licher, geſchickter, gottesfuͤrchtiger, und feines guten 
Wandels halber bekannter Medieinaͤ Practifus, und 
benebſt auf einer Univerſttaͤt in dieſer Wiſſenſchaft legi- 
time promotus ſeyn, nicht gar zu jung, und ſo viel 
moͤglich wenigſtens fuͤnf bis 6 Jahr in Praxi begriffen 
geweſen ſeyn. 


* 


$. 3. 


Prüfung und Beeidigung der Amts: und Stadtphhſtcotum. > 80 


So wie alle diejenigen, welche in Unſerm Hoch⸗ 
ſtifte praxin medicam üben wollen, ſich dem Examini, 
und der Approbation des Kollegii Medici unterwerfen, 
und ſolchem nach auf dieſe Verordnung und die ihrem 
Berufe anklebende Geſchaͤfte verpflichtet werden muͤſſen. 
(Kap J. H. 10. 11.) So iſt auch in Anſehung des 
Examens der Amts: und Stadtphyſicorum, hierunter 
keine Ausnahme, auch in dem Falle nicht, wenn ſelbi⸗ 
ge bereits in dieſem Amte geſtanden und das Kollegium 
dennoch aus gewiſſen Urſachen das Examen für noͤthig 
finden moͤchte, nur in Anſehung der Verpflichtung der 
von Ulſerm ſchriftſaͤßigen vier Landſtaͤdten angeſtellten 
oder kuͤnftig anzuſtellenden Stadtphyſicorum laſſen Wir 
geſchehen daß dieſe, wenn ſie bereits von dem Magi⸗ 
ſtrat in Ed und Pficht Wee ſich greichwel vi 

ol⸗ 
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Kollegio Mediko ſiſtiren, um ihr Beeidigungeprotekol 
ſamt der von ihnen beſchwornen Formel zu praͤſentiren, 
und mittelſt Handgelöbniſſes, ſowol die demſelben zu lei— 


ſtende Parition, als genaueſte Befolgung Anette 
Bijinalorönung zu e g) 


NER 
Phyſt ci ſollen in beſchriebenen Faͤllen Bericht erſtatten. 


Wie nun Phyſſei ratione ihres ofhcii unter ſpeciel- 
ler Ruͤckſicht Unſers Kollegii Medici ſtehen, von dem» 
en en an felbiges i in allen 1 Faͤl⸗ 

len, 


2) Daß Aerzte, wenn fie gleich ſchon von dem Kollegium mes 
dikum geprüft und zu ordentlichen ausuͤbenden Aerzten autos 
riſirt werden, ſich, wenn fie ein Amts. oder Stadtphyſikat 
uͤbernehmen wellen, einer neuen Prüfung unterwerfen muͤſ— 
fen, it ſowohl gerecht als nuͤtzlich. Nur aber ſcheint die 
Pruͤfung, eines als Phyſikus anzuſtellenden Arztes, von 
anderer Beſchaffenheit ſeyn zu muͤſſen, als die, welche mit 
einem jungen Arzt vorgenommen werden muß, der blos die 
Heilkunſt ausuͤben ſoll. Ein Phyſikus muß ſelbſt nach den 
$. 17. dieſes Kapitels eine gehörige Kenntniß der Zerglicder 
rungskunſt, der gerichtlichen Arzneikunde — und der Apos , 
thekerkunſt oder der pharmacevtiſchen Chemie, wozu vielleicht 
noch die Kenntniß der Vieharzneikunſt und eine gehoͤrige 

Einſicht in ber mediziniſchen Polizey geſetzt werden muß, 

beſitzen. Die Prüfung eines Pyyſikus möchte wohl auf fel 
gende Weiſe am ſicherſten geſchehen: es werden einem Kar _ 
daver verſchiedene toͤdtliche und nicht toͤdtliche Wunden gege— 
ben, der zu prüfende Arzt muß dieſen verwundeten Leichnam 
legaliter in Beyſeyn des Kollegium medikum zergliedern, 
und alsdenn dem Kollegium medikum einen Obduetionsſchein 
nebſt Urtheil über die Toͤdtlichkeit der dem Kadaver gemach— 
ten Wunden übergeben, der aber unter den § 13. b. c. dies. 
ſes Kapitels angegebenen Bedingungen verfertigt ſeyn muß; 

Hierauf können ihm verſchiedene gute und verfaͤlſchte, einfas 

che und zubereitete Arzneimittel aus der Apotheke vorgelegt 

werden, vr weiche er fein Urtheil, ob ſie aͤcht oder unaͤcht 


find, 


" "Horn din aba ice m 


len, auch bey eontagieuſen Krankheiten, als z. E Nußh⸗ 
ren, Faul⸗ und Fleckfiebern, boͤsartigen Blattern, und 


dergleichen, ihre Berichte abſtatten, und von dannen 


Verhaltungsmaaße erhalten, ſo ſollen dieſelbe auch h) 


f . 5. 
Die Bo ci ſdlleu auf genaue Befolgung dete Free 
wachen. 2 


5 Nach ae dieſer Unſerer Medizinalordnung 
uͤberhaupt, denen in ihren Diſtrict, Amt oder Stadt 


ſich hervorthuenden Mißbraͤuchen, i und Ge⸗ 


bre⸗ 


An, nebſt Gründen dem Kollegium medikum ſchriftlich 11 | 


geben muß, und endlich kann ſich das Kollegium mit dem 


* Phyſikatskandidaten uͤber verſchiedene Kapitel der Wundarz⸗ | 


neikunſt, , über mancherley Viehkrankheiten, und über einige 
Artikel aus der mediziniſchen Polizey prüfend unterreden. 


Die Hauptbedingniß, dem Lande geſchickte Phyſici zu ſchaffen, 


find wohl beſſere Beſoldungen, denn wie koͤnnen so Rthlr. 


jahrlichen Gehalts einen Arzt anſpornen, ſich dieſe e 


ten zu einem Phyſikat zu erwerben? 


5) E iſt allerdings eine der . eines Phyſtkus, for 


bald er etwas Epidemiſches oder Anſteckendes unter den 


Menſchen oder den Vieh bemerkt, ſogleich den Urſachen def 
ſelben nachzuforſchen, und dem Kolleglium medikum alsbald 


nach den Umſtaͤnden blos nachrichtlichen oder auch gutachtlis . | 
che! Bericht zu erſtatten. Ein Phyſikus, der dieſe Pflicht 


verab umt, oder auch nur vernachlaͤßigt, verdient eine wich⸗ 


tige Strafe, die ich in der Medizinalordnung beſtimmt zu 
ſehen wuͤnſchte. Auch gefällt mir der Befehl an die Phyſicet 
in ber Medizinalordnung fuͤr Schwediſch Pommern und 


Ruͤgen. Stralſund bey Struck gedruckt, dem Kollegium mes 
dikum wenigſtens alle Vierteljahre, ihre uͤber ſchwere oder 
ſeltene und merkwürdige Krankheiten gehaltenen Tagebücher 


einzuſenden, fie nöihigt die Phyſtei zu beſtaͤndigen Fleiß und | 
Forſchen, und ee pie: Heilkunde mit wahren Erfah⸗ 0 


„Jungen. 
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ER abzuhelfen fuchen, gute Ordnung in allen Stuͤ⸗ 
cken herſtellen und unterhalten, mit aͤuſerſten Fleiß 
aber dahin ſehen, daß auch Chirurgi, Apotheker, Bader 
und Hebammen der Medizmalordnung allenthalben 
nachleben, alle Pfuſchereyen hingegen unterdrückt 
werden 1). 


e 
Die 8 ſollen für Erhaltung der Geſundheit ſorgen, und 
Bericht erſtatten. 


Iusbeſondere aber ſollen Pbyſtei durch erlangte 
gründliche Wiſſ enſchaft und Erfahrung in allen Theilen 
der Arzneikunſt, die in ihren Amte oder Diſtriete befind⸗ 
lichen Menſchen an ihrer Geſundheit zu beſchuͤtzen, ihre 

pflichtmaͤßige Sorgfalt ſeyn laſſen, nicht minder gegen 
umſchleichende Seuchen. ſowol bey Menſchen als nuͤtz⸗ 
lichem Vieh, moͤgliche Huͤlfsmittel zu erfinden, und dien⸗ 
liche Veranſtaltung vorzukehren, faͤhig und ſchuldig 
ſeyn, damit ſolchem Uebel bey Zeiten geſteuert werde, 
und es nicht weiter um ſich greifen moͤge; | 

Wie denn Phyſici überhaupt auf alles, was Stö- 
rung in Oeconomia animali verurſachen I fleißig 
achten, davon bey Unſerm collegio medico et 1 f 
Anzeige thun, und wenigſtens 956 Vierteljahre einen 
| aallge⸗ 


i) Die Amts Land oder Stattnhnfer wurden das mit mehr 
Macht und Kraft thun, wenn fir nach Not, a) wirkuche 
Mitglieder oder doch Adjunkti des Kollegium medikum wäs 
ren, und in Ruͤckſicht des Medzinalweſens auf dem Lande 
ein vorzuͤgliches Vertrauen des Kollegiums genoͤßen. Es iſt 

allerdings noͤthig, daß die Phyſici auch auf die Hehandlungs⸗ 
art der Wundaͤrzte und Hebammen, und auf ihren moralis 
ſchen Lebenswandel Acht haben, und wenn ſie Maͤngel, ent— 
weder in der Ausuͤhung der Kunſt oder in der Moralitaͤt 
des Lebenslaufs bemerken, fie ſogleich dem Kollegium ans 
zeigen. 


* 


Hofer 


allgemeinen Bericht uber den Zuftand der ihnen unter⸗ 

gegebenen Aemter und Bezirken abſtatten ſollen. k) 
Ihre Pflicht bey gerichtlichen Disquiſttionen. 
Bey Dis quiſitionen, welche entweder per cultrum 
anatomicum oder durch andere zuverlaͤßige Data deter⸗ 
minirt werden muͤſſen, ſoll der Amts oder Stadtphyſt⸗ 
kus, in deſſen Diſtriet oder Stadt die Diequifition ans 
zuſtellen, adhibiret werden und dieſe, wie ſich ohnehin 
velſtehet, auf ihrem geleiſteten Eyd verbunden ſeyn, 
alle gewiſſenhafte Vorſichtigkeit zu gebrauchen, und über 
gefundene Laſion oder Umſtaͤnde ihr Viſum repertum 
und gründlichen Bericht ad forum competens, fo wie 
auch dem Kollegio mediko ein 1 davon zur Nach⸗ 
richt eee 1) 
8. g. 5 


* Diefer $. enthält ein dem Staat ſehr nützliches Gesetz, denn 8 
er macht den Phyſikus zu einem Fiſkal, der faſt in allen 
Staaten ſo ſehr vernachlaͤßigten mediziniſchen Polizey; allein 

wenn der Geſundheitsrath nicht das Anſehen und die Wuͤr⸗ 
e eines Landeskollegium hat, und zur Vollſtreckung ſeiner 
Beſchlüſſe immer andere Gerichte requiriren muß: ſo wird 
die Anzeige des Phyſikus und der Beſchluß des collegii ſa.- 
nmitatis oft ohne Erfolg bleiben, und doch würden durch Bes 
folgung dieſes Geſetzes der endemiſchen Krankheiten ſehr wer 
nig uͤberbleiben, und manche Aden abgehalten werden. | 


1 Es iſt in dieſem §. nicht Lich dec, 5 der Phyſt kus Eroͤf ß 
nungen und Beſichtigungen gewaltſamer Weiſe umgefommes 
ner Menſchen allein oder nur mit Zuziehung einer Gerichts⸗ 

perſon unternehmen darf, und ob der Phyſikus über die 

Toͤdlichkeit der Wunde in ſeinem Obductionsſcheine urtheilen 

bDuͤrfe oder muͤſſe. Die Zuziehung eines verpflichteten Wund- 
arztes, oder wenn es ſeyn kann, eines andern Phyſikus iſt 
wohl zu gerichtlichen Sectionen durchaus nöthig, hingegen 
behaupten verſchledene e EURE, in der ge⸗ 
richt 
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Phyſiei ſollen in vorkommenden Fällen Reitpferde und Vor⸗ 
ſpann unentgeldlich auf billige Belohnung haben. 


Wenn ſich in einem Amte oder Diſtrikte anſtecken⸗ 
de Krankheiten Seuchen, oder andere deraleichen Bor- 
fälle begaͤben, wes halben der Phyſt ikus Pflichten halber 
reifen und ſich an Orte, wo es noͤthig, begeben muͤßte, 
ſo ſoll das Amt oder der Diſtrikt die noͤthigen Pferde 
zum Reiten oder Vorſpann geben, der Phyſieus aber 
für feine Muͤhe nebſt den Koſten eine billige Vergeltung 
aus der zu errichtenden Medizinalkaſſe empfangen. 
k 111 8 f N 


152 5 8. 3 Br an 


# 


Auſſt icht der. Phyſikorum auf die Apotheken. ! 3 


Auch ſollen Amts- und Stadtphyel in Anſehung 
ber in ihrem Bezirke fi ch findenden Apotheken ſich be⸗ 
mühen: daß dieſe der unten naͤherbeſtimmten, den Apo⸗ 
thekern vorgeſchriebenen Verordnung und Taxe aufs ge⸗ 
naueſte einfolgen, und dieſelben im geringſten nicht uͤber⸗ 
ſchreiten, alle die in dem durch dieſe Verordnung e appro⸗ 
birten Difpenfatorio verzeichnete Waaren und Species 
aber allſtets in quantitate und qualitate vorraͤthig haben; 
angebe denn ‚Ponte iei die Apotheken vor ſich allein, 

0 und 


richtlichen Arzneygrlahrheit, daß die Gegenwart einer Ges 
richts verſon bey legalen Leichenoͤfnungen nicht erforderlich ſey. 
Auch ſcheint es unnoͤthig zu ſeyn, daß der Phyſikus ſeinem 
Obductionsſchein oder Vilo reperto fein Urtheil über Toͤdt— 
lichkeit oder Nichttoͤdtlichkeit der Wunden beyfuͤge, weil hier⸗ 
uͤber die Meinungen der Aerzte oft noch getheilt und ſchwan— 
kend find, und der Obdukttonsſchein eigentlich doch nur als 
ein glaubwuͤrdiges Protokoll der beobachteten Erſcheinungen 
an dem Leichnam gilt, woraus andere Aerzte, das Kolle— 
ze medikum, oder eine Facultaͤt ihr geltendes Urtheil 
ilden. 


30 qDHochfürſlch⸗ Sildespeimifie | 


und außer denen a collegio m lieg zu verfügenden ge⸗ 
wöhnlichen Bifisationen öfters beſuchen, auch denen Apo⸗ 
thekern und Öefelien mit guten Rath und nutz icher Vor⸗ 


te an die Hand gehen ſollen, m) 


$. 10. en 


won he Abweſenheit, und wie ſie ſich zur Zeit aud 
Krankheiten zu verhalten haben. N 


Gl eichergeſtalt ſollen Amtsphyſtei ohne ee 
Unſers Kollegit medici ſich nie über vier Tage außer * 
rem Amts bezirk aufhalten. 

Zu Zeiten graßirender Kra 37 5 8 aber mäſſe en fie e 
ſich beſtaͤndig in denen damit behafteten Gegenden fin⸗ 
den laſſen, jedoch im Fall der Noth, oder wenn ſie 
ſelbſt krank wären, auf beſchehene Anzeige an das Col 
legium medicum et faniratis und von dannen erfolgter 


Approbation ihnen, verſtattet ron, einen andern ‚ge 


3 


’ "33 


1 0 Allerdings iſt eine genaue Obacht auf die Apotheten e eine 
der nothwendigſten Obliegenheiten des Phyſikus; es iſt je 
dem Arzt, welcher bie gehörigen Kenntniſſe dazu beſitzt, beß 

kannt, daß die Verfaͤlſchungen der Apothekerwaare unzaͤhlig 
ſind, und daß jetzt faſt kein einziges ausländifches Arznei 
mittel iſt, welches nicht nachgemacht oder doch verfaͤlſcht 
wird, und daß dadurch oft das Leben des Kranken und die 
Ehre des Arztes in Gefahr koͤmmt. Sehr viele chemiſche 
Zubereitungen verfertigt der Apotheker nicht ſelbſt, ſondern 
kauft ſie von Materialiſten in Frankfurt und Bremen, und 
ſelten haben als denn dieſe erkauften Mittel die noͤthige Güte, 
Es ſind in der Apot hekerkunſt ſo viele Mängel, Betruͤge⸗ 
reyen und Nachlaͤßigkeiten eingeriſſen, daß man faſt BRAUN N 
ſollte, die Privilegirung der Apotheken ſey bedenklich. 


n) Soll der Phyſikus nicht auch während einer kurzen Abs 
weſenheit den Ort feines Aufenthalts den Juſtizamte bekannt 
machen, damit dies im Nothfall ihm Nachricht von der 
Nothwendigkeit ſeiner Gegenwart geben koͤnne? 5 
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ideen Medikum an ihrer Statt zu ſubſtituiren. Gleich- 
wie denn, und wie ſchon vorhin erinnert, in ſolchem Fall 
der geringſten, Anzeige von Kontagion, Seuche oder 
epidemiſchen Krankheit, Phyfiei ohne Un terſchied ver— 
bunden ſind, nicht allein an das Collegium medicum 
et ſanitatis ſchleunigen Bericht zu erlaſſen, ſondern auch 
mit des Orts Obrigkeit über die beſten Verwahrungs und 
Hilfsmittel vor der Hand fo fort koncertiren und anzu⸗ 
wenden zu ſuchen, ſodenn woͤchentlich von dem Zuneh— 
men oder Verminderung des Uehels zu referiren, und 
die adhibirten Mittel und Methodum curandi anzuzeigen. 


N 9. 1. 
Obſorge für die Geſundheit des nuͤtzlichen Viehes. 

Letztlich liegt denen Phyſieis ob, ſich auf gute und 
leicht applikable Mittel zu befleißigen, welche denen 
Seuchen und Sterben des Viehes abhelfen koͤnnen wie 
ji denn, im Fall ſie gewiſſe praͤſervativiſche Mittel für 
dus Vieh wüßten, ſchuldig find, ſolche denen Herrſchaf⸗ 
ten und Unterthanen in ihrem Bezirk zu eröfnen und zu 
kömmuniciren, damit ſolche davon zu Verhuͤtung des 
Sterbens unterm Vieh Gebrauch machen koͤnnen. o) 


hr 5 $. 12. ; 


00) Die Vieharzneikunſt iſt zeither von den Aerzten ſehr ver 
nachlaͤhiget worden, fie iſt in den meiſten kleinen Staaten 
Deutſchlands faft allein nur in den Handen der Schmidte, 
Hirten, Schäfer und Scharfrichter, die fie nach den rohen 
Heſtetzen der groͤbſten Empirie ausüben; es iſt eine heilſame 
Verwendung eines Kollegii medici, wenn es die ihnen uns 
tergebnen Aerzte, und vorzüglich die Phyſici, denn da dieſe 
ein oͤffentliches Amt bekleiden, ſo ſteht es nicht bey ihnen, 
wie weit ſie die Ausuͤbung ihrer Kunſt ausbreiten, oder 
welche Kenntniſſe ſie ſich erwerben wollen, anhaͤlt, ſich zu 
bemühen die Krankheiten des Viehes theoretiſch und prak— 
tiſch kennen zu lernen, und die ſchicklichſten Mittel dagegen 
Ä | | aufs 


322 Hodhfänffichs Hudesheimiſche 


Der Medikorum Legitimation, Examen und Approbation. 


So viel nun die Medicos und Medicinae Practicos 
überhaupt anlanget, ſo wiederholen Wir anhero, was 


in Anfehung derſelben Legitimation, Erlangung der Fa⸗ 
kultaͤt zur Praxin und Verpflichtung oben §. 3. K. I. H. 


13. berordnet worden, als wevon auch ein auf Univer⸗ 
ſitaͤten graduirter Doktor, wenn er im hieſigen Lande 
ſich niederlaſſen und feine Kunſt ausüben will, nicht 
befreyt werden ſoll. F 8 5 


9. 13. 
Wie das Examen anzuſtellen. 


Das Examen geſchieht auf nachfolgende Weiſe: 


a) Daß dem Examinando ein oder mehrere 


Saͤtze nach Ermeſſen des Kollegii zur ſchriftlichen 


Ausarbeitung übergeben werden. 


b) Dieſes Ausarbeiten in der Wohnung eines 


a Collegio zu ernennenden Mitglieds geſchehe, und 


e) Das Zimmer nicht eher als nach geendigter 


und verſiegelter Arbeit dem in Pruͤfung ſeyenden 1 


aufzufinden; die Obliegenheit des Phyſikus, ſich auf gute 
und applicable Mittel gegen die Viehſeuchen zu befleißigen, 


klingt zu empiriſch. Der Phyſikus muß berechtiget und vers 


pflichtet ſeyn, jedes verreckte Vieh, zumal wenn die Krank- 


heit, woran es ſtarb, epidemiſch zu werden ſcheint, ſich von 
dem Waſenmeiſter gehoͤrig und ohnentgeldlich oͤfnen zu laſſen, 
um durch dieſe Oeſnung den Sitz der Krankheit auszuſpaͤhen, 
und darnach die dienlichſten Mittel waͤhlen zu koͤnnen. Weil 
die Unterthanen ſich ſelten, ohne daß ſie durch eine lange 


Gewohnheit oder ſtrenge Befehle darzu gebracht werden, ſo⸗ 


gleich an Aerzte wenden: fo ſollten die Schmidte, Hirten, 


Schäfer und Scharfrichter angehalten werden, den PDhyſſcus 
von den Krankheiten unter dem Vieh alsbald Nachricht zu 


geben. ER 


dee ee. ee 


Medißinalordnung. 33 


— 


Arzt verlaſſen, mithin daburch aller Verdacht 


fremder Huͤlfe vermieden werde. p) 5 
Yu 5 N | $. 14. 


p) Der auszuarbeitende 1 dem jungen Arzt wohl 
a erſt beym Eintritt in das für ihm bestimmte Arbeitszimmer 
uͤbergeben? in welcher Splache muß der Probeſatz ausgear— 
beitet werden? mich dünkt, die Wahl der Sprache follte 
ſiey ſeyn, denn es. kann jemand ein ſehr kenntnaßreicher Arzt 
und der laterniſchen Sprache nicht fo maͤchtig ſeyn, daß er 
alle ſeine Gedanken fo deutlich gerundet und vellſtaͤndig darin— 

ne vortragen koͤnnte: und muß oder darf der Probeſatz ohne 

oder mit Büchern ausgearbeitet werden? Die Muͤnſteriſche 
Medizinalordnung laͤßt dem zu pruͤfenden Arzt die Buͤcher 
zu, die er verlangt, und läßt ihm auch die Wahl der Spra- 
che frey. Vielleicht waͤre es entſcheidender, wenn der zu 
prüfende Arzt dem pruͤfenden Medizinalrath an verſchiede⸗ 
nen Kranken, entweder eines kliniſchen Inſtituts oder ei⸗ 


* 


nes kleinen Krankenhauſes feine theoretiſchen und praktiſchen 


Kenntniſſe zeigen müßte, Der zu pruͤfende Arzt muͤßte den 
Kranken in Gegenwart eines Mitgliedes des Kollegiums, 
uber die Zufaͤlle der Krankheit befragen, die Krankheitszei 
geen im Puls, an der Zunge, im Hirn u. ſ. w. unterſuchen, 
— kurz alles thun, was ein weiſer Arzt am Bette eines Rrans 
ken thun muß, hernach in einer verſchloſſenen Stube des 
Mitglieds des Kollegiums die Krankheitsgeſchichte des bes 


4 


fſluchten Kranken aufſchreiben, die Krankheitsurſache dieſes 


einzelnen Falles mit Gruͤnden anzugeben ſuchen, mit Grün: 
den Progneſtik ſtellen, und mit Grunden Arznei vorſchla⸗ 
gen Dieſe pruͤſenden Krankenbeſuche müͤſſen auf dieſe Akt 
einige Zeit fortgeſetzt werden; es verſteht ſich aber, daß wenn 
der junge Arzt in der Natur der Krankheit irrt, oder ſonſt 
unkraͤftige falſche Arzneien vorſchlaͤgt, der Examinator ihm 
ſogleich nach Uebergabe der Krankheitsgeſchichte ſeinen Ir⸗ 
thum zeige, und unterſuche, ob der Irthum aus grober Un— 


wiſſenheit begangen worden, oder aus andern verzeihlichen 


Urſachen. Auch brauch ich wohl nicht zu bemerken, daß zu 
einer ſolchen Prüfung kein Kranker ausgewählt werden darf, 
. der mit einer ſehr verwickslten oder ſeltnen Krankheit bepaf⸗ 


tet iſt, wo auch die groͤßten Aerzte ſtraucheln oder irren 


koͤnnen. f ö 
Scherfs med, Arch, 1. C 


A 


— 
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Fortſetzung 55 vorigen. 


Nachdem die verfiegelte Ausarbeitung dem Kolle⸗ 
gio übergeben iſt, fo wird fie in demſelben öffentlich ent= 
fiegele, und dem Membro, in deſſen Wohnung der 
Probeaufſatz gemacht, zur Recenſion zugeſtellet, wel- 
ches denn hernach feine Meinung darüber. ſchriftlich ab⸗ 
faſſet und vorbringt. | 


§. 15. 
Weitere Fortſetzung. | 
Das Tentamen orale geſchiehet hierauf vor ver⸗ 
ſammleten Kollegio, und zwar dergeſtalt, daß ſowol 
die Fragen als Antworten deutlich und e zum 
5 BER niedergeſchrieben werden. 


ö §. 16. i 
2 gpfichten des Kollegii bey Ertheilung der Approbation zur | 
Se ' Praxis. 


Nach dem ſich findenden Maaß der Geſchicklichkeit ' 
iſt fodann die Erlaubniß zum Practieiren entweder alle 
gemein zu ertheilen, oder auf eine zwar beſtimmte Wei⸗ 
ſe vorerſt und bis zu weiterer Qualification zu beſchraͤn⸗ 
ken, oder ganz abzuſchlagen, und Wir verſehen Uns zu 

der Rechtſchaffenheit der Mitglieder Unſers Kollegii und 
derſelben Uns geleiſteten Eyd und Pflichten, daß ſie 
hierunter keinem zu Liebe oder zu Leide aus irgend einem 
Grund zu handeln, ſich je sur Laſt Ane laſſen wer⸗ 
den. 9) 


Lr. 


q) Das Mänſteriſche Mediſmolkoegtum hat auch das Recht 2 
30 beffimmen, wo ſich der geprüfte Arzt nicht nlederlaſſen 
darf, und an duͤnkt „ daß dies Geſetz ſehr weiſe und dem 

3 Eu 
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$. 17. 
Vorzuͤgliche Eigenſchaften zu einem Land- Amts’ ab Stade ⸗ 
phyſikate. 


Wer ſich aber künftig zu einem Land- Amts oder 
Stadtphyſikus Hoffnung machen will, der muß ein ge⸗ 
ſchickter Arzt ſeyn, und hieneben noch die gehörige 
Kenntniß in der Zergliederungskunſt, der gerichtlichen 
Arzneikunde, der Wundarznei und Apothekerkunſt er- 
worben haben. Die Keantniß der Medicinae legalis, 
iſt ihm bey der Verfertigung eines Viſi reperti, die 
Apothekerkunſt bey der Viſitarion der Apotheken, die 
Chirurgie zum Beyſtand der Wu daͤrzte noͤchig. Hat 
er ſich daneben mit dem Theile der Wundarznei, welcher 
die Geburtshuͤlfe betrift, gut bekannt gemacht, fo ſoll 
ihm dieſes bey Unſerm Kollegio Mediko 8 einer vorzüg 
lichen Empfehlung dienen. 


§. 18. 
g 
Eineichtung der Patente zur Praxis, derſelben 1 88 
und Inſinuation. 


Damit auch das Publikum von der . e 
Faͤhigkeit ſeiner Aerzte einigermaßen unterrichtet werde, 
ſo ſoll ein jeder Arzt, wie vorhin geſagt, mit einem Pa⸗ 
tente verſehen werden, welches ſeiner Geſchicklichkeit an⸗ 
gemeſſen iſt, und das Maaß der Erlaubniß der Pra⸗ 
xis enthaͤlt. g Eh 

C2 Dic⸗ 

Land und den Aerzten nuͤzlich fey, denn es iſt allerdings ums 
gerecht, daß ein minder geſchickter Arzt ſich an einem Orte 
niederlaſſen duͤrfe, wo ſchon ſo viele Aerzte wohnen, als der 
Ort bedarf, deren Einkünfte er ſchmalern könnte; waͤre aber 
auch ein Ort mit hinreichenden Aerzten verſehen, es will ſich 


aber ein geſchickterer daſelbſt niederlaſſen: fo darf es das Kol, 
legium allerdings auf keine Weiſe hindern. 


— — 


er 8 2 x 8 ; 8 2 x 
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Dieſes Patent nun ſoll ferner der approbirte Arzt 
der Obrigkeit und dem Phnfico des Amts, wo er woh⸗ 
net, vorzeigen, und die Abſchrift davon in das Gerichts⸗ 


protokoll eintragen laſſen. 


„ 

Auufährung junger Aerzte zur Praxis. 
Alle Aerzte, welche von Unſerm Kollegio ohne 
Einſchraͤnkung approbirt, dürfen einen jungen Arzt an⸗ 
führen, zu ihren Kranken, jedoch auf ihre Gefahr und 
Verantwortung ſchicken, und ſich deſſelben bedienen, 
ohne daß der junge Arzt noͤthig hätte, ſich zuvor vor dem 
Kollegio zu ſtellen. Wenn er aber demnaͤchſt ſelbſt obs 
ne Anfüuͤhrung praktieiren will, fo muß er- die Prüfung 
ausſtehen, und wie zuvor gemeldet iſt, ſein Patent er⸗ 
halten haben. 5 N 1 


3 


$. 20 a 

Von auswaͤrtigen Aerzten und derſelben Prakticiren. 85 
Aerzte, welche nicht in dieſem Hochſtift wohnen, 
dahin aber von den Kranken berufen werden, können 
zwar frey und ohne daß fie ſich desfalls beym Kollegio 
melden, prakticiren, ſie muͤſſen jedoch im Ruf der Ge⸗ 
ſchicklichkeit ſtehen, und von ihrer Landesobrigkeit appro⸗ 
birt ſeyn. i | 3 


| 8:27, | 
Die Einheimiſchen bleiben in ihrer bisherigen Praxi, bis ein 
1 5 anderes verordnet. 2 | 
Was aber Unſre jetzigen Aerzte anlangt, fo praf: a 
tieiren fie und handeln fie, wie fie bisher gewohnt 
geweſen ſind, und bis ſie von dem Kollegio wer⸗ 
den vorgeladen werden, um ihre Prüfungen auszuſte⸗ 
in. a | 33 hen. 


1 
N 


— 


a 
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ben. Wenn fie aber werden vorgefordert werden, fo 
muͤſſen fie entweder erſcheinen, oder Bin langt Urſache 
ihkes e anzeigen. 
5 1551 . 22. s 
| 5 Strafe der Ungehorſamen. | 
| Wer keine hinlaͤngliche Urſache ſeines Ausbleibens 
angezeigt hat, und auch nicht erſchienen iſt, giebt das 
erſtemal 10 Rrhlr. Strafe. 7 
Wenn er das zweytemal ohne hinlaͤngliche Urſachen 
zurück bleibt, zahlt er 20 Rihlr. und wenn er auf die 
dritte Vorladung nicht erſcheint, ſo iſt ihm ſofort alle 
Praxis 0 lange verboten, bis er ſich gefugt hat. 
N $ ee 
Ein Medikus der ER die Chirurgie treiben will, er hen 
6 beſondere Erlaubniß haben. . 
Aerzte, welche ſich auf die Wundarzrei gelege ha⸗ 
ben, und "biefe ‚auszuüben verlangen, muͤſſen ſich deswe⸗ 
gen bey dem Kollegio melden. Wenn es ihnen an der 
erforderlichen Faͤhigkeit nicht fehlet, ſo ſoll hierzu die Er. 
laubniß in das 2 N werden. X 


e H. 11. 
Erlaͤuterung des vorigen. 
Eben ſo ſoll es gehalten werden wenn fich ei ein 
Arzt nur auf einen oder andern Theil der Wundarznei 
z. B. auf das Staarftechen, die Geburtshülfe ꝛc. mik 
ende Sleiße gelegt hat. 


* { x 


g 


2 
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1 Hochfünfkih Hilbedpeimifche 
Bee §. 25. 


Allgemeine und beſondere Pflichten und Gigeaften eines 5 


1 5 approbirten Medikus. 
Sollen alle ſolchergeſtalt von Unſerm Kolleg ® Me⸗ 


diko examinirte, approbirte, und mit Eyd und Pflicht 
belegte Medicinae Pradtiei ſich jederzeit eines guten, fittfas 
men und ee eee Lebenswandels befleißigen; ſich 
gegen jedermann ſowol als untereinander beſcheiden und 


eintraͤchtig auffuͤhren; keiner den andern ſo wenig in An⸗ 


ſehung des Leumuths und Geſchicklichkeit, als der haben⸗ 
den Praxis nachtheilig ſeyn, oder die Patienten mit 


5 


Verkleinerung des andern Verdienſten an ſich ziehen, 


nach ihrer Patienten Zuſtand und Beſchaffenheit ſich ge- 


nau erkundigen, die ihnen entdeckten heimlichen Maͤn⸗ 


gel und Gebrechen niemanden offenbaren, bey Konkur⸗ 


renz und Konferenzien uͤber eines Patienten Krankheit, 


ohne Affect und Partheflichkeit urtheilen, deſſelben Wohl⸗ 
fahrt und Geneſung mit gemeinſchaftlichen Rath und 


Kräften zu befördern ſuchen, dem Patienten nicht etwann 


heimlich, ohne des andern Mediei Wiſſen und Willen, 


etwas verordnen, oder ſelbſt praͤparirte dem andern Me⸗ 
dico unbekannte Medizin reichen; und uͤberhaupt in 


Verrichtung ihres Amts ſich deſſelben Wichtigkeit, zu⸗ 


gleich auch deſſen erinnern ſollen, wie ihre etwanige 


Fahrlaͤßigkeit allemal eine Art des Mords in ſich faſſe, 
wovon ſie Gott dem Allmaͤchtigen demnaͤchſt ſchwere 


Rechenſchaft zu geben hahen; immaßen denn ſothane 
ihre Fahrlaͤßigkeit, wenn fie erweißlich zu machen iſt, 

und bey Unſerm Collegio medico et ſanitatis angebracht 

wird, auch vom gedachten Kollegio mit Remotion 


a praxi oder auf andere nachdruͤckliche Art pro gradu 


negligentiae oder gar culpae geahndet werden ſoll. 1) x 


| 9.26, 
8 Zu dieſen vnn, und Eipenfgaften eines approbirten 
Arz 
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§. 26. S 
Verhalten der Medikorum in zweifelhaften Fällen, 
Finden ſich zweifelhafte Fälle, worinne ihre Er: 

fahrung nicht zureicht, ſo moͤgen ſie ſolche dem Kollegio 

Medico ſchriftlich oder muͤndlich vortragen, und ſich 

bey ſolchem Rachs erholen. Das Kollegium Medikum 

| aber 


Arztes gehört wol noch auch, die Wundaͤrzte, Apotheker 
und Hebammen nicht allein beſcheiden und freundlich zu be⸗ 
handeln, ſondern auch alle Gelegenheiten zu nutzen, wo ſie 
dieſer ihre Kenntniſſe bereichern, oder ſie zurecht weiſen und 
unterrichten koͤnnen; daß fie nicht allein die heimlichen Dans 
gel und Gebrechen verſchweigen, ſondern uͤberhaupt ihre 
Kranken nicht zum Inhalt faſt aller ihrer Geſpraͤche mar 
chen, und nicht aller Orten von ihnen, von ihrer Krankheit 
ihren Betragen in derſelben, und der Beſchafſenheit der 
Krankheit reden. Die Medizinalordnung für Schwediſch 
Pommern und Ruͤgen befiehlt auch, daß junge Aerzte uͤber 
die von ihnen behandelte Krankheiten ordentliche Tagebuͤcher 
halten ſollen, damit Ge auf Erfordern ſich vor Verantwor- 
tung ſicher ſetzen, und bey veranlaßten Rathſchlagungen 
mehrerer Aerzte einen genauen Bericht abſtatten, und die 
Arzneikunde mit zuverlaͤßigen Erfahrungen bereichern koͤn⸗ 
nen. Dieſe Einrichtung iſt, wie auch der Verf. des ſcharf⸗ 
ſinnigen Aufſatzes, der Nachricht von dem neuerrichteten 
Geſundheitscollegio für Schwediſch Pommern und Rü⸗ 
gen, in des gelehrten und thaͤtigen Herrn Bergraths D. 
Uden Magazin für die gerichtliche Alzueikunve und mes 
diziniſche Polizei. Stuͤck III. S. 692 bezeugt, ſehr weiſe 
und nützlich, und wird, wenn fie nur ſtrenge durchgeſetzt 
werden kann, ihren großen Nutzen fuͤr den Arzt und die 
ſich ihm anvertrauenden Kranken haben. Ein ſolches Ta- 
gebuch gewoͤhnt den Arzt zur Ordnung in feinen Geſchaften, 
erleichtert ihm ſein Verfahren, macht ſeine Kuren ſicherer, 
und giebt Gelegenheit dem mediziniſchen ap zuverlaͤſ⸗ 
ſigere Beobachtungen mittheilen zu koͤnnen. Es iſt billig, 
daß die Fahelaͤßigkeit eines Arztes bey Behandlung einer 
Krankheit vom Kollegium medikum unterſucht und beſtraſt 
werde, die n Pommeriſche Meoizinalorenung ger 


ſteht 


40 Re | Sofi, biberbemiche 


aber fell dergleichen Kaſus ſamt den Gutachten femme i 
len, damit ſolche in folgenden Zeiten zu einiger u 
rung und ae dienen koͤnnen. Ih: 


Voß Bu 
Oerſaben Auffiht auf die Apotheken. f 


Mit Chirurgis, Apothekern, Badern und Heb⸗ 
ammen ſollen Medici zwar wohl bekannt und in Verneh⸗ 
men ſeyn, ſich aber aller Kolluſion mit ſelbigen zum 
Nachteil der Br ienfen BEN: 8 
8 a Wie 


ſteht dem Kläger ee eine Entſhidigung au, dem fcharffine 
nigen Verf. des oben ſchon gerühmten Aufſatzes duͤnkt der 
5 Ausweg beſſer, dem Klaͤger ſelten eine Euch digung zuzuer⸗ 
kennen, oͤfter hingegen, das begangene Verſehen des Arztes 
zu beſtrafen; und die Hildesheimiſche M edizinalordnung Ä 
ſcheint auch dieſen ſicheren Weg gewaͤhlt zu haben, denn das 
obige Geſetz ſagt nichts von einer Eutſchadigung des Klägers, 
die oft nur allein die Urſache oder der Sporn ſeyn kann, die 
Aerzte in Unterſuchung zu beingen, und ſie dadurch dem nicht 
genau unterrichteten Publikum verdaͤchtig zu machen. So⸗ 
wol in dem ſchon eth ten Aufſatz als auch in dem, wels 
cher unter der Auſſchriſt: In wie fern find von Medizi⸗ 
nalperſonen begangene K Kuß hler mit gerichtlicher Stra⸗ 
fe zu belegen, in das IVte Stuck des von jedem Arzt mit 
Deyfall aufgen ommenen Üdeuſchen Magazins eingerückt iſt, 
100 t. effende und einſichtsvolle Bemerkungen über die Straf⸗ 
würdigkeit der Medizinalperſonen, wegen begangener Kunſt⸗ 
fehler befindlich, welche die Aufmerkſamkeit jedes medizini⸗ 
ſchen Kollegiums, und jeder Landesregierung verdienen. | 


s) Soll das Gutachten unentgeltlich gegeben werden, ſo moͤch a 
te das Kollegium medikum zu oft und ohne Noth darum an: 
gegangen werden; waͤren die dafür zu bezahlende Sporteln 
au) hoch, fo wurde ſich der Arzt und der Kranke ſcheuen, ſich 

Raths beym Kollegium zu erholen, und bey einem Kranken 
wuͤrde der Geldmangel dieſe Rathspflege verbieten. Es ſollte | 
den Aerzten auch auferlegt werden, jedesmal den Erfolg von 

dem befofgten Gutachten einzuberichten, ſonſt wuͤrde die 
Damm tlung der Gutachten von mindern Nutzen N rn 


1 
I 14 
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Wie denn edel dorf, daß die Apotheker die 
Recepte der Vorſchrift gemaͤß genau machen, nicht min⸗ 
der auch darauf: daß dieſelben die Taxe der Medika⸗ 
mente nicht überſchreiten, und ihre medicamenta ‚chy- 
mica et. compofi ta nach dem von Uns gnaͤdigſt appro⸗ 
birten Her zogl. Braunſchw. Diſpenſatorio verfertigen, 
aufs genaueſte Acht haben, und falls fie ſolches nicht 
faͤnden, dem K unse Mediko davon . und An⸗ 
zeige chun ſollen. Br ER 5 
5 Weh c 28. * 8 s 

Aerzte duͤrfeh ohne beſondere Erlaubntß uch K bibel Es 

Kein Arzt foll Arzneien ausgeben, oder damit han⸗ 
deln dürfen, außer in wie weit er hiezu von dem Kolle⸗ 
gio die Erlaubniß erhalten hat; als wovon demnaͤchſt, 
wenn von den Apothekern die Rede iſt, das Wei⸗ 
Pe vorkommen wird. 


§. 29. 
Wie receptirt werden ſoll. 
5 Unter die Ricepte, welche der Arzt verordnet, ſoll 
fein Name und der Name deſſen, für den es verſchrie⸗ 
ben worden, angetroffen werden. Der Apotheker ſetzt 
ſodann das Datum darzu, da er es verferüzet, und 
auch da er es receptirt. | 

Gleichwohlen bey folchen Krankheiten, elke, der 
Patient verſchwiegen haben will, iſt es dem Arzt er⸗ 


laubt, ftatt des wahren Namen des Kranken, einen er⸗ 
dichteten darunter b ſchreiben. 


. 


1 8 h | 8 
Erläuterung des vorigen. “OR 


Wenn die Aerzte den Apothekern, Wunder ten, A 
oder andern ein Recept diktiren, ſo muͤſſen ſie es nachle⸗ 


fen 


„% Hechfärfiie Hildeeheimiſche 


a fin und unterſchreiben. Nachdem ſollen die Recevte an⸗ 
geſehen werden, als wenn fie der Arzt von Wort zu 
Wort geſchrieben haͤtte. Auf den Arzt, der unterſchrie | 
ben hat, 75 e daher alle Verantwortung. ' e 


ee I... gr 
Der 1 gemeinſchaftliche Huͤlfsleiſtung in ihren deln 
> ſchaͤften. 
| Wenn ein Arzt auswaͤrtig berufen wird, ſo ſoll 
ein jeder andrer Arzt, der darzu berufen wird, deſſen 
Kianen bis zur Zurückkunft zu Buhl fuld ſeyn. 


| 9. 32. 
Von dem Falle, wenn der Patient einen andern Arzt annimmt. 
Unterweilen geſchieht es, daß ein Kranker mit ſei⸗ 
nem Arzte unzufrieden iſt, und ſtatt deſſelben einen an⸗ 
dern begehrt; in dieſem Falle ſoll der erſte Arzt, wenn 
er geziemend darum erſucht wird, dem folgenden von 
dem Verlaufe der Krankheit die gehörige Nachricht, oh⸗ 
ne alle Ausnahme und Einwendung, zu geben; dieſer 
hingegen gleichermaßen ſchuldig ſeyn, den RU 
der es verlangt bat, zu e | 


$. 33. 
Von dem Verhalten, wenn mehrere Aerzte einen Kranken 
beſorgen. 
Ebenfalls iſt es dem Kranken oft ſehr zutraͤglich, 
wenn mehrere Aerzte fein Wohl, beſorgen; wenn daher 
ein 
t) Verſchiedene traurige Misverſtändniſſe ſcheinen mir auch ein 
Geſetz zu erfordern, daß den Arzt bindet, in den Recepten 
alles, ſowol die Arzneyen als das Gewicht, mit Worten 
und nicht mit chemiſchen Zeichen zu ſchreiben, auch wird es 
beſſer ſeyn, die Quantität der Kräuter und Blumen nicht 
durch Hand- oder drey oder fünf Finger voll, e durchs 
che zu beſtimmen. 
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ein anderer Arzt zu einem Kranken ad berufen mird, 
fo ſollen beyde den Kranken gemeinſchaftlich und gewiß 
ſenhaft beſorgen, hingegen aller Zaͤnkereyen, und vor— 
nehmlich in Gegenwart des n ſich auf alle Wei⸗ 
ſe enthalten. u) 


Dt $. 34. 
Fortſetzung des vorigen. 


Wenn demnach mehrere Aerzte einen Kranken be⸗ 
ſorgen, ſo ſoll keiner allein, außer im Nothfalle, ein 
Recept verſchreiden. Wenn dies aber geſchehen iſt, ſo 
ſoll das Recept dem andern Arzte, ſobald es ſich thun 
läßt, zur Einſicht uͤberliefert werden, damit beyde im 
Stande bleiben, die Kur in gehoͤriger Ordnung zu ver— 
folgen. N 

d. 35. 5 
Ar Vom Arztlohn. | 

Bey angetretenen Kuren follen Medici die Krank— 
heiten nicht gefaͤ hrlicher machen, als ſie an ſich ſind, noch 
weniger aber um ein außerordentliches Arztlohn franfie 
giren, ſondern ſich mit bill ger Vergeltung begnuͤgen | 
laſſen; von Armen aber als welchen fie ſowol wie Rei: 
chen, mit Rath und Hülfe beyzuſpringen ſchuldig find, 
die Belohnung nicht ſo genau abheiſchen, vielmehr de— 
nenſelben auch unentgeltlich mit Rath und Huͤlfe bey⸗ 


ſtehen; 


u) Die Muͤnſterſche Medizinalordnung befiehlt, um alle Zaͤn⸗ 
kereyen bey gemeinſchaftlichen Kuren abzuſchaffen, daß, wenn 
die conſultirenden Aerzte nicht einerley Meinung ſind, ſie 
ſchuldig ſeyn ſeyn ſollen, wenn einer oder der andere es ſor— 
dert, ihre Meinung ſchriftlich von ſich zu geben, und wer 
ſich in dieſem Stücke weigert, ſoll um zehn Thaler geſtraſt 
werden. 


1 


ie 5 Socfüclih, Siteäfeimih 05 


ſtehen; dagegen ſoll ihnen überal zu Erlangung Siligee 
Prinplung die * igſte ae geleifier werden. 2 | 


5 5 HR de 36. A = 
Pflichten des 1 beſonders bey geſchrüchen Banden. 35 


Beſonders werden Medier bey allen ihren Kuren 
als geſchſckte Dogmattci ver fahren, von jeder Krankheit 
richtige Definitiones machen, die wahren Urſachen be⸗ 
ſtimmen, und darnach die bequemen Hülfsmiktel ſuchen 
und gruͤnden, ſodann den Ausgang der Krankheit wohl 
zu beurtheilen, den Patienten aber oder deſſen Angehoͤ⸗ 
tige weder zur Verwegenheit noch zu allzugroßer Zag⸗ 
Zaftigent derfeiten 5 e a. ſich 1 ob⸗ 
e Hach > 


Ei 


— 


2) Mich 1 905 da, wie jeder der 17 75 Mebisinafpihnungen 
kennt ohne meine Erinnerung ſehen wird, daß die Münſteriſche 

Medizinalordnung bey dieſer zum Grund gelegt, und manche 
G ſetze woͤrtlich aus jener genommen ſind, in dieſem $. vom 

er: Arztlohn nicht auch das Muͤnſteriſche Geſetz: daß die Schuldſor⸗ 
derungen der Med izinalperſonen, wenn fie nicht uͤber zwey 

Jahr alt ſind, oder wenn die Klage darum anhängig get 
macht worden, und die Gläubiger ſich bey einem entſtande⸗ 
nen Konkurſe zur gehörigen Zeit melden, der Schuldner mag 
nun an der Krankheit geſtorben ſeyn oder nicht, allemal in 
die erſte Klaſſe verſetzt und vorzuͤglich bezahlt werden ſollen, x 
angenommen und feſtgeſetzt worden iſt. Ueberhaupt duͤnkt 

mich, ſollten in einer Medizinalordnung, welche die Pflich⸗ 
ten und Obliegenheiten der Medizinalperſonen enthält, auch 
die Privilegia und Vorzuͤge der Medizinalperſonen angegeben 
werden Ein edler Mann arbeitet nicht allein um des Gel⸗ 

des, ſondern auch um der Ehre willen, und in unſerm Jahr— 
hunderte werden die Vorzuͤge und der Rang der Aerzte ſo 
ſehr herabgeſetzt, daß man ſich faſt ſchaͤmen ſollte, ſich Arzt 
oder Doctor zu nennen, wenn man nicht überzeugt waͤre, 
daß jeder einſichtsvolle Mann tat Er mieden d der Arznei⸗ 
kunſt und ihrer Diener nicht der Kunſt ſelbſt, ſondern den 
Regierungen zuſchreibt, die ſie entweder nur mit blinden oder 

doch mit ſchielenden Augen betrach ten koͤnnen. 


8 


— 


N 


gleich aunoch entkernte Gefahr zeiget, die Seelenver⸗ 


ſorgung unablaͤßig zu erinnern, nicht unterlaſſen. 


* 37. 
Die ihnen vorkommenden ſuͤndlichen Anmuthungen ſollen ſie ber 
Obrigkeit anzeigen. 

Kommen ihnen ſuͤndliche Anmuthungen unter Ver⸗ 
— vielen Geldes und außerordentlichen Lol bes 
vor, ſo ſollen ſich dieſelben ihres geleiſteten Endes erin⸗ 
nern, und darein nicht willigen, vielmehr davon der 
1 gebührende Mage thun. 98 


9. 38. 


* 7 
are 12 


Der Aerzte Verhalten bey epidemiſchen Krachen. 6% 


So wie bey den Amts: und Stadtphyſt icis ber reits 
1 0 ſo fen. a 1 0 odr be r 


4 


ser 


5 4 15. Drittes Kastel. 
7 Chirurgis, oder Wundärzten] hund: Nee und deren. 
Verbindlichkeit. N 
. F. 1, 10 5 2 


Wundaͤrzte und Bader ſollen von Unſerm Kollegio 


nach gleichen Geſetzen behandelt werden. Das Kolle- 


gium ſoll daher nicht darauf ſehen, wo er gelernt bat, 


ob er ein Bader oder Wundarzt heißt, ſondern nur in 
wie 
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+ 


Me: 223 Hbeehemmiche a 


wie weit br Mann gefchic , und dem pute de. . 
nen kann. )) e , ee, e,, 
2 A 5 

Aab rb der Amtschirurgen, . Eigenſchaften und 

| Pflichten. 

Borzleheh aber foll das Kollegium dahin ſehen, 

daß in jedem Amte, wenigſtens den größern Untere 
Hochſtifts „ein in allen Theilen der Chirurgie ſo viel 
moglich wohl erfahrner und gefchiditer 5 undarzt, der 
zugleich feines guten Wandels halber bekannt und recht- 
ſchaffen ift, angeſtellt werde. Dieſem ſoll das Praͤdi⸗ 
kat als Amtschirurgus beygelegt, und felbi iger zu den 
vorfallenden Dilquifi tionibus judicialibus nach Maaß 
und Weiſe wie Kap. II. $. 7. vom Amtsphyſieis verord⸗ 
net, ſtatt des Landchirurgi zugezogen werden; wie denn 
derſelbe ebenfalls verbunden iſt, auf die übrigen in dem 

| 5 oder e befindlichen a Bader, 
Wund⸗ 


5 Der unterſchled en Bader und Barbier iſt chon in 
mehrern Laͤndern aufgehoben, z. E in Preußiſchen; er = 
ſteht jetzt ohnehin nur darin, daß der Bader ſchroͤpft, der 
Barbier aber nicht, den Namen Wundarzt moͤcht ich 3 
jedem Barbier geben, denn es iſt hoͤchſt ſelten, daß 
ihn einer verdient, und welcher Barbier ſich dieſes Namens 
wuͤrdig macht, dem ſollte man den Namen Wundarzt als 
einen Ehrentitel geben. Es iſt in dieſem dritten Kapitel 
nicht beſtimmt, wie es in Ruͤckſicht der Zunftgerechtigkeit der 
Blarbierer und Bader gehalten werden ſoll. Diele Zunftges 
rechtigkeiten werden immer der Verbeſſerung des Wundarz— 
neiweſens im Wege ſtehen, man erhält und beſitzt fie titulo 
oneroſo, und dieß giebt vielen unwiſſenden Badern und 
Barbierern ein Recht, das den Verbeſſerungen des Wund⸗ 
arzneiweſens wider ſpricht. Ich bin der Meinung des wei⸗ 
fen Verſaſſers des Aufſatzes im Udenſchen Magazin, über 
die Schwediſch⸗ Pommerſche Mebizinalordnung: man 
gebe 


Medizinalordnung. 1 


Wundaͤrzte und Hebammen, derſelben Auffuͤhrung und 


genauer Haltung dieſer Medizinalordnung mit zu wa⸗ 
chen, und in vorkommenden Faͤllen der Art, ſowol als 
auch von etwa ſich aͤuſernden epidemiſchen Krarkhei⸗ 


ten, 


dem Amtspppſi ko ſofort die ſchuldige Anzeige zu 


thun. 


ö 


J. 3. 


gebe denjenigen Badern und Barbieren, die ihre Stuben 
mit anſehnlichen Koſten erkauft haben, das ausſchließende 
Richt zu ſchroͤpfen, Ader zu laſſen, Kliſtire zu ſetzen, den 
Bart zu putzen, Blaſenpflaſter zu legen, Fontenelle zu fer 
Ben, Haarſeile zu ziehen u. dgl. und die ausſchließende Bes 
ſugniß, Geſellen und Lehrpurſche zu halten, es verſteht ſich, 
daß ſie auch uͤber dieſe leichten Operationen hinlaͤnglich und 
vollſtaͤndig gepruͤfſt werden; denn im Fall fie nicht einmal 


dieſe verſtehen, ſo erfordert des Staats Pflicht gegen ſich 
ſeibſt, ſolchen Unwiſſenden die Auslage für die erkaufte Bar⸗ 5 


bier oder Badſtube wieder zu erſtatten, und fie nach den 


Umſtaͤnden an einen Wundarzt wieder zu verkaufen, oder zu 


verſchenken; beſitzt aber ein Beſitzer einer Bad oder Bar— 
bierſtube ein ſolches Maas chirurgiſcher Kenntniſſe, die ihm 


zu den Namen Wundarzt berechtigen: fo muß ihm das Kols 


legium auch den Namen und die Privilegien eines Wund⸗ 
arztes vergoͤnnen. Ein Wundarzt (ſ. Note q) ſoll ſich an 
jedem Orte, der nicht ſchon eine hinreichende Anzahl von 
gleich geſchickten Wundaͤrzten beſitzt, niederlaſſen und ſeine 
Kunſt ausuͤben können, ohne eben Beſitzer einer Barbier—⸗ 
oder Badſtube ſeyn zu muͤſſen; will er aber das Recht har 
ben, Geſellen und Lehrpurſche zu halten, und die oben ger 
nannten kleinen Operationen auszuuͤben: ſo muß er ſich eine 
Bad oder Barbierſtube kaufen, doch muß es ihm unvets 
wehrt ſeyn, eben fo wie ältere Aerzte, Kap. II. $. 19. einen 
jungen Wundarzt anzufuͤhren. Vielleicht möchte noch für 
den Wundarzt, der die wichtigern chirurgiſchen Operationen, 
wo nicht alle, doch einige, hinreichend verſteht, ein dritter 


Name und Rang noͤthig ſeyn, naͤmlich der Name und Rang 


eines Operators. 


48 5 Er Sees | 


25 


Gant e e „ 
der aug hein Pente 1 erweitert und beuten 
| | werben. 


ne 


ten han arge ee mit ae Badern und Bar⸗ 
bierern über haͤuft geweſen, welche, da fie das jährlich fi cher 
eingehende Geld für Barbiren, Schroͤpfen und Ader⸗ 
laſſe en an ſich ziehen, jenen nicht ſo viel übrig laſſen, daß 
ſie von ihrer Kunſt und Wiſſenſchaft, wie ſie es wohl 
verdienten, leben können. Ein anderes und eben ſo 
großes Uebel ſo aus dieſem Umſtande fließt, iſt auch 
das! daß geſchickte Wundaͤrzte wegen Mangel der Kunſt⸗ 
ae außer Stand bleiben, Geſellen und Lehrlinge 
u halten und anzunehmen, und folglich dadurch auch 


ein af die Zukunft ſich verbreitender, gar wichtiger 


Schade see und unterpal ten wirt, 


Dieſem nun abzuhelfen und künktig vorzu omen, 8 


10 wollen Wir ernſtlich: daß dem anzuſtellenden Amts⸗ g 


chirurgo zu feinen. bequemern Unterhalt, und damit er 
im Stande ſeyn moͤge, Geſellen und Lehrlinge zu bal, 
ten, und anzuziehen, drey, vier auch wohl fünf Dörfer, 


ah Verhaͤltniß ihrer Größe und Lage, (welche dem 


von dem Amtschirurgo zu waͤhlenden, oder ihm anzu⸗ 


weiſenden Wohnungsort am naͤchſten liegen) unterge⸗ i 
ben werden ſollen, um die darinnen vorfallenden ge⸗ 


wohnlichen Kunſtgeſchaͤfte, als Barbieren, Schröpfen, 
Aderlaſſen, allein und mit Ausſchluß eines jeden andern 
Baders ddt Barbiers (jedoch, wie ſich von ſelbſt der: 
ſteht, daß denen Einwohnern die Freiheit ſich unter ein⸗ 


ander zu barbiren dadurch nicht benommen ſey,) zu 
| i r, 


/ 
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treiben, und durch Geſellen und Lehrlinge, falls dieſe 
die nöthige Geſchicklichkeit darzu haben, ausüben zu 
laſſen. I 3 

Wir befehlen demnach Unſerm Kollegio Mediko 
dahin zu ſehen, daß die zu Ausführung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes nörhigen Mittel und Maaßregeln ungeſaͤumt 
vorgekehrt, und die an den, dem Amtschirurgo, wie 
vorgedacht, anzuweiſenden Orten, anjetzo befindlichen 
Barbierers oder ſogenannte Bader in andere entlegene 
Dörfer verſetzt werden. ) | 


# 


6.4. | 


2) Das Geſetz, daß das Kollegium medikum dafuͤr ſorgen fell, 
daß jedes Amt mit einem wohlerfahrnen und geſchickten 
Amtschirurgus verſehen werde, und daß dieſer Amtschirur⸗ 
gus auch ſeinen bequemen Unterhalt habe, iſt allerdings land⸗ 
nützlich und gerecht. Wird aber die Ausführung des in dem 
obigen 9. gegebenen Befehls auch die gute Folge haben, die 
man ſich davon verſpricht? wird das Halten der noͤthigen 
Geſellen nicht den groͤßten Theil der Einnahme wieder weg⸗ 
nehmen? ſollte überhaupt der Ertrag von dem Adexlaſſen, 
Schroͤpfen und Barbieren auf den Doͤrſern fo betrachtlich 
ſeyn, daß er den Amtswundarzt einen bequemen Un⸗ 
terhalt verſchaffen könne? und ſollte die Nothwendigkeit ſich 
“feinen Unterhalt durch die unterſten Geſchaͤſte feiner Kunſt 
erwerben zu muͤſſen, und ſich den oft dabey vorkommenden 
Unbequemlichkeiten, Grobheiten, Unreinlichkeiten und Ver⸗ 
druͤßlichkeiten zu unterwerfen, einen geſchickten und ehrlie⸗ 
benden Wundarzt nicht erniedrigen? Es iſt noͤthig, daß 
ein ſo geſtellter Wundarzt, um ſich ſeine Einkünfte nicht zu 
ſchmaͤlern, ſo wenig Geſellen halte, als moͤglich, da nun 
dieſe durch die kleinen Kunſtgeſchaͤſte, wodurch fie dem Herrn 
den Unterhalt erwerben ſollen, ſich faft immer auf den Din 
fern herumtreiben muͤſſen: ſo werden auch dieſe wenigen Nu⸗ 
zen von ihres Herrn Kenntniſſen haben. Der Soldatenſtand⸗ 
und die Knappſchaften haben ihre eignen beſoldeten Wund⸗ 
ärzte, und der Staat beſoldet dieſe eben fo, wie er die Bas 
ſoldung der Pfarren und Schulmeiſter der Städte und Doͤr⸗ 
fer übernimmt, warum hält es fo gar ſchwer, auch einen 
Amts wundarzt ſo zu beſolden, daß er wenigſtens von den 
Scherfs med. Arch. 1B. | D Yan 


# 


| | 
| 50 . edge, wuschen. 


Alle Hinte polen e 


Von dem Examen, wie bereits mehrmalen ges 
dacht, iſt keiner frey, daff elbe ſoll vor verſammelten Kol⸗ 
legio 1 und dieſes genau erforſchen, wie weit 
die Faͤhigkeit eines jeden Wundarztes gehe, und deswe⸗ 
gen ſind ſie mit einander nach und nach vorzuladen. Bis 
daß dieſes gefchiehet, mögen fie ihre Kunſt wie 15 bie % 
ber ach ſind, u 2 0 8 2 
ud „ ö a 5 1 
Echtes des den und beſonders in Anſehung derer, s 
, die ieh künftig niederlaſſen. 


| Die ſich aber künftig in Unſerm Hochſtift een ö 
wollen , ſollen ſich zuvor bey dem Kollegio angeben, und 
nicht eher practieiren 5 bis fi di e ihr Examen Aber 
fanden haben. „ | 
ee 
Wie das Examen anzuſtellen. | ae, 
Um das Maaß der Geſchicklichkeit zu erfahren, folz 

len d dieſelben über die Wundarznei geprüft, die Fragen 
und Are ſo viel moͤglich zum Protokoll niederge⸗ 
e ; N in keiner . . vorgenommen 
a BE Lie 


: Baden Sorgen der alle ſicher r one man, im Fall 
in den Kaſſen des Staats kein Fond zu ſolchen Beſoldungen 
ausgemacht werden koͤnnte, „oder wenn alle andere Staats⸗ \ 
Ausgaben ſo dringend und fo nöthig wären, daß ihnen die 
Ausgaben für die Geſündheit des Staats durchaus nachſte⸗ f 
hen muͤßten, die Gemeinden. nicht uͤberzeugen koͤnnen, daß es 

fuͤr ihr. eigenes Wohl noͤthig ſey, aus ihren Gemeindekoſſen ſo 
für ihre Geſundheit Ausgaben zu beſtreiten, wie ſie ſelbige 
fur ihre Gemeinhaͤuſer, Gemeingeundſtͤcke, u für W x 
rn beſtkeiten ? a 
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werden, als worüber hinlaͤnglich examinirt werden 
kann. 
„ VeAlete 6 
Abtheilung der Wundaͤrzte in drey Klaſſen. | 

Hiernach nun beſtimmt ſich die zu ertheilende mehr 
oder minder eingeſchraͤnkte Erlaubniß zum Practiciren 
von ſelbſt; und koͤnnen demnach füglich die . 
in dren Klaſſen abgetgeilt 2 55 Ce) 
allen Theilen der Chirurgie e en, meh nicht 
allein wiſſen, wie man verſchiedene chirurgiſche Krank⸗ 
heiten durch Arzneyen und mancherley Kunſtgriffe ohne 
Operation heben koͤnne, ſondern ſich noch daneben mit 
den meiftens vorkommenden Operationen ſelber bekannt 
und ſich darzu brauchbar gemacht haben, und dieſem ſoll 
eine allgemeine Erlaubniß, ihre Kunſt zu uͤben ertheilet, 
auch aus dieſer Klaſſe alle kuͤnftig anzuſtellende Anmtschi⸗ 
rurgi genommen werden. 
Zu der zweyten: diejenigen welche ſich nicht ſowol 
der e als 1 Jie ber, 1 05 


ge u. 3 Rn Gelbe, eee 85 f 
ſchwüre und andere Schaͤden mehr zu heilen ſucht: 
daneben hoͤchſtens Beinbruͤche und Verrenkungen zu ber 
forgen wiſſen. 

„ der dritten gehören. endlich ol ee die 
ſich bloß mit Barbieren, Aderlaſſen, Schroͤpfen, ohne 
andere eee zu beſczen, abgeben. aa) 

15 55 / 
70 AR Ein genaues, vollſtaͤndiges, mündliches Examen giebt war, 
wenn des Gepruͤften Antworten von hinreichender deutlicher 
e der Soche zeigen, immer viel Fon daß 10 


. 
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| Hochfücfich Kirnespeimifäe 5 


Die Srtaubiäggenie ſollen beſtimmt ertheilet, e und . 


) 


inſinuiret werden, 
In dem Erlaubnißf ſcheine zur Praxis ſoll fo viel 


moͤglich eines jeden Fähigkeit, und zu welcher Klaſſe er 


ſobald er ſich in die Praxis begiebt, bey 5 Kehle. Stra⸗ 
fe verbunden ſeyn, der Obrigkeit und dem Phyſiko des 
Amts wo er wohnet, das erhaltene Patent vorzuzeigen, 

und die Copey davon in das e en 
zu af en. 


55 e i 895 = 


= Geprüſte ur in der 890 ſeiner Kunſt Geſchicklcheit 


und Applikation haben werde, indeß wird die Prüfung im⸗ 


mer ſicherer ausfallen, wenn ſie, wie ſchon oben (Note p) 


Er geſagt, ſowol bey den Aerzten als bey den Wundaͤrzten pra 


tiſch geſchehen koͤnnte. Weil aus der erſten Klaſſe der Wunds 


ärzte, die Amtschirurgt genommen werden ſollen, fo iſt es 


wohl noͤthig, dieſe auch in der praktiſchen und theoretiſchen 


Zergliederungskunſt⸗ und über einige in ihre Sphaͤren hör 


gen Kapitel der gerichtlichen Arzneigelahrheit zu pruͤfen. Mir 


i gehoͤret, benennet und ausgedruckt, und ein jeder, 


% 


[ ſcheint überk haupt die Granzli nie zwiſchen der erſten und zwey? 


ten Klaſſe nicht ſcharf genug gezogen zu ſeyn; es geſchieht hoͤchſt 


ſelten, daß ein Wundarzt in allen denen großen chirur iſchen 


Geſchwuͤlſte oder PN „dem Operiren des Maſt⸗ 


darms der Thraͤnenfiſtel u. ſ w. gleich geſchickt und geuͤbt ſey, 


deswegen fordert auch die Hildesheimiſche Diedizinalorde E 


nung nur, daß ein Wundarzt der erſten Klaſſe mit den meis 


— 


ſtens vorkommenden Operationen bekannt fiy, fi fie enheidet 


aber nicht namentlich, welche Operationen er verſtehen und 


ausüben ſoll; mich duͤnkt, daß ein Wundarzt der erſten oder 


aus derjenigen Klaſſe, woraus die Wundaͤrzte genommen 


Operationen z. E den Staarſtechen, den Stein und e druch 
ſchneiden, dem Trepaniren, dem Ausrotten verſchiedener 


— 


werden ſollen, durchaus diejenigen Operationen verſtehen muͤß 


ſe, deren Anwendung keinen langen Auſſchub erlaubt, z. E. 


ne 


Gliederabnehmen, Trepaniven, Blaſendurchbohrung, Para— . 
entheſe des Bauchs und der N FO 3 
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RN 
Wiederholung des Examens wenn es verlangt wird. 
Wenn bereits examinirte und und in gewiſſer 


Maaße approbirte Chirurgi ſich nachher befleißigen, und 
ihre Wiſſt enſchaft in einem oder mehrern Faͤchern der 
Kunſt erweitern, ſo ſtehet ihnen frey. Darüber ein wies 
derholtes Examen vom Kollegio Mediko zu erbitten, wel⸗ 
ches ihnen denn nicht allein, und zwar unentgeltlich, ſo 
fort die neue Prüfung zugeſtehen, ſondern auch, und 
wenn der Examinatus, ſich einer ‚höhern Klaſſe wuͤrdig 


— 


3 5 bewie⸗ 


Bruchſchnitt bey der Einklemmung u. ſ. w. Hat er ſich das 
bey auch im Staaroperiren, im Steinſchneiden u. dgl. ge⸗ 
übt, ſo verdient er noch den Namen Operateur ; übt er zus . 
gleich auch die Geburtshuͤlſe aus, fo muß er auch den Kai— 
ſerſchnitt verſtehen Der Wundarzt von der zweyten Klaſſe 
ſoll nur die Heilung der Wunden, Geſchwuͤlſte, Entzuͤndun— 


gen, Geſchwuͤre und anderer Schäden verſtehen, und dane— 


ben hoͤchſtens noch Beinbruͤche und Verrenkungen zu beſor— 


gen wiſſen; ſollte ein Wundarzt, welcher dieſe chirurgiſchen 


Krankheiten nicht empiriſch, ſondern nach allen Regeln der 
Kunſt zu heilen verſteht, nicht eben den Rang verdienen, 
als der erſte? und insgemein wird ein mit dieſen Kenntniſ⸗ 
fen ausgerüfteter Wundarzt auch die noͤthigen Kenntniſſe in 
Manualchirurgie beſitzen; ſelbſt die dem Wundarzt von der 
zweyten Klaſſe anvertrauten Krankheiten erfordern zu ihrer 
Heilung oft die Manualchirurgie, z. E. die Kopfwunden, 
den Trepan, die Krebs oder andere bösartige Geſchwüre 
den Schnitt, die Knochengeſchwuͤre die Amputation. Auch 


erfordert die Einrichtung und Heilung verſchiedener Beinbruͤ e 


che. und Verrenkungen Kenntniſſe, die einem Wundarzt, 


welcher fie beſitzt, Anſpruch auf eine Höhere Klaſſe geben, 


weil ſie andere vorausſetzen, die auch bey andern chirurgiſchen 
Krankheiten angewendet werden koͤnnen und muͤſſen. Mich 
duͤnkt alſo, es ſey beſſer und vortheilhafter nur zwey oder im 
andern Fall mehr als drey Klaſſen von Wundaͤrzten zu machen. 
Der unterſten Klaſſe find auch wohl die Kenntniſſe, Blaſen— 
pflaſter und Fontenellen zu legen, und Haarſeile zu ziehen, 
W anzuſetzen u. ſ. w. noͤthig. 


f g ! f b { N 
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„„ Hochfürſtlch + Hilbesheimifche 


bewieſen hat, darnach die e der Ertaubni x 
e ausferligen fol. Ä A 


„„ 10. e 

Verbot aller innerlichen Kuren außer den beſtimmten Fällen, 
Der Regel nach darf kein Wundarzt mit innerli⸗ 
chen Arzneien und deren Gebrauch ſich abgeben, es jey 
denn daß bey chirurgiſchen Krankheiten jene nothwendig, 85 
und er hierunter ſeiner Sache genugſam gewiß waͤre. 
Ganz gewiß aber muß es ſeyn, daß er jene innerliche 
Kur gut verſteht, geſtalten ſonſt der Filer in dem Fal⸗ 

le, daß er einen Arzt, den er haben kann, nicht zu⸗ 
ziehe } e an ion geftraft werben fol. bb) | 


ö. 11. 


bb) Die eek und die ieh laufen in der Praxis ſo 
oft auf ſammen, fi ſind oſt einander wechſelsſeitig ſo noͤthig, und 
Hängen oft ſo ſehr von einander ab, daß die Trennungsliuis 
noch von keinem Schriftſteller feſt hat beſtimmt werden koͤns 
nen. In der Theorie hat man zwar der Chirurgie diejeni- 
gen Krankheiten zugetheilt, die durch Anwendung mechanis 
ſcher Mittel gehoben werden muͤſſen; allein viele Krantheis 
ten beduͤrfen ſowol mechaniſcher als phyſiſcher Hülfe, und 
ſehr viele organiſche Fehl er, die man zum Gebiet der Chi 
rurgie rechnet, z. B Krebs, Entzuͤndungen, verſchiedene 
Geſchwüͤlſte, Beinſaͤule, ſcharbockiſche Geſchwüre u. dal er- 
fordern zu ihrer Heilung durchaus auch innerliche Mittel, 
und doch erfordern beyde Kuͤnſte verſchtedene Talenke, die 
ſich hͤͤchſt ſelten in einem Mann vereinigen; denn ein Arzt 
muß von der Natur mit einem hoͤchſt ſeinen und richtigen 
Gefuͤhl für Waheſcheinlichkeit, und ein Wundarzt mit einer 
beſondern mechaniſchen Geſchicklichkeit begabt ſeyn Es iſt 
noͤthig, daß ſich keiner uͤber die Graͤnzen ſeiner Kunſt wage, 
ohne boß er von dem andern unterſtützt werde. Ein Wund⸗ 
arzt, welcher einen gerechten Anſpruch machen kann, in je⸗ 
dem Falle feiner Kunſt auch die fo oft noͤthige innerliche Kur 
bheſorgen zu dürfen, muß allerdings auch die Kenntniſſe eis 
nes Arztes alien, und N aehdrig und vollſtaͤndig ges 


prüſt 


0 
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Desgleichen außer dem Nothfall Behutſamkeit im Aderlaſſen. 


| Von jener Regel giebt auch noch der Nothfall, 
und wenn ein Medikus nicht ſofort zu haben, mithin 
Gefahr in dem Verzug waͤre, eine billige Ausnahme 
dar. Jedoch hat ein Chirurgus genau zu achten, daß 
er die Graͤnzen des Nothfalls nicht uͤberſchreitet, gleich⸗ 
wie denn ſelbſt auch das Aderlaſſen, welches gar oft zur 
Unzeit geſchiehet, in bedenklichen, heftigen und hitzigen 
Fiebern, oder bey Anzeigen einer andern noch unentwi— 
ckelten Krankheit, ihnen hiermit 55 nachdrücklicher 
Strafe unterſaget ift, 60 . 
F. 12. 


pruͤſt worden ſeyn. Ohne dieſen Vorzug und Prüfung ſoll⸗ 
te keinem Wundarzt erlaubt ſeyn, zur Heilung organiſcher 
Fehler auch die noͤthigen innerlichen Heilmittel verſchreiben zu 
duͤrfen, zumal da es auch keinem Arzt erlaubt iſt, chirurgi⸗ 
ſche Kuren zu unternehmen, wenn er nicht darüber gehörig 
geprüft worden und Erlaubniß darzu erhalten hat, Kap. II. 
§. 23. Ein ſolches Geſetz iſt in den Huddesheimiſchen um de⸗ 
ſto noͤthiger, weil hier den Wundaͤrzten von der zweyten Klaſ⸗ 

ſe die Heilung ſolcher Krankheiten anvertraut iſt, welche mei- 
ſtens auch innerliche Mittel, erfordern, z. B. Geſchwuͤre, 
Geſchwuͤlſte u. dgl. Es iſt billig der Natur zu folgen, und 
jeder Krankheit, wo organiſche Fehler aus innerlichen Urfas 
chen entſtehen, oder wo organiſche Krankheiten auch phyſi is 
ſcher und innerlicher Mittel oder Hüͤlſe bedürfen, ſowohl eis 
nen Arzt als einen Wundarzt zuzuordnen. Vielleicht iſt es 
auch ſicherer, auch große Operationen oder bedenkliche 
Schnitte nie ohne Zuziehung eines Arztes vornehmen zu 
laſſen, wenn auch das Uebel völlig in den Graͤnzen der Chis 


rurgie llegt. \ 


ce) Das Geſetz, bey Krankheiten nicht ohne Befehl oder Er, 
laubniß eines Arztes zur Ader zu laſſen, iſt noͤthig und heil— 
ſam; oft ſind durch eine ſolche unzeitige, wohl vom Barbier 
aus Gewinnſucht angerathene Aderlaͤſſe die gefaͤhrlichſten Fol— 

? gen 


LM, 2 


56 doc, Sitte e 
5 et 5 N 
Ihr Verhalten bey gefößelichen oder töptficen Verwundungen, 


Bekommen ſie gefaͤhrliche oder gar toͤdtliche Ver⸗ 
wundungen zur Kur, ſo ſollen ſie es bald nach dem er⸗ 
ſten Verband der Obrie gkeit des Orts anmelden, und die 
Beſchaffenheit der Verletzung anzeigen, damit der Thaͤ⸗ 
ter arretirt, und die That, wenn es mit dem Schaden 
uͤbel ablaufen möchte, an denſelben gebühelih Ahe 
werden konne. Ä | 


t ; 4 sn a 
Fortsetzung des vorigen. 
=. Wenn dann Chirurgi mit Medicis konkurriren 
| müffen fie die Verwundung treulich und genaueft anzei⸗ 
gen, ihre Meinung deutlich entdecken, den Methodum 
und Kurart aber, welcher echte koncertirt 
8 Bien befofgen. dd) | 
> | g 3 $. 14. 
gen veranlaßt, und bie Feth eg chr verſchlimmert wor⸗ 
den; warum mag das Kollegium dieß Verbot, die Ader oh- 
ne Zuziehung eines Sachverſtaͤndigen zu oͤfnen, nicht auch 
auf die Schwangerſchaſten ausgedehnt haben? 


Die Medizinalordnung hat nicht entſchieden, . dies 
veneriſchen Krankheiten fuͤr den Wundarzt gehoͤren, oder ob 
dieſer ſie nie ohne Zuziehung eines Arztes behandeln darf? 
da fie meiſtentheils nicht ohne phyſiſche Beyhülſe geheilet 
werden koͤnnen: ſo gehoͤrt hieher was er ‚bb) RUE 
worden. 


dd) Bey Rathspflegen zwiſchen Aerzten und nn ge⸗ 
buͤhrt wohl die Direction in Ruͤckſi cht der innerlichen Be⸗ 
handlung dem Arzt, und auch in Ruͤckſicht der äuſerlichen 
Beſorgung ſollte der Arzt ſchuldig ſeyn, dem Wundarzt, wenn 
er deſſen bedarf, ſeinen beſten Rath, und zwar ohnentgelt⸗ 
lich e auch muß der r Arzt in jedem Fall den 

Wund: 
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8. 14. 


Endlich, da die im zweyten Kapitel h. 28. 29. 31. 
32. 33. 35. 36. und 37. gegebene Vorſchrift und Ver⸗ 
ordnungen in gewiſſer Maaße auch auf die Wundaͤrzte 
und derſelben Pflichten anwendbar find; fo wird derſel- 
ben Inhalt dahier in ſo fern wiederholt „und deren 
gleichmaͤßige Befolgung hiermit e arperopie 


Viertes Kapitel. 


Von den Apothekern und dem Verkaufe der Apotheker; 
waaren. 


1 
Apotheken find mit tuͤchtigen Männern zu verſehen. 


Des Landes Wohl, der Patienten Leben und Ge⸗ 
ſundheit, auch der Medikorum Ehre und Reputation, 
haͤngt nicht minder großen Theils von der Apotheker 
Fleiß, Wiſſenſchaft und Treue ab; Unſer Kollegium 
Medikum hat daher ſehr genau darauf zu ſehen, daß 
wenigſtens die in den größern Städten befindlichen Apo⸗ 
theken mit tuͤchtigen Maͤnnern, welche alles das wiſſen, 


was von einem geſchickten Apotheker feder werden 
kann, beſeßt werden. 


e 
An welchen Orten Apotheken zu halten. 
Es ſoll demnach kuͤnftig an ſolchen Orten, wo ein 
ande von feiner Apotheke und den eingeichicten Re⸗ 
cepten 


Wundarzt von ſeiner e uͤber die Urſache und Natur 


und der allgemeinen Heilungsart der organiſchen Krankheit 
5 offenherzig und . unterrichten. 


ꝶ6ß'ñ A . ee 
1 
J 
— 


gi dosfiruch / Sbesfeimih 


cepten nicht leben kann ; kein 5 00 bingeſeht und 
privilegiert we ce) 0 


1 45 


ee) Die Heilſamkeit und 5 Ui hche Nothwendigkeit dieſes 
t Geſetzes iſt durch die von dem Kollegio Mediko zu Muͤnſter 
15 in der Muͤnſterſchen oder Heſſ enkaſſeliſchen Medizinalord⸗ 
nung gegebenen Erlaͤuterungen überzeugend dargethan, und 
jeder Arzt einer ſolchen kleinen Stadt, wo eine nahrungsior ' 
fe privilegirte Apotheke iſt, fühle die Schoͤdlichkeit der Ver- 
naachlaͤßigung dieſes Geſetzes töglich. Warum hat aber die 
. b Medtzinalordnung nicht entſchieden, wie es in dieſem Falle 
an einem kleinen Orte gehalten werden ſoll, ob der daſige 
Arzt oder Wundarzt eine Winkelapotheke errichten, oder ob 
Arzt und Wundarzt felbſt diſpenſiren ſollen? in ganz kleinen 
Städten oder Flecken, die nicht allzuweit entferne von guöß 
fern mit einer Apotheke verſehenen liegen, iſts wohl am be 
ſten, dem Arzt und dem Wundarzt die Diſpenſation der Arz⸗ 
neien zu erlauben, in bie‘ ſem Falle muß aber das Kollegium 
Medikum wohl den Arzt und den Wundarzt gepruͤft haben, 
ob fie auch hinlaͤngliche Kenntniſſe über die Aechtheit und Güs 
te, ſowohl der einſachen als der zuſammengeſetzten Arzneien 
zu urtheilen, und die zur Zuſammenſetzung oder Zubereitung 
der Arzneien noͤthige pharmacevtifche) Wiſſenfchaft und Er⸗ 
fahrung haben, damit fie weder von einem Materiatiften 
oder einem Apotheker hintergangen werden können, noch ſelbſt 
die Arzneien in der Meinung, ſie verführen recht, ſalſch zu 
bereiten. Auch wird es heilſam ſeyn, ſowol den dipenfivens 
den Aerzten und Wundaͤrzten, als auch ſelbſt den Apothekern 
kleiner Staͤdte anzubefehlen, diejenigen chemiſchen Arznei⸗ 
mittel, die ſie nicht ſelbſt zubereiten koͤnnen, z. E. Vitrioloͤl, 
Salpetergeiſt, Queckſilberſublimat, Bernſteinſalz und Bern 
ſteinoͤl, Weinſteinram, Hirſchhornoͤl und Hirſchhornſalz und 
dergl. aus der Apotheke der Hauptſtadt zu nehmen, die ih: 
nen und dem Publikum fuͤr die Aechtheit ſtehen muß. In g 
etwas groͤßern Orten, zumal wenn ſie eine weite Pflege um 
ſich haben, kann man, fo wie im Muͤnſterſchen, dem Arzt 
oder dem Wundarzt die Errichtung einer Winkelapotheke er⸗ 
lauben, worin aber ein verpflichteter und gepegſter Apothe⸗ 
kergeſelle gehalten werden muß. 


Un 


Meinl 659 


3 95 
Strafe der Apotheker. 


Apotheker, die ihrem Amt und Pflichten kein Ge⸗ 
nüge thun, ſoll das Kollegium zuerſt, und wenn die 
Uebertretungen nicht gar zu grob, durch Strafen zu 

beſſern ſuchen, wenn dieſes aber nicht hilft, ſollen ſie 
ihres auch tiralo Aera ene Privil eg verluſtig 
werden. 
. 
Apotheker und Proviſores ſollen examinirt, apwrobirt und 
vereidiget werden. 


Alle, welche kuͤnftig eine Apotheke annehmen, und 
deren Proviſores, ſollen von dem Kollegio Mediko ihrer 
Geſchicklichkeit halber geprüft und patentiſirt werden. 
Auch die wirklich anjetzo in praxi ſtehende Apotheker und 
Proviſores ſind davon nicht frey, es ſey denn, daß das 
Kollegium Medikum von eines oder des andern Geſchick⸗ 
lichkeit hinlaͤnglich uͤberzeugt waͤre. Den, dieſer Ver⸗ 
ordnung angehaͤngten Apothekereyd aber muͤſſen fie alle, 
obne Ausnahme, vor dem Kollegium abſchwören. t) 


9. S. 


ff) Es wird nicht geſagt, worin die Prüfung eines Apothekers 
beſtehen ſoll, vermuthlich in einer Unterſuchung, ob ſie die 
Arzneien, ſowol nach den Kennzeichen ihrer Gute und Aechts 
heit, ihrer Verfaͤlſchung und Verdorbenheit kennen, ob ſie die 
chemiſche Zubereitung theoretiſch verſtehen, und in einigen 
wirklichen Zubereitungen einiger chemiſchen Arzneimittel in 
der Apotheke der Hauptſtadt, unter den Augen eines Mitt 
glieds des Kollegiums und des erſten oder beſten Apothekers 
der Hauptſtadt beſtehen ſollen Das Münſterſche Kollegium Mes 
dikum hat allerdings Recht, daß hey einem Apotheker mehr auf 
1 Ehrlichkeit und Genauigkeit, als auf ſeine Heſchicklichkeit ankom⸗ 
me, und daß der geſchickteſte Apotheker, wenn er aus Ge— 
winnfucht ſchlechte Arznei anſchaſt, fie erden egi die Re⸗ 


cepte 
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Ohne Privilegium darf keiner diſpenſtren. 


Keinem iſt erlaubt eine Apotheke, auch nicht eine 
kleine Winkelapotheke zu errichten, außer wenn er hier⸗ 


zu von Uns ausdruͤcklich p wilegitt wird, dahero Wir 


denn auch das Diſpenſiren der Medikamente den Me⸗ 
dieis ſowohl als den Chirurgis, hiermit um fo mehr 


allgemein und bey 5 Rehlr. Strafe auf jeden Uebertre⸗ 


\ 


tungsfall verbieten, da faft durchgängig Unſer Hochſtift 


in nicht großen Entfernungen mit Apotheken verſehen iſt, 
und folglich fo leicht kein Grund zur Ausnahme von der 5 


8 a Tom kann. 88) 


nn 
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| Braunſchweigiſche Taxe zur Richtſchnur der Preise 


Zur Richtſchnnr des Preiſes im Verkauf der Apo⸗ 


\ W wird ihnen die Herzogl. Braunſchw. Taxe 


hiermit vorgeſchrieben, woran fie ſich ar genau 
an 


ver he genau hl, andere, Sachen unterſchleht, fuͤr 
den, Staat ein ſehr gefährlicher Mann ſeyn kann. Jedes 


Kollegium Medikum muß alfo bey der Privilegirung eines 


Apothekers faſt mehr auf feinen moraliſchen Karakter und 


auf ſeinen Hang zur Genauigkeit ſehen, als auf feine Ge 
ſchicklichkeit; denn, wie ich on einem andern Ort ſagte, „auch 


der geſchickteſte und gelehrteſte Apotheker iſt, wenn er keine 


Menſchenliebe, keine Religion hat, und 1 ae 


denkt, eine heimliche Peſt im Staat.“ 


g) Daß Aerzte und andere Medizinalperſonen an orten, 
wo rechtſchaffene Apotheker privilegirt ſind, nicht ſelbſt diipens 


fiven duͤrfen, iſt zum Unterhalt der Apotheker nöthig, 


aber im Nothfall, wo das Arzneiholen aus der Apotheke ei⸗ 


nen Zeitverlust veranlaßt, oder Gefahr nach ſich ziehen kann, 
z. E. des Nachts, oder auf dem Lande, ſollte es dem Arzt 
doch erlaubt ſeyn, von ee kleinen ehe rs 


du Wee 


1. 


E U 
— 


Billigkeit nach zu beſtimmen. hh) 
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zu binden haben, baß im Fall der Uebertretung (es fer 
dieſe von ihnen ſelbſt oder ihren Officinbedienten geſche— 
hen) in fünf und nach Befinden in zehn und mehr Tha⸗ 
ler Strafe verfallen ſeyn ſollen. Da jedoch der Einkauf⸗ 
preiß verſchiedener Artikel zu Zeiten merklich varürt, ſo 
iſt dem Kollegio Mediko nicht benommen, vielmehr Dei: 
ſelben Obliegenheit, auf jene Vorfaͤlle zu achten, und 
befindenden Umſtaͤnden nach, bey einem oder dem an⸗ 
dern Artikel die Taxe abzuändern, und den Preis der 


. 


5 9 A a 


Apotheker ſollen ſich aller Kurarten enthalten, und nach dem 


braunſchweigiſchen Diſpenſatorium richten. 


Desgleichen ſollen ſie ſich „ falls fie von Unſerm | 
Kollegio Mediko nicht ausdruͤcklich darzu patentiſirt find, 
ſchlechterdings aller innerlich und aͤuſerlichen Kurarten, 
2 l 22° | ‚eigene 


. . 
* 


f hh) Wäre auf dem Lande, in kleinen armen nahrungsloſen 


Städten nicht noͤthig, ein Landdiſpenſatorium einzuführen, 
das nur die noͤthigſten Arzneimittel enthielte, und die als⸗ 
denn auch wohlſeiler verkauft werden koͤnnten, weil das 
Waarenlager der Apotheke keiner Verberbniß ausgeſetzt iſt, 
und nie eine Menge von Mitteln enthalten muß, die ent 
weder hoͤchſt ſelten oder nie verſchrieben werden. Die Apo⸗ 
thekertaxen fo wohlfeil als moglich zu machen, iſt wenigſtens 
in den Landſtaͤdten durchaus noͤthig, wenn der Arzt aus ih, 
nen diſpenſiren ſoll, denn bey theuren Arzneien, deren Ver 
ordnung noch dem Arzt außerdem bezahlt werden muß, muß 
der arme Unterthan ſich den Hausmitteln oder der Natur 
allein uͤberlaſſen; und die Bemittelten ſchieben die Anwen— 
dung der Hülfe eines Arztes, zu Erſparung der Koſten ſo 
lange auf, bis die Krankheit eine Höhe erreicht, die den Kran, 
ken in nahe Todesgefahr ſetzt. Gewiß find die theuren Apo— 
thekertaxen auch eines von den vielen Hinderniſſen, die ſich 
der allgemeinen landnuͤtzlichen Anwendung und Ausübung 
der Kunſt entgegen ſetzen. | 


= 
Pr 


62 2 Hohfärklich 2 siehe 


eigenmaͤchtigen Difbenfation und Beſuchung der Da: 
tienten, bey gleichmäßig oben benannter Strafe 
enthalten. Das Herzogl. Braunſchweigiſche Diſpenſa⸗ 
forium aber (fo hiermit pro lege angenommen wird) 
ſich allenthalben pro norma dienen laſſen, und gewaͤr⸗ f 
tigen, daß nach ſolchem ihre Apotheken (falls nicht einem 
oder dem andern derſelben nach Beſchaffenheit der Taxe 
und Umſtaͤnden ein beſonderes Select aus jenem Difpen: 
fatorio Hrdehrläben und erlaubt . eee 5 
den viſikirt Weiden. ee ' BR 


| 1 8. > 
Fortſetzung des Vorigen und Viſttation der Apotheken. 1 


Die Apotheker, (fall ls wegen der Lage und Beſchaf⸗ 
fenheit eines andern Orts von Unſerm Kollegio wie vor⸗ 
geſagt, eine beſondere Ausnahme nicht verwilliget wor⸗ 
den,) dahin ſehen und dafür refponfable feyn muͤſſen: 
daß diejenigen Medikamente, welche in ermeldeten Di- 
ſpenſatorio Brunlvicenſi namenklich aulg ub worden, 3 
in ihren ffteinen jederzeit in gehöriger Quantität und 
Qualitat befindlich ſind; zu welchem Ende denn dieſel⸗ 
ben ſchuldig ſeyn ſollen, ihre! Ofſtein „ To oft das Kolle⸗ 
gium Medikum es verordnen möchte, durch einen ihres 
Mittels oder andern dazu deputirten Kunſtverſtaͤndigen 
und unpaeibegifhen, Machen und Apprhiker 25 itiren 


1 laſſen. Al 
ey 9. 


550 Haben die Aerzte nicht mE das Recht neue, einfache und 
zuſammengeſetzte Mittel in die Apotheken einzuführen, wenn 
fie gleich nicht in das 2 VBraunſchweigiſche Apothekerbuch Has 
ben aufgenommen werden koͤnnen, und iſt der Apotheker 
nicht ſchuldig ſie ſich arzuſchaffen ? Warum iſt hier nicht 
auch die Schuldigkeit der Apotheker wiede erholt worden, ihre 
Oſſiein durch den Du tus F po Sag er will, umerſuchen zu 
laſſen? + 


U 
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Bernere Geſetze der Viſitation. 

Wenn die Arzneien nichts taugen, es rühre ſolches 
her woher es wolle, fo füllen fie vor den Augen des Bis 
ſitators weggeworfen werden, damit ſie nicht zum Nach⸗ 
theile der Kranken angewandt werden koͤnnen, falls je⸗ 
doch der Apotheker hierunter zu widerſprechen ſich be: 
rechtigt glaubte, ſo ſoll die fuͤr verwerflich geachtete 
Waare von beyden Theilen verſiegelt, und ſodann dem 
Kollegio zur weitern Beurtheilung und Verfügung vor⸗ 
gelegt Wes | = 
2 $. 10. 2 

Verhalten der Apotheker uͤberhaupt. 
Mit allein zum Foro Medico gehörigen Perſonen 
25 Apotheker in guten Vernehmen leben, die Boten 
der Patienten aber mit gehoͤriger Auskunft und Nach⸗ 
richt verſehen, ihnen beſcheidentlich begegnen, und mit 
Unterſchied des Falles kk) fie fo geſchwind wie möglich 
Bram 


“ 2 5 $. 11. 


HBeſonders bey Verfertigung der Recepte und ede der 
0 Waaren. 


| Bey Zuſammenſetz- und Verfertigung der 1 
ten und Praͤſeriptionen ſollen fie allen beſoͤndern Fleiß 
anwenden, damit dieſelben nach allen Umſtaͤnden der 

Vorſchrift gemaͤß gemacht werden. Und damit der Apo⸗ 
thefer von der Guͤte feiner Waaren deſto mehr verſichert, 
5 . We⸗ 


Kk) Die Aerzte ſollten eigentlich gehalten ſeyn, diejenigen Re, 
cepte, deren Verſertigung als bald erfodert wird, mit einem 
eigenem Zeichen oder Wort zu bemerken. | 


+ 


N ee Per? Hüdesheimſche 


* 
3 


| wenigftens davon genaue Rechenſchaft zu geben i im Stans 


laſſe. | 


de ſey, fo ſoll er ein befonderes Buch, worinnen nebſt 
beygeſetzten Dato verzeichnet: wenn und von wem er 


ein jedes Simplex erhalten, ingleichen wo und von wem 


die Kompoſita zubereitet und erkauft worden, zu halten, 
und bey der Viſttation vorzulegen verbunden ſeyn. 


| ee 1 
Verbot eigenmächtiger Subſtitution der Ingredienzien. 
Falls ein Ingrediens, welches verſchrieben wor⸗ 


den, nicht vorhanden ſeyn ſollte, ſollen fie ſolches dem 


Mediko, der das Recept verſchrieben, anzeigen, damit 
derſelbe ſelbſt an deſſen Statt ein anderes von gleicher 
Eigenſchaft ſubſtituiren koͤnne, der Apotheker aber nicht 
nach ſeinem Guwinten was darunter menge oder u 


8 . f N 5 


. 13. 


Die Werfen der Recepte den Lehrpurſ chen ſo ich ug 


anzuvertrauen. 
Findet ft ſich heftig operirende Jig ider ien 0 


ſollen ſolche Recepte nicht denen Lehrpurſchen zu verferti⸗ 


gen anvertraut werden, damit nicht etwann durch Un⸗ 
vorſichtigkeit auf eine oder andere Art gefehlet und dem 
Patiententen geſchadet werde. Gleichwie denn auch 
uͤberhaupt denen Lehrpurſchen die Verfertigung der Re⸗ 


cepte fo leicht nicht anzuvertrauen iſt, und Apotheker 


hierauf nee zu ehen haben. ar 


Vergeichnung der Preiſe auf die Recepte. 
Auch alle Recepte, fie mögen entweder ſogleich be. 


ö zahlt werden oder N Rechnung ſtehen, ſoll der Apo⸗ 


theker | 


4 
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a mit dem RR da er die. Rechnung verfertiget 
hat, bezeichnen, und den Preis mit den gewöhnlichen. 
Zahlen darauf ſchreiben, was dafür bezahlt worden 
oder noch begabt werden ſoll. | 


8 TR 17 1 
Lede. polen ein paginirtes Buch halten. 

Die Apotheker ſollen, gleich wie die Kaufleute, ein 
giuirceg Buch halten, und alle Recepte, welche ver⸗ 
fertiget werden, nebſt dem Preis, ſogleich, oder doch 
wenigſtens noch den naͤmlichen Tag, einſchreihen, oder 
durch den Proviſor einſchreiben laſſen. Aerzte und 
Wundaͤrzte, welchen eine Apotheke anvertraut iſt, ſind 
hieran 9 gleichfalls gebunden. I) 3009105 
Bey Wiederholung der Rerepte iſt es binreichen 
wenn nur unter dem gehörigen Dato gemeldet wird, 5 
Rep NN, bon aß Dato a repetirt warden. 
AE 1 bin ea * =. 16 — we SOME 


Sie ſollen ihr Apothekerbuch auf Verlangen vorlegen. 


So aft das Kollegium Medilum verlangt, dieſes 


Buch eiazufehen, muß ſolches demſelben eingeſchickt wer⸗ 
en, damit das Kollegium don der genauen Haltung der 


ee An mehr eie w Pk Am) 


9 E 
utſar bien ban Berta stineoer lotion ame. 

Beſonders aber haben ſich die Apotheker’ mit v 

kauf ſchaͤdlicher eee, als 


ine gend, . fl 


rot 


| 
ij 


de gien mon au 
a nee ER ee 
ie 5 r 1 | 
dai ei aus dan Pouftus 9 | 
wuß dieß Buch. langen Vorse 


| Br med. A562 x». 


— 


— 


m 3}: it. { 10 EL 
Bar A 5 8 2 ich 5 ER. 
10 tat 10 . 


4 


„ Geh re ce 


Mercurio ſublimato und andern, Menſchen und nutzbaren 
| Vieh ſchaͤdlichen Corrofivis und Venenatis, ſtarken Vo- 


mitoriis purgantibus und emmenagogis medicamentis 


5 in Acht zu nehmen, damit denen Menſchen nicht da⸗ 
durch geſchadet werde, und nichts von dergleichen Sa⸗ 


chen, wie auch keine ſogenannte Univerſalmediein „auch 


keine compoſita medicamenta- fe praeſeripto oder 
5 cenſura 


medici (.. G. 7. Yzu geben und zu verkaufen. 
Jedoch bleibt ihnen frey, einige compolita alteran- 
ET auch gelinde Taxantia und lenitiva als Mannam Caf. 


iam, Tamarinden, folia ſennae, Rhabarbära und abe 
führende falia in gemäßigter Dofi 8 zu verkaufen. nn) 


Wenn auch oben genannte oder dergleichen de 


5 Medikamente, und beſonders diejenigen, welche giftig 


d oder andere fogenannte abortiva von unbekannten 
Nenſchen oder verdaͤchtigen Weibsperſonen begehrt wer 


den ſollten, ſo foll der Apotheker ſolches dem nächſten 


Amts oder Stadtppſt io anzeigen, und a verabfole 1 


er 


1 8 3 E 7 * 5 
N ar DO a EL Di a 18 ze & * 
A Sea 35 er 1 ee BER 72 . STAA u air 3 9 


a Der Haudvettenf der Aue ſollte dh weht weiter ert 
ſtrecken, als auf die hier angegebenen Arzneien; denn es 
giebt noch viel mehr Mittel, die den Namen der unſchaͤdl 5 
et Arzneimittel, verdienen, und die der Apot heker auf Vers 
langen einzeln und ohne die Unterf ift eines Arztes voran 
fen kann; z. B. faſt alle abgezogene Waſſer, der Weinfteins 
ram, der Salpeter, verſchiedenſe Magentropfen „am ſicher⸗ 

NER ide es, Nn e ent ub 


* bene e V u weden n. 
Gun zac Jeg 8 . 1 3 


WI. zg E b A | 
x feine auc K 


am Yeti 
eu garen Bank duͤr en. In klei 
aut ich zur, Unterſtütz sung N m 18 KEN nzu⸗ 
AB 5 blos er allein die 0 bie ach Az 
8 * A 8 N nei, 
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gen laſſen) 55 ea nicht anders als an Perſonen 
guten Rufs und Namens, und auf derſelben eigenhaͤndi⸗ 
gen beſiegelten Schein, worinn zugleich zu beſtimmen, 
zu welchem Gebrauch ſolche ſollen angewendet. werden, 
bey Vermeidung unnachbleiblicher Strafe. verkaufen. 
So wie denn auch Apotheker darauf zu achten haber 3 
daß die venena und corroliva, ingleichen die zu deren Ab⸗ 
waͤgung, Vermiſchung und übrigen Zubereitung geho⸗ 


rige eigene Gefäße, Gewichte, Waagen und Inſtrumen⸗ 


be in benennen DabalimiemufbenoGrkmerden, o 


N 5 14 min e nn dns 6% 109 2 Ar Mm af 
N 227 5 5 

sr? 5 GR fe 90 nn i end 18. 2 * 2 6 a ar IE 91 

ni 92. Ar 11125 x 90 95 #13; 


diene Gebot widen die Aaackſalber 850 F 


Da nu ferner in diesem und dem vorhergehenden 
A und en 0 und beſtiſ 


Bun . 1. te 35 Not gung * 


neikräfte ee 3 — e auch noch zu andern Abſichten 


gebraucht werden z. E. Queckſilber, Boray, Virhiotol, Sal⸗ 


peter. Alaune, Sulpetergeiſt oder Scheldewaſſer ” Wi we 5, 
Gummigutte u. dal en Kleinen verkaufen duͤrſe, zu hal⸗ 
ben Pfunden aber, muß auch der Kraͤmer :diefe- Sachen vers 

5 5 dürfen, aus genommen ichuͤhꝛen aber doch von diefen 
Sachen die Kͤchengewürze und andere Küächenwaaren blei⸗ 
ben, als welche ſowohl der Apotheker als der Kraͤmer in 


Kleinen verkaufen darf“ Brandtwein ſchenken ſollte eigent⸗ 


| lich kein Apotheker ohne beſondeve Erlaubniß des Koſlegium 
medikum und der Stadtobrigkeit. kleinen Städten aber 


mochte das Recht, abgezogene Braadteweine und Liqueurs | 


zu verkaufen, mit zu den Mitteln gehören dem Apotheker 
% Unterhalt zu verſchaffen. In jedem Falle ſollte aber zu dem 
Blrandteweinſchenken ein eigenes vonder Abetheke entf enteg 
Zimmer beſtimmt und den Apotheber w lin ang ‚verboten ſeyn, 
einen bloßen Brandteweinsgaſt in der Apotheke mit Brands 
e Liqueurs zu verſehen 2 6 4 

„ ab 4 : 0 nal, 41 


00 Das „ Müsch @oflegium mel du ſcräͤnkt den Helau 


1 
U eee ee eee 


— 


der heftig wirkenden Aazneimittel nicht ſo gehe ein, es ee 15 


) 


che bed Aa der Do 525 minder abe . 


5 e Diner ee haben cn 


. od vn eahen 


net worden, wer mit kundrlſchen und äuſerlichen Kuren, 
auch mit dem Verkauf und Difpenfiren der Medizin ſich 
abgeben darf; ſo folgt daraus von ſelbſten daß das 
Ausſtehen der Quackſalbet und Marktſchreyer, desglei⸗ 
chen alle heimliche Pfuſchereyen ohne Ausnahme der Sa⸗ 


in 


blos RR at und bee nie An Ainbefäme‘ nie 


5 : 
22 2491017 


abzugeben, eblaubt aber fie ohne Schein ane hekannte Pers 
ſonen zu verabſolgen, aber unter der feſten Bedingung den 


Namen des Käufers, dat heftig wirkende Mittel oder Gift, 
‚und deſſen Quantität, nebſt dem angegebenen Entzwecke in 
ds en .. een, vn. 125 


Jen e 


4 2 Warum mag in dier Rennen nicht auch 


ein Geſetz wegen der Reinlichkeit und Ordnung in der Apos 


theke gegeben worden ſeyn? eine unreinliche Zubereitung den 


Recepte, unreinliche Gefaͤße und Werkzeuge, und eine Um 
ordnung in der Stellung der Gefäße; worinn die Heilmittel 
aufbewahrt werden, iſt doch in der That eine ſtrafbare Nachs 
e eines ſeines eee unwürdigen ee 


155 5 5 Auch verdiente ein eigenes Geſetz vorhanden zu ſeyn, 


daß der Apotheker ſaure und ſäuerliche, fette und Slichte 


Subſtanzen und Arzneimittel nicht in kuͤpfernen, zinnernen | 


0 8 dder andern dergleichen metallischen Gefäßen weder zubereis 


ten noch aufbewahren darf; denn wenn er dies thut, fo vers 


wandelt er oft Arzneien in Gift. Auch verdienen die foger 


4 nannten Menſurienglaͤſer und die meßingenen kleinen und 
a | großen Waagen durch ein 707 Gee aus den In an 
| verbannt 55 Werdende! e e | 


m Oft heifen reist die Apotfeter. die Pfucchereien ihres Ges. 


nünnſtes halber, beguͤnſtigen; ein ſcharſe⸗ Geſetz alſo, daß 
keen Apotheker ein Necept verfertigen dürfe, das nicht von 
ee legitimen Arzt ulterzeichnet iſt, möchte zu Tilgung 


1 
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in öffentlichen Buden und Peihathänſen in und außer 
den Maͤrkten, gaͤnzlich und bey Vermeidung nachdruͤck⸗ 
licher Strafe und Konfisfation der Waare verboten fey. 
Gleichwie Wir denn den Inhalt der unterm ritten 
December 1779. bereits erlaſſenen, hieher gehoͤrigen 
Verordnung, hiermit ausdruͤcklich wiederholen, und alle 
Obrigkeiten und Beamten, den Land- Amts⸗Stadtphy⸗ 
ſieis, Medieis, Chirurgis und allen ubrigen zum Corr 
pus Medicum gehörigen Perſonen nochmals ernſtlich er⸗ 
mahnen, auf dergleichen ſchaͤdliche Leute genaue Acht zu 
haben, und in vorkommenden Uebertretungsfall Unferm- 
Roben n. davon die ungelänhnse Anzeige zu thun. | 


| Fuͤnftes Kapitel 
Von Geburtshelfern, Hebammen und deren Verbindlichkeit. N 


6. 1. 


Examen und Verpflichtung der Hebaumten 


Soll keine Frauensperſon zu einer öffentlichen Her 
amme ſich gebrauchen laſſen, welche nicht von Unſerm 
Kollegio Mediko gehoͤrig geprüft und Bee worden. 


. 4. 4 
Auch andrer, die ſich mit dieſer Kunſt abgeben wollen 


So ſoll ſi ch auch kein ungelehrter Chirurgus, noch 
ſonſt jemand hinführo einen Geburtshelfer nennen, viel⸗ 
weniger dieſe Kunſt ausüben, er ſey denn nach Maas 
des vorſtehenden Fphs, nicht nur ordentlich in theoreti- 
eis eraminirt, und habe von feiner praktiſchen Fertigkeit 
hinlaͤngliche Proben abgelegt, ſondern er ſey auch zu⸗ 
foͤrderſt auf dieſe Unſere Medizinalordnung und beſon⸗ 
ders auf dieſes das een betreffende Kapitel 


gehörig verpflichtet. | 
ey. 9.3. 


. baum A 


beben m vorigen. 


ae bie en in Praxi ſehenden Hebarumen ah 7 
Ehrung, die ſich mit der Geburtshuͤlfe abgeben, ſollen, 
wenn es noch nicht geſchehen, nach und nach von Un⸗ 
ſerm Kollegio Mediko vorgefordert, eraminirt, und 

wenn fie beſtehen koͤnnen, verpflichtet und mit einem ‚er \ 
5 e „ | 


. Ssnfiniation und raten des Citaubngſheie. 


Di iefen Erl aubnißſchein haben fie ſofort ihres Orts 
Obeigker und dem Paſtor, und zwar zu dem Ende vor⸗ 
zuzeigen, daß jene den Erl aubnißſchein in das Gerichts 
protokoll ei eintrage dieſer aber in An ſehung der Noth⸗ 
taufe den gehörigen Unterricht gebe 

Wie Wir Uns denn zu beyden nicht minder gnaͤ⸗ 

digſt verfehen, es werden di eſelben die leider! in einer 
der ganzen menſchlichen Geſellſchaft ſo ſehr anliegenden 
Sache bier und da noch herrſchende alte ungereimte 
Vorürthelle auf alle Weiſe zu ünterdruͤcken, und den 
Hebammen zur Achtung und Ehre ihrer Berufsgefhäf- 
te allen nuͤtzlichen Beyſtand und guten Willen zu erwei⸗ 
. von 0 0 88958 und . ſeyn. e 


waer Orlen Heben zu 15 und wie ei von 
aid. a ur Schlagen. Bi 
Er Gemeinde, beſonders wenn ſie votre einer ans 4 
Firn ein wenig entfernt ſeyn ſollte, muß ihre eigene 
Hebamme halten, wenn die, w welche d te Gemeinde bis⸗ 
her gehobk, 95 oder alt und unvermoͤgend wird, . 
. a sen frey, eine! in ben vorigen Platz in ne 
chlag 
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clas zu . ſelbige ſodann mit einem von dem 
Amte oder des Orts Obrigkeit unentgeltlich auszuferti⸗ 
genden Zeugniſſe e ihrer Sitten, Wandel und Betragens 
verſehen zu laſſen, und dem Kollegio zur Prüfung und 
weitern e zu e g 


Examen unentgeltlich für die Hebammen. Ri 


Das Examen der Hebammen ſoll das Kollegium | 
unentgeltlich verrichten, auch ſelbſt für die Expedition 
54 ebene we Sen n werden. 


| ee Bes PN ‘ 


Zu Hebammen ſind keine andern Bin anzu⸗ 
nehmen, als diejenigen, welche von mittelmaͤßigen Alter, 
mit einem natürlichen guten Verſtande, mit geſunden 
dauerhaften Leibeskraͤften, inſonderheit mit reinen gera⸗ 
den und gelenken Haͤnden begabt, und von allen aͤuſerli⸗ 
chen Gebrechen befreyt ſind. Ferner ſollen diejenigen, 
welche zu obgedachten Aemtern gelangen wollen, leſen 
können, und von des Orts Obrigkeit und Paſtoren Zeug⸗ | 
niffe eines cordentlichen und chuſtlchen debenswandele 
haben. | | 


25 BEN Er 8. 
Von ſogenannten Lehetoͤchtern oder Wärmefrauen. 


Geſchworne Hebammen, beſonders die in Staͤdten 
und großen Orten, ſollen ſich en ſogenannte ehr: 
tochter oder Waͤrmefrauen zu halten, jedoch fo, daß fie 
deren niemals mehr als eine auf einmal, damit ſie ihr 
deſto zahlreichere Gelegenheit zur Erlernung und Uebung 


der Kunſt verſchaffen konnen, annehmen. Dieſe ehr⸗ 
; f och 


* * 
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tochter oder Wäͤrmefrauen ſollen ſodenn, und wenn ſon⸗ | 
ſtige er forderliche Eigenſchaften da find, vorzüglich Hofe 
nung haben, bey Erledigung elner baumelt wie 5 


der RR ie werden. 


8 ‚a 


Forrfogung des vorigen. 


Subeffen ſoll keine Hebamme ihrer lehrtochter ober . 


gen Wickelfrau eine Geburt, außer dem Noth⸗ 
und Behinderungsfalle, „allein überlaffen, immaßen 


ſonſt „ und falls ſich nach Inhalt folgender dphen etwas 
rdnungswidriges dabey zutragen follte, fie die Hebz 
amme als tehrfrau einzig und allein bafür haften, ange⸗ 


chen und Ne werben ſoll. 


F. 10. 


Gen dem zu ertheilenden unterricht der See 


So viel nun den beſſern Unterricht fürs künftige f 
betrift, ſo haben Wir bereits gnaͤdigſt dahin geſorget, 
daß ein in der Wundarznei und beſonders der Entbin⸗ 


dungskunſt ganz geſchickter Praktikus anher berufen, 


und gegen das von Unſern getreuen Ständen bey letz⸗ 
term Landtage, ihn loͤblich bewilligte Gehalt, zu den 
den Hebammen nach und nach zu gebenden ohnentgelt⸗ 
lichen Unterricht angeſtellet, mithin Unſere auf Verbeſ⸗ 
ſerung des Hebammenweſens gerichtete wohlgemeinte 


Landesfuͤrſtliche Abſicht, ſo viel möglich befoͤrdert und 


erreicht werde. Als weshalb Wir Uns denn das Näs 


ern au jeiner Zeit noch a ode vorbehalten. gg). 


# 


. 17. | 


44 Allerdings iſt eine prakticche Hebei ein yore 
ches Mittel, das Land mit guten Hebammen zu verfehen, 


\ 


gur daß dies Mittel fuͤr manche Laͤnder zu koſtbar oder aus 
: andern 
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ah. 21. g 

| Pflichten der Hebammn. 
Dteer angeſtellten Hebammen Pflicht iſt ferner: ſich 
eines untadelhaften Lebenswandels zu befleißigen, und 
aller hitzigen Getraͤnke, wodurch ſie zur Verrichtung ih⸗ 
rer Geſchaͤfte untüchtig gemacht werden, ſich zu enthalten, 
Es iſt ferner ihre Pflicht, denen armen und reichen 
Kindbetterinnen mit gleicher Bereitwilligkeit beyzuſtehen. 
Es ſoll demnach keine Hebamme, wenn fie zu ei⸗ 

ner in Kindesnöthen liegenden Frau berufen worden, 
ſolche in dem Zuftande aus der Urſache verlaffen, weil 
ſie zu einer Reichern oder Vornehmern gefordert, ſon⸗ 
dern bey jener bis nach vollbrachter Geburt verbleiben. 


§. 12. N 1 & ‘ A 
Sie follen verſchwiegen und außer der vorgeſchriebenen Maaß 
und Weiſe nicht abweſend ſeyn. 


Soll jede Hebamme ihre Berufsarbeit mit gehoͤri⸗ 
ger Verſchwiegenheit verrichten, und die bey einer Woͤch⸗ 
nerin etwa beſonders vorgefallene Umſtaͤnde keinem, dem 
es nicht angehet, bekannt machen. N 


. rt a \ Ferner 
andern Gruͤnden unſchicklich iſt. Koͤnnte in dieſem Falle 
nicht jeder Geburtshelfer im Lande angehalten werden, jaͤhr—⸗ 
lich eine Hebamme unentgeltlich praktiſch zu unterrichten, 
nachdem ihr der Phyſikus die Hebammenkunſt theoretiſch 
gelehrt? Die Lehrtoͤchter der Hebammen ſind meiſtens 
Stuͤmperinnen, wenn eine Lehrtochter nuͤtzlich werden ſoll, 
ſo muß ſie durchaus erſt einen theoretiſchen Unterricht in der 
Hebammenkunſt genoſſen haben. Mich duͤnkt auch, es ſey 
nicht gut, daß die in einer oͤffentlichen Hebammenſchule uns 
terrichteten Hebammen, fo wie ſie aus dieſer Schule entlaſ— 
fen worden, keinen weitern Unterricht genießen, die Zeit ih⸗ 
res Unterrichts iſt meiſtens zu kurz, z. E. ein halbes Jahr, 
und dann wird er meiſt halb wieder vergeſſen; koͤnnte der 
Phyſikus nicht den Hebammen ſeines Diſtricts woͤchentlichen 
Unterricht geben und ſie alsdenn daruͤber examiniren? 


2. 


10 5 bectirfüch Siesheimfäe 2 


Ferner ſoll auch keiner Hebamme verſtattet en 
ſich von ihrem Wohnorte, ohne ausdrückliche obrigkeit⸗ 
liche Erlaubniß „auf 24 Stunden, und wenn grob 
Schwangere an dem Orte vorhanden ſind, gar nicht zu 
entfernen; und hat daben auch, wenn ſie ſonſt zu ihren 
Verrichtungen ausgeht, in ihrem Hauſe jedesmal die a 
PN wo e zu u if, zu a 


1 8. 113. 


Ihr Beraten bey wäpenefmenen daa. einer fon 
Geburt 5 


ä Wenn eine en zu einer Mlederkunft bert 
fen wird, und alsdenn Umftände bemerkt, welche auch 
nur einen Verdacht von ſchwerer Geburt, geſchweige 
denn eine wirkliche, die gewohnliche Hülfe überſteigende 
Gefahr verrathen, ſo hat dieſelbe ſolches ſofort, bey 
Vermeidung der ſchwerſten Verantwortung und Strafe, 
denen bey der Kindbetterin anweſenden Perſonen mit 
Behutſamkeit zu eroͤfnen, und dahin zu ſorgen, damit 
der naͤchſtwohnende Medlikus oder ein Sachverſtaͤndiger 
Chirurgus, oder auch eine mehr unterrichtete Hebamme 
ſogleich 1 und ne Hülfe 2 
werde. 2 5 W 


VC Bier 


=) oft wird die 1 wenn en noch fo erfahren, fo men 

| ſchenfreundlich iſt, die drohende Gefahr einzuſehen, und als⸗ 

bald den Beyſtand einer geſchickten Perſon zu verlangen, 
doch bey der Gebaͤhrenden ſelbſt, oder bey ihrem Manne und 
ihren Verwandten, entweder aus Schaamhaftigkeit oder aus 
Geiz, oder aus Armuth den heſtigſten Widerſtand 1 | 
einen Geburtshelfer herbeyholen zu laſſen, was ſoll fie als 
denn thun? iſt Schaamhaftigkeit oder Geiz Schuld, fo muß 
der Geiſtliche und ſelbſt die Gerichte Nachricht davon bekom⸗ 
men, gegen große Armuth muß, der Sram die W b ö 
Berfeprungemitel treffen. 
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d. 14. e ed 
Fortſetzung des vorigen. 


Und damit dergleichen Verwahrloſung und Nachlaßig⸗ | 
keit vorgekommen, wenigſtens die Aufmerkſamkeit und 
hiernaͤchſt die Gelegenheit zur Unterſuchung: ob die Heb⸗ 
amme, die bey einen ſolchen zweifelhaften Falle vorge⸗ 
ſchriebene Schuldigkeit beobachtet habe? vermehret were 
de: ſo ſoll die Hebamme, jedesmal, und ſo oft ihr der 
Vorfall begegnet: daß entweder das Kind todt zur Welt 
kommt, oder daſſelbe oder die Mutter binnen den erſten 
acht Tagen nach der Geburt verſterben, bey Vermei⸗ 
dung 5 Rthlr. Strafe verbunden ſeyn, ſolches demjeni⸗ 
gen Amts- oder Stadtphyſiko, wo die Geburt Ar 
ben, felbft fofort binnen 4 Tagen anzuzeigen, dieſe aber 
nicht minder unter gleicher Strafe gehalten ſeyn, die 
aufgenommene Anzeige wenigſtens 8 Tage darnach dem 
Kollegio Mediko einzuſchicken. Eine gleiche Pflicht der 
Berichtserſtattung liegt auch denjenigen Mediko oder 
Chirurgo ob, welcher zur Hülfe e einer een Geburt 
Berbepgerufen worden. ss) | | 


| . . 
aM Niederkunft nicht zu uͤbereilen. Weiteres Verhalten in 
beſchriebenen Fällen, 


Soll ſich keine Hebamme unterſtehen, wenn fie 9 ; 
einer Schwangern 1 wird, die ec ohne 
| | genug⸗ 


85 ss) Die Anzelge fell verwuthüch nicht nackt, ſondern zugleich 
k mit einer umſtaͤndlichen Nachricht von dem Verlauf der Ge⸗ 
burtsarbeit und der Zuſaͤlle nach der Geburt ge ſchehen, das 
mit das Kollegium entſcheiden kann, ob die Hebamme Schuld 
habe. Wird aber eine verſchmitzte Hebamme immer die 
Wahrheit er zählen? ſollte in dieſem Fall der Phyſikus nicht 
uch das Recht haben, um dem Kollegium eine e, 
| enger 


V. 


576 Dodfinm bietbiih 5 
genugſame und fichere Zeichen mit Webereilung zu befoͤr⸗ 
dern, und dadurch der Mutter und dem Kinde Beſchaͤ⸗ 
digung zuzufuͤgen, ſondern ſie ſoll, wenn ſie an den ge⸗ 
nugſamen Anzeigen zweifelt, ſich ſofort bey einer andern 
erfahrnen Hebamme, oder den nächften erfahrnen 
Mediko, oder einen der Sache kundigen Chirurgo 
Raths zu erholen; eine ſolche Rathserbolung iſt auch in 
dem Falle nothwendig und nicht zu verabſaͤumen, wenn 
die Kindswaſſer vor 6 Stunden bereits verfloſſen, und 
die Geburt dennoch nicht erfolgt waͤre. So wie denn 
auch bey dergleichen, auch jeder andern Gelegenheit aller 
Darreichung und Gebrauch innerlich mediziniſcher oder 
I; fonftiger innerlicher hitziger Hausmittel ohne Beyrath 
eines Arztes fi ſie ſich gaͤnzlich zu RR hat. 5 


* 16. Ban N 1917 1 


edge pu bey uuperehlichten oder beben Frauens⸗ 5 
perſonen. a 

Wird hiermit eine jede Hebamme ernſtlich ei 1 

bey denen unverehlichten oder unbekannten Frauensper⸗ | 
ſonen vorfallenden Niederkuͤnften, mit gleicher Unver⸗ 
droſſenheit, wie bey andern ſi ich BEE zu laſſen. 


N 5 u §. 17. ö 8 5 N: j 3 
3 Hebammen Pflicht und Verhaltung zur Rettung der Mut 
ter oder des Kindes in beſchriebenen Fällen. 


Wenn eine Hebamme bemerkt, daß das Kind ſchon | 
vor der Geburt todt ift, oder ſolches bald zu befürchten ſte⸗ 
het, ſo hat dieſelbe auf die Rettung der Mutter ihr vor⸗ 


zuͤglichſtes ren au ro und dem naͤchſten Me⸗ 
diko 


| kengeſchichte zu liefern, die Gehüͤlſen der Hebamme 0 
ſelbſt die Hinterlaſſenen über den Verlauf oflchtmäßig zu 
verhoͤren? | 
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diko oder erfahrnen Chirurgo ſofort durch einen Boten 
ſchleunige Nachricht zu ertheilen, damit dieſer zur nöͤ⸗ 
thigen Hulfsleiftung ohne Anſtand herbeyeilen, und denn 
vorgaͤngig, dem Kollegio Mediko den ausfuͤhrlichen Be⸗ 
richt, ſowohl über dem Vorfall ſelbſt, als über die von 
ihm zur Hand genommenen Rettungsmittel abſtatten 
konne. tt). Sollte hingegen die Mutter in der Geburts⸗ 
arbeit verſterben, ohne von dem Kinde entbunden zu 
ſeyn, fo iſt der naͤchſte Medikus oder Chirurgus eiligſt 
herbey zu holen, um die Verſtorbene, auch wider Wil⸗ 
len der Anverwandten, zu oͤfnen, und das vielleicht noch 
lebende Kind durch einen vorſichtig angebrachten Schnitt 
zu retten, und an das Tageslicht zu bringen. Die Pre⸗ 
diger werden es ſich von ſelbſt zur Pflicht halten, die 
Anwendung dieſes für die Menſchheit unumgaͤnglich nöͤ⸗ 
thigen Rettungsmittel nach allen Kräften zu unterſtuͤ⸗ 


Ben un). 5 
u Gleich⸗ 


n) Dieſer 6. ſcheint die Huͤlfsleiſtungen zur Lebensrettung eis 
nes todtgebornen Kindes bis zur Ankunft eines herbeygeru⸗ 
fenen Medikus oder Chirurgus aufzuſchieben, oft kann dies 
fer Auſſchub dem Kinde toͤdtlich werden; die Hebamme ſoll, 
te gehalten ſeyn, ein todtſcheinend gebornes Kind ſogleich 
durch die ihr in einem eigenen Geſetz erklaͤrten Mittel wieder 
zu beleben zu ſuchen, und ſogleich auch nach einem erfahrnen 

» Kunftverftändigen zu ſenden. Selten braucht fie ihr vor 
zuͤglichſtes Augenmerk auf die Rettung der Mutter zu vichs 
ten, weil dieſe insgemein ſich in keiner Gefahr befindet, und 
die Herausholung der allenfalls nicht ſogleich folgenden Nach: 
geburt Aufſchub leidet, liegt die Gebährerin aber wirklich in 
Gefahr: fo muß doch die Beyfrau das Rettungsgeſchaͤſte det 
Kindes alsbald anfangen. 


nn) Ein allerdings noͤthiges und nützliches Geſetz, das aber, 
wo nicht ſchon während des Sterbens der Gebaͤhrerin, doch 
gewiß augenblicks nach ihrem letzten Athemzug befolgt werden 
muß. Eben ſobald als der Chirurgus oder Medikus zum 
Kaiſerſchnitt herbeygeholt wird, muͤſſen auch die Gerichte und 

f der 


* 
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Gleichwie den n auch Geburtshelfern und Hebam⸗ 
men bey fünf Rebe: Strafe hiermit geboten wird, am 
Schluß des Jahrs ein richtiges Verzeichniß aller unter 
ihrer Huͤlfe gehobenen Kinder, mit der Nachricht, ob 
das Kind todt geboren oder bald geſtorben, oder ob die 
Mutter in oder nach der Geburt verſtorben, oder was 
ſonſt dabey Merkwürdiges vorgekommen, dem Amts⸗ 
oder Stadtphyſiko, in deſſen Bezirk die Geburten ge⸗ 
ſchehen, einzuliefern; dieſe aber die empfangenen Liſten 
und Nachrichten nicht minder unverweilt an das Kolle⸗ 


gium Medikum einzuſchicken haben. Al: 


Er 
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Pflichten in Anſehung der Nochtauſe 
2 > TTT 2 


ne | Wird ſaͤmtlichen Hebammen hiermit ernſtlich auf: 
gegeben, in vorkommenden Fallen, wo bey einem Kin⸗ 
de in oder nach der Geburt die Gefahr des Todes vor⸗ 
handen iſt, die Nothtaufe ohne weitern Aufenthalt, nach 
dem ihnen von dem Pfarrer eines jeden Orts vorher zu 
ertheilenden ausführlichen Unterricht, vorzunehmen. 
. Sollte aber das Kind zwar nicht in völlgger febeng- 
gefahr, jedoch ſehr ſchwach ſeyn, fo hat die Hebamme 
es gehörigen Orts zu melden, damit die Taufe beſchleu⸗ 


eee € 5 
5 niget werd en ch * ir HERE 
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der Paſſor gerufen werden, denn ſelbſt zu Ende dieſes er 
KLeuchteten achtzehnten Jahrhunderts wird der Wundabzt meir 
ſtentheils in dieſem Rettungsgeſchäfte den zuſerſten 


| Wider 
fand finden, der zuweilen ihn ſelbſt in Lebensge fahr ſetzen 
kann, und ohne den thäͤtigſten Boͤyſtand der Gerichte wird 
das Geſetz oft nicht befolgt werden koͤnnen. Nicht allein 
dgeſtorbene unentbundene Gebäheerinnen, ſondem jede 
Schwangere, die nach dem ſechſten Monate ſtirbt, ſollte ge; 
. 
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Wie re | | 9. 19. D e 
Sorge wahres dem Wochenbette. Verbot des Mitac oder 
Gebrauchs innerlicher Arzneimittel. | 


Sol jede Hebamme verbunden ſeyn, die Kindbet⸗ 
gerin i in der erſten Woche ihrer Niederkunft täglich we⸗ 
nigftens einmal zu beſuchen, hernach aber damſt, nach 
Beſchaffenheit der Uniftände, bis zur völligen Herftok 
lung fortfahren, und alles treulich und behutſam brobs 
ten, damit der Mutter und dem Kinde kein Schade zu: 
gefügt, und die Erhaltung der Geſundheit auf die beſt⸗ 
moͤglichſte Art befördert werde. Wobey denn hierbey 
nochmals, wie ſchon oben F. 15 geſchehen, erinnert 
wird: daß die Hebammen auch waͤhrend dem Woche 
bette alles Anrathens und Verſchreibens der zu ihrem Fa⸗ 
che nicht gehoͤrigen Arzeneyen und Kuren, ſich gaͤnzlich 
ee und ee dem Mediko 1 DER =) 
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# 55 . U We: 2 1 20. f 4 ba 23 56 N 
Hebammen fee nicht mehr übernehmen, als ie 
.. Kräfte erlauben. 


Sollte eine Hebamme durch die Arbeit Ge einer 
hne und langwierigen Gabis ſo ge feyn, 
‚er 4 4 171 daß 


0 Dies Gesetz verpflichtet die are alſo blos 5 den 
naoͤthigen Beſuchen und zur Aufmerkſamkeit auf die Erhaltung 
der Geſundheit ſowohl der Mutter als des Kindes, und 
nicht zu den Baden und Einwindeln des Saͤuglings und 
Reinigung der Wäͤſche der Woͤchnetiu, die in einigen Ges 
genden Sbliegenheiten der Hebammen ſind. Das Baden 
und Windeln des Kindes moͤchte doch wohl, wenigſtens die 
erſten lacht oder zwoͤlf Tage, der Hebamme Pflicht ſeyn, weil 
ihre Erfahrung und die von den Hebammenlehren ihr mitge⸗ 

teilten Kenntniſſe, das Kind vor der Gefahr, durch das fo 
a oſt ſchaͤdliche Einwickeln Schaden zu leiden, ſichern wird. 

Das Verbot des Auackſalberns an der 1 280 am 

Sha inde 
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daß fi ſie bey einer gleich wieder vorfallenden Niederkunft 
ihr Geſchaͤft nicht ordentlich verrichten kann; fo hat fol 
che derjenigen Frau, welche ihre Huͤlfe verlangt, eine 


andere tuͤchtige Hebamme, wo es thunlich, und derglei⸗ 


chen noch vorhanden iſt , vorzuſchlagen „und aus Ge: 
winnſucht keine Arbeit zu 1 der fe aus Man: 


# der Rohe nicht e Mh un 8 
Sanne gelen Ha den 10 5 len unterricht und mar 
nach Gutduͤnken handeln. 


| Weberpanpt iſt Unſer gnaͤdigſter Sandesfersicher 
Sie, daß fich alle und jede genau nach dem ihnen von 
hren Lehrmeiſtern ertheilten Unterricht in vorkommenden 
Faͤllen richten, nach eigenen Gutdünken und ohne ver⸗ 
nüͤnftige Gruͤnde auf Gerathewohl nichts unternehmen, 
und in allen ſich dergeſtalt betragen, wie es die Pflicht 
des Chriſtenthums und der menſchlichen Siebe: erfordert? 
widetamfalt denn at bey vorkommenden , / alle 
die 


ar Kinde Alt, da wo ein At zu Haben if, RER und nächte 
auf kleinen Dörfern, wo weder Arzt noch Wundarzt in der 
Nahe, iſt es noͤthig, denen Hebammen einen populären Unter⸗ 
| richt wie die Woͤchnerin und das Kind in der erſten Woche 
nach der Geburt zu behandeln, und den gewöhnüichſten 
Krankheiten zu begegnen, in die Haͤnde zu geben, die in die⸗ 
ſem gedruckten Unterricht empfohlnen Arzneien, muͤßte die 
Hebamme für einen wolfeilern Preis, als gewoͤhnlich, aus 
dier Apotheke des Orts, unter deſſen Phyſitus fie ſteht, ems 
pfangen, „fie aber auch nirgends anders woher kommen las 
ſen dürfen. Ein ſolcher Untervicht iſt Überhaupt heiſſam und 
nithig, denn Aberglauben und Vorurtheile haben ihren Sitz 
fſaſt nirgends feſter und allgemeiner als am Wochenbette und 
aan der Wiege eines nengebornen Kindes, und insgemein 
fund ſelbſt die Hebammen aus Unwiſſenheit oder aus Gewin⸗ 
ſiucht die treueſten Sclaven dieſer Feinde d ehen 
ene und any, | 
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die Vergehungen auf das chaͤrſſte beſtrafet werden ſol⸗ 
len, deren ſich eine Hebamme aus Bosheit, Unvorſich⸗ 
tigkeit, Eigenſu nn oder h ſchuldig en 
wird. * var 

| fa. . $. 28. e 

Taxe fuͤr die Hebammen. 


Damit nun auch der Unbeſcheidenheit in Fordern 
auf der einen, und der Unbilligkeit im Geben auf der 
andern Seite gehörige Schranken beſtimmt werden: fo 
ift unſer gnaͤdigſter Befehl: daß von einer ſowohl ver: 
ehlichten als unverehlichten Kindbetterin in gewoͤhnlichen 
Faͤllen nicht mehr als 24 Mgr. genommen werden ſole 
len . | 10 9 80 


915. 


V y) Fuͤr manche arme Kindbetterin moͤchten dieſe 24 Mar, en- 
b allzutheurer Tax ſeyn, und reiche und vornehme Kindbette⸗ 
rinnen duͤrfen ſie, wenn die Worte des Geſetzes im ſtrengen 
Verſtande genommen werden, nicht uͤberſteigen? In der 
Gegend, wo ich dieſes ſchreibe, giebt ein im maͤſigen Ver— 
moͤgen ſtehender Buͤrger der Hebamme ins erſte Bad des 
Kindes, ſechs bis acht Broſchen, (neun bis zwoͤlf Marien⸗ 
grofchen,) des Kindes Pathen geben der Hebamme jeder vier 
bis ſechs Groſchen, und wenn die Woͤchnerin zur Kirche 
geht, giebt der Kindesvater wieder ein Geſchenk, das. insges 
mein die erſte Belohnung uͤberſteigt. Eine Hebammentaxe 
iſt eben fo noͤthig, als die Taxe für die übrigen Medizinal⸗ 
perſonen, aber mich duͤnkt, bey den Hebammen muß die 
Taxe nach dem Vermögen der Kindbetterin beſtimmt werden. 
Allerdings iſt es noͤthig, den Hebammen ihren Unterhalt 
zu verſchaffen, und weil dieſer auf kleinen Doͤrfern insgemein 
mangelt: ſo wird man ihnen auch nie aͤchte Hebammen ſchaf, 
fen koͤnnen, wenn der Staat oder die Dorfgemeine ſie nicht 
auf eine andere Weiſe unterſtuͤzt. Die Hebamme bekommt 
doch auch ihre gewoͤhnliche Belohnung, wenn ſie gleich einen 
Geburtshelſer zum Beyſtand rufen muͤſſe? 0 


Scher fs med. Arch. 1 B. 8 
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eien. Sun für das Sellgium in Anschub . 


der Beſtrafung. 


% 


digſt angeordneten Collegio Medico et Sanitatis, es 
werde daflı ſelbe, bey vorkommenden Uebertretungsfaͤllen 


und beſonders bey denen, wo in dieſer Medizinalord⸗ 
nung keine Strafe nahmentlich ausgedrukt worden, mit 


aller Strenge darauf ſehen; daß zwar die Strafe jedes⸗ 
mal gewiß und unausbleiblich, ſelbige jedoch den vor⸗ 
kommenden Umſtaͤnden und der Billigkeit angemeſſen, 
mithin das Verhalten unſers Kollegii hierunter überall 
ſo beſchaffen ſey, wie es ſolches vor Gott und nach dem 


Endlich versehen Wir Uns zu dem von Uns ande. 


4 


Uns geleiſteten Eyd und Pflichten bu - verantworten ſich 


N moͤge. 


Wir behalten Uns immittelſt ausdrücklich vor, 


dieſe Unſere gnaͤdigſte Verordnung, vorkommenden Um⸗ 


ſtaͤnden nach, zu mindern, zu mehren und abzuaͤndern, 


und damit ſelbige zu jedermanns Wiſſenſchaft gelangen, 


und aufs genaueſte befolget werden moge: ſo befehlen 


Wir hiermit gnaͤdigſt, daß ſolche nicht nur zum Druck 
| befördert und an Unſere Dicafteria eingeſchickt, ſondern 
auch allen Drrsobrigfeiten und Beamten, und wel⸗ 


chen es ſonſt nörhig 1 wird, ale ein n Exemplar 


| zugeſtelet werde. 


Ark blick, unter Unſerer eigenhaͤndigen Unterhrife 
und neben geſetzten Rürfil. geheimen Kanzleyinſtegel. Ge⸗ 
geben i in Unferer Stadt Hildesheim, den 13 May 1782. 


„Friedrich Willhelm. 
1 ha und Fuͤrſt. 
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Anhang. | 
‚Eidesformeln 


No. 1. Eidesformel eines Phyſiei oder andern Medicind 
e | \ 
Ich N. N. gelobe und ſchwöͤre hiermit zu Gott dem 
Allmaͤchtigen einen wahren Eid, daß ich nach Sr Hoch⸗ 
fuͤrſtlichen Gnaden, meines gnaͤdigſten Herrg, ergange⸗ 
nen Medieinalordnung, bey dem mir gnaͤdigſt aufgetra⸗ 
genen Phyſikate N. (im andern Falle ceßirt dieſes) und 
Uebung der Arzneiwiſſenſchaft, Inhalts des mir ertheil⸗ 


ten Erlaubnißſcheins, in allen und jeden Punkten nach 


meinem Vermoͤgen auch halten, und nichts darwider 
handeln, ſondern alles was darin verordnet, nach der 


Patienten Zuſtand und Anleitung der Arzneikunſt chun 


und verrichten will, wie ich es gegen Gott, die Obrig⸗ 


keit und männiglichen zu verantworten mir getraue, auch 


einem ehrlichen, aufrichtigen Phyſtico und Medieinaͤ 
Practico zukoͤmmt und gebührt, und ich Amtshalber zu 
thun ſchuldig bin. So wahr mir Gott bee und ſein 
heiliges Wort. 50 


1 1 


3 2 7 No. 
u Diefer Eid bezieht ſi 1 blos auf die . 
warum mögen nicht auch, wie bey den Apotheker und Heb— 
ammeneid geſchehen, einige der Hauptpunkte wörtlich in den 


Eid eingeruͤckt worden ſeyn? beſonders in der Eidesſormel 


eines Phyſikus, daß er bey feinen gerichtlichen Geſchaͤften, 


z. B. legalen Sectionen, Obductionsſcheinen, Beſichtigun 


gen u. f. w genau, wahr, treu und vollſtändig unterſuchen, 
und an die Behoͤrden berichten, daß er auf die Apotheke ſei⸗ 
nes Ortes ſtrenge „aber umpartheyiſche Obacht haben und 
daß er auf die gehörige Requiſition der Gerichte an ihn un⸗ 
geſaͤumt ſeine iu dem Sau ihm obliegende n lei⸗ 
den wolle? e 


— 


J Ya 
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No. 20 Gibesormel der I und Vader. 5 


Ich N. N. cbt hiermit zu u Gott dem Allmäch⸗ 
tigen einen wahren Eid, daß ich nach Sr. Hochfuͤrſtlichen 
Gnaden, meines gnaͤdigſten Herrn, ergangener Medi⸗ 
| zinalordnung „bey Uebung meiner Kurft, Inhalts des 

mir ertheilten Erlaubnißſcheins, in allen und jeden 

Punkten, nach meinen Vermögen mich halten, und 
nichts dawider handeln, fordern alles, was darin ver⸗ 
ordnet, auch der Exlaubnißſchein mir verſtattet, nach 

Anleitung der Kunſt thun und verrichten will, wie ich 
es gegen Gott, die Obrigkeit und maͤnniglichen zu verant⸗ 
worten mir getraue, auch einem ehrlichen Chirurgo zus 
kommt und gebuͤhret, und ich Amtshalber zu thun fhuß 
dig bin. So Be mir Gott sis und fein Beiligee 
Wort. aaa) 5 


u No, 3, Eidesſormel der Apocheker 


Ich N. N. gelobe und ſchwöre hiermit zu Gott 
dem Allmaͤchtigen einen wahren Eid: daß ich die mei⸗ 
nem Amte und Kunſt obliegenden Handlungen jederzeit 
treu, fleißig verrichten, die von Sr. Hochfuͤrſtlichen 
Gnaden, meinem gnaͤdigſten Herrn, in der ergange⸗ 
nen Medizinalordnung mir vorgeſchriebene Artikel, ſamt 
der beſtimmten Apothekertaxe halten, und die einkom⸗ 
menden Recepte im Namen, Maaße, Gewicht und 

ſonſten ohne einige Veraͤnderung verfertigen, nicht ein 
Stück für das andere nehmen, auch mit Verkauf ſchaͤd⸗ 
licher, Be) und komponirter Medikamenten fine prae · 
0 0 N ee ſeri- 


aaa) Der Inhalt ai ion Note gilt auch in Rückſicht dieſer 
Eidesformel, in welcher ſogar der Amtschirurgus nicht 
ermaͤhnt iſt, der doch allerdings zu den Siquititienibuis judi- 
cialibus beſonders verpflichtet werden ſollte. Auch moͤchte 
ſich bey den Badern und Balbierern ausdrückliches Verſchwöͤs a 
ren der innerlichen Kuren noͤthig d 


y 
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ſeripto et cenſura medici behutſam verfahren, des or⸗ 
dentlichen Kurirens und Beſuchens der Patienten mich 
enthalten, vielweniger Gift an jemand unbekannten 
ohne genugſame Verſicherung oder wie ſonſten Kap. 4. 
§. 17. es mir vorgeſchrieben iſt, verabfolgen laſſen, und 
im übrigen wie es einem ehrlichen und redlichen Apothe⸗ 
ker gebührt und anſtehet mich ſelbſt verhalten, auch zu 
allen dieſen Verrichtungen meine Offieinbediente gleicher 
Maßen anhalten will. So wahr mir Gott helfe und 
fein heiliges Wort.. 


No. 4. Eidesformel eines Proviſoris in der Apotheken. 


Da ſie faſt mit der eines Apothekers uͤbereinſtimmt 
und nur in Ruͤckſicht der Perſonalitäten abweicht, will 
ich ſie, um den Raum zu ſparen, nicht woͤrtlich wieder 
einruͤcken. i 


No. 5. Eidesformel fuͤr die Hebammen. 


Ihr N. N. ſollet geloben und ſchwoͤren einen Eid 
zu Gott: daß ihr wollt eurem Amte treu und mit allem 
Fleiß, und nach Maaßgabe der von Sr. Hochfuͤrſtlichen 
Gnaden, Unſerm gnaͤdigſten Herrn, erlaffenen Hebam⸗ 
menverordnung vorſtehen, zu jeder Zeit, wenn ihr wohin 
gefordert, euch ſofort dahin begeben, keine Kindberterinn 
verſaͤumen, euch auch aller Beſcheidenheit gebrauchen, 
mit Mutter und Kind vorſichtig umgehen, bey Armen 
und Reichen ohne Unterſchied gleichen Fleiß und Behut⸗ 
ſamkeit anwenden, auch fuͤr die Befoͤrderung der Kin— 
der zur heiligen Taufe ſorgen, und alles anwenden, da⸗ 
mit durch euch nichts verſaͤumet werde. Da ihr auch 
zu Perſonen, ſo außer der Ehe ſchwanger gewor den, 
gefordert wuͤrdet, alle Verwahrloſung der Mutter und 
des Kindes verhuͤten, 45 bey der Geburt allen Fleiß 
ö 3 | an: 


36 \ dogs idee 


anwenden, und von en bey ff ſchwerer Strafe u; 
unzeitigen Geburten oder Abtreibung der Kinder euch 
gebrauchen laſſen; ſodann übrigens *) von einer Kind⸗ 
betterin in gewöhnlichen Fällen nicht mehr als 24 Mar. 


nehmen, bey ſchweren Geburten und zweifelhaften Vor⸗ | 


fallen (0 leich dem nächften Mediko oder Sachverſtaͤndi⸗ 
gen Chirurgo die Anzeige thun, und endlich den euch 
angewiefenen oder einmal gewählten Wohnort, ohne 
ausdrückliche Erlaubniß des Kollegii medici nicht veraͤn⸗ 
dern. er wahr euch Gott helfe und ſein belles Wort. 


1 


) Wenn ein Medikus oder Chirurgus auf Begehren, und nach 


ausgehaltenem Examen auch insbeſondre auf Uebung der Ents 
bindungskunſt mit approbirt wird, ſ. Kap 2 § 24. ſo iſt er 
ebenfalls mit vorſtehendem Eide, jedoch daß ſodann das wes _ 
gen Zahlung der Gebühr und folgendes weiter Difponirte 

wegfalle) zu belegen. Gleichwie Wir denn einem dieſer 
Kunſt verſtaͤndigen Mediko oder Chirurgo nach Vorkommen⸗ 
heit der mene ein , zu nehmen, maten er⸗ 
e N 
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Neue Verordnung, die Ertrunkenen betreffend, 
welche, ob ſie gleich todt zu ſeyn ſcheinen, dennoch 
durch gehörig angewandte Huͤlfsmittel wieder unt 
Leben erwecket werden koͤnnen. ) 


Straßburg, 


gedruckt bey J. F. La Roux, 8 
Koͤniglichen und We, 1782. in 2.03 25 


Wi. Philipp Leopold Andreas von REN, der 
Meiſter und der Rath der Stadt Straßburg, ſamt Un⸗ 
ſern Freunden den Ein und Zwanzigen, fügen hiermit 
jedermann zu wiſſen, daß, nachdem Wie in dem Jahre 
1777 eine vermehrte Inſtruktion, wie den Ertrunkenen 
wieder koͤnne zum Leben verholfen werden, haben erge⸗ 
hen laſſen, es Uns gleichwohl befremde, daß ſolches bis⸗ 
her noch von keinem guten Erfolge begleitet geweſen. 
Wir haben daher fuͤr noͤthig erachtet, die Anzeige da⸗ 
von an das e Sanitatis ee au laſſen; und 
82 
) Mich duͤnkt, daß ſolche kleine fun Geſehte, Hatbihfäge 
und Verordnungen der thätigen menſchenliebenden Arzneis 
kunſt, vorzuͤglich der Aufnahme in dieſes Archiv wuͤrdig ſind, 
fie kommen nicht in den Buchhandel, und verdienen oft doch 
eine allgemeine Bekanntmachung, mehr als ihr ſaſt allgemei⸗ 
nes Schikſal, bald vergeſſen zu werden. Einfachheit und Pos 
pularitaͤt geben der obigen Verordnung einen uußzütlichen 
Anſpruch e dies Archiv. 


j „ 
. 


un Neue Verordnung, 


da daſſelbe, nach eingeholten Gutachten des Colle gl 
Medici, ſich dahin erklaͤret, daß die Urſache desfchlech: 
ten Erfolges theils in dem abnehmenden Eifer, dieſem 
Ungluͤcklichen beyzuſpringen, als welcher ſich auf die ir 
rige Meinung gründe, daß es eine Unmoͤglichkeit ſey, 
Ertrunkene wieder zu beleben, theils aber auch in ver- 
ſchiedenen Fehlern bey derſelben Behandlung liege, wo⸗ 
zu das Mißverſtaͤndniß einiger in obbeſagter Inſtruktion 
enthaltener Artikel vieles beytragen konne; ſo haben 
Wir Uns entſchloſſen, die von dem Collegio Medico 
neu verfaßte, dem Collegio Sanitatis übergebene In⸗ 
ſtruktion, in Form einer neuen Verordnung, zu jeder- 
manns Befolgung in den Druck zu geben, und verkuͤn⸗ 


a 


digen zu laſſen. 
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Eiter Arte, 
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| tragen muß man ebenfalls darauf ſehen, daß der Er⸗ 
trunkene in der Stellung eines Sitzenden getragen, und 
ſein Kopf feſtgehalten werde. 


Zweyter Artikel. nn! 

Wenn der Ertrunkene an dem Orte ſeiner Beſtim— 
mung ſich befindet, ſo muß man ihn ſchleunig ausziehen, 
alsdenn mit leinenen Tuͤchern abtrocknen, und ihn mit 
der wollenen Decke und Muͤtze, (Art. 14. N. 9.) die 
man waͤhrend des Abtrocknens maͤßig waͤrmen kann, 
aufs beſtmoͤglichſte bedecken. Seine Lage ſoll alſo ein- 
gerichtet ſeyn, daß er auf der Seite, mit erhoͤhetem 
Kopfe und einwaͤrts gebogenem Koͤrper liege. In dem 
Zimmer ſoll eine gemaͤßigte Waͤrme unterhalten werden. 


Dritter Artikel. | 

In dieſer Sage muß man zuförderft dem Kranken, 
vermittelſt der Roͤhre (Art. 14. N. 8.) Luft in die Lun⸗ 
ge zu blaſen ſuchen. Man muß aber hierbey die Vor— 
ſicht gebrauchen, daß die Luft nicht, anſtatt in die un 
ge, in den Magen geblaſen werde. Zu dem Ende 
muß man die Roͤhre im Munde der Oefnung der Luft- 
roͤhre gerade entgegen ſtecken, ſie aufwaͤrts richten, und 
bey dem Einblaſen den Mund und die Naſe feſt zuhal⸗ 
ten laſſen. Iſt der Mund mit Schaum angefuͤllt, ſo 
muß man ihn vorher reinigen. Da durch das Einbla⸗ 
fer das natürliche Einathmen nachgeahmt werden foll, 
ſo muß man, ſobald man den Kranken feine eigene duft 
kraͤftig eingeblaſen hat, die Finger von deſſen Mund 

und Naſe los laſſen, und alſobald durch ein ſanftes Druͤ⸗ 
cken, von dem Zwerchfelle an nach oben uͤber die Bruſt, 
das Ausathmen wieder zu befördern ſuchen. Sollte 
man nicht vermoͤgend ſeyn, die Luft durch den Mund in 
die Lunge zu bringen, ſo muß man die Roͤhre in das ei— 
ne Naſenloch ſtecken, und das andere, ingleichen den 


Mund 
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Mund feſt zuhalten laſſen. Wenn man ſich anſtatt der 
Rohre eines gewöhnlichen Blaſebalges bedienen will, ſo 
muß ſolches mit Maͤßigung geſchehen, da man hingegen 
bey dem Wee mit der Rohre alle . anwenden 
b Faun. | ae : 


Werte Artikel. | 
ihres dieſer erſt bemeldten Beſchaͤftigung ar 
reitet man ein Klyſtier von Tabaksblaͤttern oder Seife, 
oder Küchenfalz zu, in der Abſicht den Maſtdarm aus⸗ 
ziuleeren, damit der etwa vorhandene Unrath an der 
Wirkung des in folgenden Artikel aninzeigen den Hie 
Naltiele nicht derlich werde. 


Fuͤnfter Artikel. 

Alsdenn ſoll man den Ertrunkenen vermittelſt der 
Maſchine, Tabaksrauch in den Hinterleib einblaſen, 
ohne jedoch den Blaſebalg 3 zu geſchwind zu treiben, ſon⸗ 
dern alſo, daß ohngefaͤhr in einer Zeit von drey Vier⸗ 
telſtunden ein Loth Tabak verbraucht werde. Waͤhrend 
dem daß dieſes geſchieht, muß man öfters den Unter 
leib des Kranken von in nath oben d zuſammen⸗ 
brüden. a 


Sechſter Artikel. | 
Von dem n Augenblicke an, als der Ertrunkene aus 
den Waſſer gezogen worden, ſoll man ihn nie ganz ru 
hig liegen laſſen, ſondern feinen Körper, fo viel es die 
uͤbrigen mit ihm vorzunehmenden Beſchaͤftigungen zu⸗ 
laſſen, beftändig hin und her bewegen, und ihn ſo zu ſa⸗ 
gen, immerfort quaͤlen, ohne ihm jedoch einige Gewalt 
anzuthun. Da man durch dieſe Bewegung eben ſo, 
wie durch alle die übrigen Hülfsmittel dem Kranken feine 
verlorne Reizbarkeit wieder zu ertheilen ſucht, fo läßt 
ſch hieraus auf ihre Waben ſchließen. 
N Sie⸗ 
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Siebenter Artikel, 

In eben derſelben Abſicht muß man ein zuſammen 
gedrehtes Papier, oder den Bart einer kleinen Feder 
mit flüchtigen Salmiakgeiſt befeuchten, und fie dem Er⸗ 
trunkenen in die Naſe ſtecken; imgleichen ihm das 
Flaͤſchgen mit den Salmiakgeiſt ſelbſt unter die Naſe 
halten. Man kann ihm auch Schnupftobak in die Na⸗ 
ſe blaſen. Man muß ihm auch von Zeit zu Zeit einige 
Tropfen warmen Waſſers in den Mund gießen, um zu 
erfahren, ob er das Vermoͤgen zu ſchlucken wieder er⸗ 
langt habe. Da aber daſſelbe leicht in die Lunge, an⸗ 
ſtatt inn den Magen fließen kann, wovon der Kranke 
ohnfehlbar erſticken müßte, fo muß man hier die groͤßte 
Vorſicht gebrauchen, und ſeinen Finger demſelben un⸗ 
ter das Kinn aufs Zungenbein legen, da alsdann ſolches 
beym Vermoͤgen zum Schlucken in die Hoͤhe wird gezo⸗ 
gen werden. Geſchieht dieſes aber nicht, ſo muß man 
ſogleich mit dem Verſuche aufhoͤren. Werden aber die 
wenigen Tropfen geſchluckt, ſo giebt man dem Kranken 
allmaͤhlig einige Löffel voll Kampferbrantwein ein. Soll⸗ 
te ein Reiz zum Erbrechen vorhanden ſeyn, ſo koͤnnen 
etliche Grane Brechpulver, in Waſſer aufgeloͤßt, nach 
und nach gegeben werden, wobey man dem Kranken 
ſanft gegen den Magen drucken, auch ihn vorwaͤrts 
beugen muß, um ihm das Erbrechen zu erleichtern. 5 


Achter Artikel. 
Das Reiben iſt ebenfalls eine en fiche Hülfslei⸗ 


ſtung für einen anti, Man hat aber bey diefee 


Arbeit beſonders darauf zu ſehen, daß derſelbe nicht ent⸗ 
bloͤßt und erkaͤltet werde. Es mag zwar der ganze Koͤr⸗ 
per gerieben werden; das hauptſaͤchlichſte Reiben aber 
ſoll auf dem Ruͤckgrade, dem Unterleibe und der Bruſt 
geſchehen. Daſſelbe ſoll nicht hin und her, ſondern ab- 
ſatzweiſe, von unten nach oben haft, aber ohne die ge⸗ 
Raste 
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ringſte Hautverletzung geſchehen. Das Reiben mit tro· | 


denen Tuͤchern duͤnket uns hinreichend zu ſeyn, man mag 

ſie indeſſen auch, wenn man will, mit durch Salmiak⸗ 

get verſtaͤrkten Kampferbrandtwein benetzen. Das 
vn der 1 if auch nützlich. 


N Neunter Artikel. 
In Ansehung des Aderlaſſens ist, und ee 
50 Kehlader insbeſondere verordnen Wir, daß ‚da 
nach Ausſage der Aerzte, ine zur Unzeit vorgenom⸗ 
mene Aderlaͤße den größten Schaden verurfachen kann, 


ee dieſelbe wenigſtens nicht eher vorgenommen werden ſoll, 


bis ein dieſer Sache kundiger Arzt, nach vorheriger reis 


5 
(8 


fer Ueberlegung dieſelbe für noͤthig erachten ſollte. Im 


Falle daß ſie vorgenommen wird koͤmmt es nachher viel 
darauf an, das Tröpfeln des Blutes nicht zuzulaſſen, 


ſondern demſelben durch dreyfach über einander gelegten 


kn Taffent . zu thun. 
Zehnter Artikel. 


Weil man oft erſt nach langer und mühfamer Ar⸗ | 


beit die gewünſchte Wuͤrkung erhält, fo verordnen Wir, 
daß mit den Huͤlfsmitteln jedesmal ſo lang ununterbro⸗ 


cen fortgefahren werden ſoll, bis man durch die augen⸗ 


ſcheinlichſten Kennzeichen des Todes von deſſen Gewiß⸗ 
heit uͤberzeugt ſeyn wird. Da aber dieſelben bey allen 


und jeden Todten darin beſtehen; 1) daß ihnen die Au⸗ 


gen gebrochen ſind, und 2) die Gliedmaßen ſteif wer⸗ 
den, (welches letztere Kennzeichen jedoch bey Ertrunke⸗ 
nen nicht fo zuverläßig iſt, als das erftere,) fo kann man 
einen ſolchen, bey welchem man dieſe Kennzeichen wahr⸗ 
nimmt, ſogleich verlaſſen; im Gegentheil aber iſt es 
unverantwortlich, aus bloßer Vermuthung des Todes, 
wozu ſelbſt das lange Liegen im Waſſer kein Recht giebt, 
einen Menſchen e zu laſſen, der zum Leben erweckt 

wer⸗ 
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werden konnte, wenn man ſich der Arbeit länger haͤtte 


unterziehen wollen. 


Eilfter Artikel. 


. Es iſt aber bey Anwendung vorerwaͤhnter Hilfe: 


mittel zugleich eine weſentliche Nothwendigkeit, daß eine 
gehörige Ordnung beobachtet werde. Demnach muͤſſen 
dieſelben anfaͤnglich nach der Reihe, wie fie in dem zten, 
5ten, 7ten und gten Artikel vorgezeichnet find, ange— 
wendet werden; und auf daß keiner den andern in ſei— 
ner Verrichtung ſtoͤre, ſo finden Wir fuͤr nöthig zu er— 
innern, daß zur Bearbeitung eines Ertrunkenen nicht 
mehr als vier Perſonen nothwendig ſind, wovon die er— 
ſte in den Mund oder in die Naſe blaͤſet, die zweyte die 
Klyſtiermaſchine treibt, die dritte den Salmiakgeiſt an 
die Naſe haͤlt, den Federkiel hinein ſteckt, und zuweilen 


den Verſuch mit den Schlucken macht, die vierte endlich 


ſich mit den Reiben beſchaͤftiget. Damit aber dieſe 


nicht zu ſehr ermuͤdet werden, fo ſollen noch zween Ge: . 


huͤlfen zugegen ſeyn, die mit den vier erſtern abwechſeln. 
Wenn aber (Art. 10.) geſagt worden iſt, daß mit al- 


len Mitteln ununterbrochen fortgefahren werden ſoll, ſo 
iſt ſolches alſo zu verſtehen, daß der Kranke nie ruhig 


gelaſſen, fondern immer eines von dieſen Huͤlfsmitteln 


um das andere angewendet werden muͤſſe. 
N 


| Zwoͤlfter Artikel. 
Damit Wir den, Uns durch die gegenwaͤrtige Ver⸗ 
ordnung vorgeſetzten Endzweck deſto beffer erreichen moͤ⸗ 
gen, ſo haben Wir verordnet, daß auf folgende Wach⸗ 


ſtuben, als auf die an den gedeckten Bruͤcken, dem Tho⸗ 
masplan, dem Stephansplan, dem Judenthor, dem 


Fiſcherthor, dem franzoͤſiſchen Hoſpital und an der Rhein⸗ 
brücke, desgleichen in den Gaſthoͤfen zum Raben, zum 


Rebſtöckel, zum grünen Berg, an dem Waſſerzoll und 
RN: 8 dem 
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dem FRE zwey verſchloſſene Kiſtchen ſollen nie⸗ | 
dergeſtellt werden, zu welchem jederzeit der Sergeant von 

der Wache, oder der Gaſtwirth den Schluͤſſel haben 
ſoll, und die fuͤr das darin enthaltene haften muͤſſen. 
Es wird auch an allen erſtgemeldten Orten, oder wo es 
die Nothwendigkeit erforbern ſollte, den Ort zu veraͤn⸗ 
dern, daſelbſt mit großen Buchſtaben angeſchlagen wer⸗ 
ben: Kafıden für die Ertrunkenen. 


Dreyzehnter Artikel. | 

Dieſem nach erfuhen Wir die Abgeordneten des 
Collegii Sanitatis zu verordnen, daß alle drey Monate 
durch ihren beyſitzenden Rathsherrn und den Secretarium 
mit Zuziehung eines Arztes und Wundarztes, die Be⸗ 
ſichtigung aller gemeldeten Kiſtchen (zu welchen ſie einen 
f eigenen Schluͤſſel haben werden,) vorgenommen werde, 
um in Gegenwart deſſen, dem die Aufſicht daruber an⸗ 
vertraut iſt, zu unkerſuchen, ob alles, was darinn ent: 
halten ſeyn ſoll, vorhanden iſt, und im gegeneheiligen 
Falle das Abgegangene wieder gu erſetzen. Br 


Vierzehnter Artikel. 
Die zwey Kiſchen in jeder e ſollen ent: \ 
alten Bi 
b 1) Vier Rollen Rauchtobak jede zu einem Loth. 
N 2) Ein Schaͤchtelchen, ſechs Doſen Sk 
enthaltend, jede zu 3 Granen. 
3) Eine Flaſche von einen halben Maas mit Kam⸗ 
pferbrantwein, der mit ee Salmiakgeiſt 
verſtaͤrkt iſt, angefuͤllt. 
4) Ein kryſtallenes Flaͤſchgen mit Reigen Salmal⸗ 
geiſt gefuͤllet. g | 
5) Die Tabakrauchmaſchine. 
6) Zwey Roͤhrchen dazu. 
2 Einen Löffel von verziunten Eiien. 


— 
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8) Ein Roͤhrchen, um damit in den Mund 10 
blaſen. 
9) Eine wollene Decke, Muͤtze und Reibtuͤcher. 
10) Federn, die Naſe und Kehle damit zu 858 5 
11) Leinene Tücher zum Abtrocknen. 
12) Seife fuͤr das Klyſtier. 
13) Niespulver. 
14) Eine I 


| Funffehner Artikel. 

Wir erſuchen jedermann, den Ertrunkenen, oder 
denen die in der Gefahr zu ertrinken ſich befinden fol: 
ten, auf alle Weiſe Huͤlfe und Beyſtand zu leiſten. 
Wir ermahnen fie, ſobald fie von irgend einem Zufalle 
dieſer Art etwas werden erfahren haben, die Fiſcher 


m 


und Schiffleute davon zu benachrichtigen, damit dieſe 


die noͤthigen Nachſuchungen in dem Waſſer anſtellen 


E.. 


— 


moͤgen, um den Ertrunkenen aufs geſchwindeſte von | 


auszuziehen. 


0 | Sechzehnter Orte | 
Waͤhrend den, daß die Nachſuchung in den Waſ⸗ 
ſer geſchieht, 0 es nothwendig, daß jemand ſich dahin 
begebe, wo das naͤchſte Kiſtchen befindlich iſt, um dem 


Sergeant oder Gaſtgeber, dem es anvertraut iſt, anzu: 


- zeigen, daß er daſſelbe ſamt dem Schlüffel an den Der, 
wo der Ertrunkene wird hingetragen werden, (wenn 
nicht die Wachſtube oder das Wirthshaus, wo das Kiſt! 
chen aufbewahret wird, ſelbſt der naͤchſte Ort iſt,) brin: 
gen laſſen ſoll. Ein anderer wolle den regierenden 
Herrn Ammeiſter hievon benachrichtigen, welcher fo: 
gleich das Mördige deshalben verordnen wird; und noch 


ein anderer den naͤchſten Wundarzt, damit dieſer als. 


bald mit ſeinen ee berzu eile. 
* Sie⸗ 
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13 Siebenzehnter Artikel. „ 
Wir verbieten jedermann mit den Ertrunkenen auf 
eine andere als auf die vorgeſchriebene Weiſe zu verfah⸗ 

ren, indem nach Ausſage der dieſer Kunſt Verſtaͤndi⸗ 
gen, dieſe Methode vor allen uͤbrigen den Vorzug um 
deswillen verdient, weil ſie ſowohl in der Hauptſtadt 
Frankreichs, als auch in vielen andern großen Staͤdten 
angenommen worden, und ſich jederzeit bewaͤhrt bewie⸗ 
fen hat. Wir verwerfen daher den Gebrauch, die Er- 
trunkenen mit Aſche zu beſtreuen, oder ſie in ein war⸗ 
mes Bad zu ſetzen u. ſ. w. als minder nuͤtzliche; und 
die Gewohnheit, fie zu ſtuͤrzen, als das allerſchaͤdlichſte 
Mittel. 1 5 


N 


Achtzehnter Art; 
Wir empfehlen es daher den Aerzten und Wund⸗ 
ärzfen auf das nachdruͤcklichſte, dieſe Lehre von Wieder⸗ 0 
herſtellung der Ertrunkenen ſich recht bekannt zu machen 
und zu dem Ende in ihren Verſammlungen ſich öfters 
mit einander daruͤber zu beſprechen. Wir erſuchen in⸗ 
ſonderheit diejenigen Aerzte, welche ſich dieſem Gefchäf- 
te bisher vorzüglich gewidmet haben, denenjenigen, wel⸗ 
chen es annoch an gehoͤrigen Kenntniſſen fehlet, dieſel⸗ 
ben durch offentlichen oder Privatunterricht mitzutheilen, 
indem Wir dafür halten, daß hierdurch dieſe Lehre zu 
ihrer Vollkommenheit werde gebracht und die gewünſch⸗ 
te Wirkung erhalten werde, da alsdenn ein einziges 
Beyſpiel der Wiederherſtellung eines Ertrunkenen die 
Wahrheit des Satzes, daß nicht alle im Waſſer ploͤtz⸗ 
lich ſterben, ſondern viele oft nur von einer toͤdtlichen 
Ohnmacht, aus welcher fie wieder erwecket werden 
koͤnnen, befallen werden, am beſten beſtaͤtigen, und 
den erkalteten Eifer Unſerer Mitbuͤrger, dieſen Ungluͤck⸗ 
lichen beyzuſpringen, aufs kraͤftigſte wieder beleben wird. 


m". 0. | Neun⸗ 


) 
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Neunzehnter A Artikel. gn \ 


Sobald man durch das Zeugniß der Ae und 
Wundaͤrzte die voͤllige Gewißheit von dem Tode des Er⸗ 
trunkenen wird erhalten haben, fo ſoll ſolches dem re: 
gierenden Herrn Ammeiſter angezeigt werden, welcher 
alsdenn, wenn er es fuͤr noͤthig erachten wird, dem 
Stadtphyſikus und den geſchwornen Wundärzten dem 
Befehl EN wird, Die Legalſectlon vorzunehmen. 


Zwanziſer Artikel. E23 


Ob gleich jede menſchenfreundliche Hardlung ſich 
von ſelbſt belohnet, ſo wollen Wir dennoch dieſelben 
nicht unvergolten laſſen, und verordnen daher, daß 1) 
demjenigen, welcher zuerſt die Anzeige gethan hat, daß 
die Kiſtchen gebracht werden füllen, 3 Livres gegeben 
werden ſollen, nach dem bieräber von dem Sergeant oder 
Gaſtgeber abgelegten Zeugniſſe. 2) Dem, der fie an 
den Ort, wo der Ertrunkene bearbeitet werden ſoll, hin⸗ 
getragen hat, 3 Sivres. 3) Dem, der die Anzeige 
dem regierenden Herrn Ammeiſter gethan hat, 3 Livres. 
) Dem, der den Wundarzt benachrichtige hat, 3 Li⸗ 
vres. 5) Den dreyen Perſonen, welche den Ertrunke⸗ 
nen (laut des Art. I.) aus dem Waſſer gezogen haben, 
18 Livres, und 6) jedem der ſechs Gehuͤlfen des Wund⸗ 
arztes, welche (nach dem Art. 2.) die Huͤlfsleiſtungen 
vornehmen, 3 Livres, auf das Zeugniß, welches ihnen 
der daben gegenwartige Arzt oder ae ertheilen 
wird. 


Ein und zwanzigſter Artikel. 


Schließlich werden Wie Fuͤrſehung thun, daß 
alle außerordentliche Unkoſten, welche die Nothwendig⸗ 
Scherfs ned. Arch. . B. G keit 
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keit e hätte, denen, ſo dieſelbigen beschleunigen 
werden 1 wien erſtattet werden mögen. 4; 


Ye bey Gnaͤdigen Herren Raͤch und KK, 
Straßburg den sten ae e 


"Ad Mandatum. 
MA T HIE U, Sceretar. 8 
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5 Königliche Cburfürſtiche Hannöbverſcche Univerſal⸗ 


Landesverordnung, die Aufhebung und Rettung 
der ei Erſtickten, Erfrornen u. ſ. w. 
betreffend.) 


Georg der Dritte, 


von Gottes Gnaden Kung von Großbrittanien ꝛc. ꝛc. 


Es haben die Unterſuchungen der Marie und die dar⸗ 


| 5 angeſtellten mannichfaltigen Erfahrungen ergeben, 


iß diejenigen, welche durch ploͤtzlichen Zufall ertrunken, 
erdroſſelt, erhaͤngt, durch ſchaͤdliche Duͤnſte erſtickt, vom 
Blitz getroffen, auch bey großer Kaͤlte ſtarr gefroren 
find, und dadurch völlig leblos zu ſeyn ſcheinen, den⸗ 
noch vielfaͤltig gerettet, wieder zum Leben gebracht und 
dabey erhalten ſind, falls nur die erforderlichen Vorkeh⸗ 


rungen ohne allen Aufenthalt getroffen, und die Verun⸗ 


gluͤckten auf die gehörige mit den Grundſaͤtzen der Arz 
neiwiſſenſchaft uͤbereinſtimmende Art behandelt worden. 


So wie Uns nun das Leben und die Erhaltung ei⸗ 


nes jeden Unſerer getreuen Unterthanen gar ſehr am 


2 e Hüte, 


1) Ich habe dieſe Verto vorzüglich, ſo wie die obige, 
ihrer Popularität und Einfachheit wegen, hier woͤrtlich ab 
drucken laſſen; gewiß find ſolche Landesverordnungen erſt 

dann zweckmaͤßig, wenn ſie kurz, deutlich und einſach ſind. 
Der Laie der Kunſt und der gemeine Mann ſchaudert bey zu 
langen oder vielſachen Vorſchriften t oder er verirrt 
fi are deren Anwendung, 


* 
5 


10 urban, Banbeaverorbunng, 


Herzen liegt, 15 Wir aus Lans bevätetlicher Fuͤrſorge 
dahin ſehen, daß nicht nur die Hinderniſſe, welche bis- 
her der allerſchleunigſten Vorkehrung zu Rettung ſolcher 
Ä Verunglückten entgegen geſtanden, voͤllig aus den We⸗ 


ds ge geraͤumet, ſondern auch alle diejenigen, welche eben⸗ 


gedachten Verunglückten Amts- oder Pflichten halber 
benzuſpringen haben, gehörig unterrichtet werden, wel⸗ 
chergeſtalt fie ihre Huͤlfleiſtung e Ache 
an ausjfüßren $ haben. ä 
So ſetzen, ordnen und wollen Wir hiemit, ; nach 8 
gepflogener Communikation mit Unſern getreuen Land⸗ 
ſhakten fuͤr de gefammfe decke lande, a wie Maat 


I. 

ird tr der Religion bin f fehr als 82 ge⸗ 
funden Vernunft enkgegenlaufende, jedoch noch ſehr im 
Schwange feiende Vorurtheil, daß die Huͤlfsleiſtung und 
Handanlegung bey einem ſoſchen Verunglückten ehren⸗ 
ruͤhrig werden koͤnne, hiermit völlig und ſolchermaßen 
abgeſtellet, daß dadurch niemanden einiger Nachtheil an 
ſeiner Ehre zuwachſen ſolle, wie dann jeder Vernünfti⸗ 
ger von ſelbſt erkennen wird, daß es vielmehr zu vorzuͤg⸗ 
licher Ehre, als zu irgend einem Vorwurfe gereiche, zur 
Rettung des Lebens eines jeden Menſchen, und vornehm 

llich eines Mitunterthanen, nach allen en DONE: 
lich geweſen zu ſenn. | | 


| Hergegen befehlen Wir ane er, ; daß 
Dun F 
Von nun an, ein jeder, er fen mes Standes er 


wiolle, welcher jene tediſcheinende Körper antrift, ohne 


den mi deſten Verzug und ohne daß es in dieſen Faͤllen 
einer gerichtlichen Aufhebung oder Feyerlichkeit beduͤrfe, 
ſelbſt gleich huͤlfliche Hand zu leiſten oder wenn Di:fes 
/ Er : 
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von ihm allein nicht geſchehen koͤnne, ſich der Hülfe an⸗ 
derer auf das ſchleunigſte ent rende Menſchen zu 
bedienen, und ſolchergeſtalt einen Ertrunkenen ſogleich 
aus den Waſſer zu ziehen, einen Erdroſſekten oder Er— 
haͤngten ſogleich die Bande loszuſchneiden; einen Er: 
ſtickten oder Erfrornen, oder vom Blitz getroffenen fo= 
gleich aufzuheben, und ſodann in das naͤchſte Haus oder 
Gemach zu ſchaffen, ſchuldig und gehalten ſeyn ſolle. 


ee | 
| Sobald dieſes geſchehen, muß der Vorfall der 
naͤchſten Obrigkeit des Ortes, wo der Verunglückte ge⸗ 
funden oder wohin er gebracht worden, auch auf dem 
Lande bey etwaniger Entlegenheit des Amts- oder Ge⸗ 
richtshauſes vorerſt dem naͤchſten Amts - oder Gerichts— 
unterbedienten, allenfalls auch nur dem Dorfſchulzen, 
Bauerrichter oder Vorſteher von einem der Anweſenden 
unvorzuglich angezeiget, unterdeſſen aber, ohne die An⸗ 
kunft der Gerichtsperſonen oder der Aerzte und Wund⸗ 
aͤrzte zu erwarten, mit Anwendung der in der Anlage 
vorgeſchriebenen Rettungsmittel von den gegenwaͤrtigen 
| Naben ſofort verfahren werden. | 


So wie nun in dieſen Falle die naͤchſte oder auch 
die erſte Obrigkeit, welcher dergleichen Vorfall hinter: 
bracht worden, wegen Herbeyſchaffung der Aerzte und 
alles deſſen, was zur Rettung erforderlich ſeyn kann, 
die ſchleunigſte Vorkehrung zu treffen hat, ſo muß ſel⸗ 
bige, falls ja die Aufhebung oder Abnehmung eines fol: 
chen Verungluͤckten noch nicht einmal geſchehen ſeyn 
ſollte, wenn gedachte naͤchſte oder erſte Obrigkeit von dem 
Vorfalle Nachricht erhaͤlt, deshalb die ſchleunigſte Ver⸗ 
anſtaltung machen, auch falls etwa ein Dritter, der Ur— 
beber des Ungluͤcks ſeyn, und dabey periculum in mora 

G 3 ent⸗ 
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entweder zu? Zbbörung des etwa wieder zu ſich e 1 


den Verunglückten oder Verfolgung des entwichenen 
Verbrechers eintreten ſollte, dieſerwegen, jedoch nicht 


weiter als eben beſtimmt worden, die gleichmaͤßig ala, 
doderliche ſchleunige Verfügung treffen, ohne darauf zu 


achten, ob der Verungluͤckte in ihren, oder einer andern 
Obrigkeit Jurisdictionsbezirk gefunden worden, indem 


dieſe Handlung der Jurisdietion derjenigen Obrigkeit, 
wo der Körper gefunden und aufgehoben worden, zu 


keinem Nacht heil und Praͤjudiz gereichen, noch als ein 
Eingriff in deren Gerichtsbarkeit angeſehen, oder als 
ein ackus poſſeſſorius gegen ſelbige jemals angefuͤhret 
werden ſoll, maßen dann hiemit deßhalb von hoher Lan⸗ 


= 


desobrigkeit wegen, die ee Be EN er⸗ 


5 e ande 


Pa 


Er 


ne wie einen PARIS, 


8 zuerſt antrift, und ſofort an den naͤchſt 


gelegenen dazu bequemen Ort zu weiterer Beſorgung und 


Anwendung der in obbemerkter Anlage vorgeſchriebenen 
Hulfsmittel ſchaffet, ſoll in dem Falle wenn der Verun⸗ 
gluͤckte dadurch und durch die demnaͤchſt angewandten 


| er wieder zum Leben gebracht wird, ein 


Gratial von 12 Nehlr. falls aber die angeſtellten Ver⸗ 


ſuche vergeblich geweſen, und das Leben des Menſchen 


nicht wieder erhalten worden, ein Gratial von 6 Rthlr. 


nach beygebrachter, gratis zu ertheilender obrigkeitlichen 


Beſcheinigung „aus ion ee ee 


| 


Die bey Aufhebung und vorgeſchriebener Beſor⸗ f 


gung eines ſolchen Verungluͤckten aufgewandten Koſten 
her werden in eden Cale es mag naͤmlich ſelbiger 


da⸗ | 


1 
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e dadurch wieder zum Leben gebracht ſeyn oder nicht, nach 


erforderlicher Beſcheinigung, daß die vorgeſchriebenen 
Mittel auch wirklich gebraucht worden, und allenfalfiger 
Moderation, von derjenigen Obrigkeit bezahlet, in de⸗ 
ren Criminal-Jurisdictionsbezirk der Körper gefunden 
worden, und welcher folglich die Ausgabe fuͤr Aufbebung 
des Körpers und Unterſuchung des Vorfalles, als ein 
onus iurisdictionis incumbiren wuͤrde. In Unſern 
Herzogthum Bremen und Verden aber, werden eben⸗ 
gedachte Koſten ſolchergeſtalt geſtanden und aufgebracht, 
als es in den verſchiedenen Diſtrikten bey den ordentli⸗ 
chen Criminalkoſten bisher üblich geweſen. | 
Es verſtehet fi ſich jedoch dabey von ſelbſt, daß falls 
der Verungluͤckte, oder deſſen naͤchſte Angehörige in auf⸗ 
und abſteigender Linie des Vermoͤgens find, daß obge⸗ 
dachte Koſten von ſelbigen ohne merkliche Beſchwerde er⸗ 
folgen können, oder auch des Verungluͤckten Nachlaß, 
von welchem gedachte Koſten vorabgenommen werden, 
hinreichend iſt, der Jurisdietionsinhaber mit deren Be⸗ N 
zahlung verſchonet werde; wie denn auch in ſolchen 
Falle, da gleich Anfangs erkannt wird, daß keine Mit⸗ 
tel mehr helfen koͤnnen, wenn nämlich z. E. die Perſon 
ſchon ſeit einigen Tagen verunglückt, oder wohl gar 
ſchon in die Verweſung getreten iſt, die Hilfsmittel, 
und folglich die Koſten von ſelbſt ceßiren. 


9 1 N 
* « 5 1 


Diejenigen, welche dieſer Unſerer Landesvaͤterlichen 
Intention, zuwider handeln, in der anbefohl nen Huͤlfs⸗ 
leiſtung ſich ſaͤumig finden laſſen, oder ſonſt etwas vers 
nachlaͤßigen, wie nicht minder diejenigen Hausbeſitzer 
und Einwohner, welche den Pflichten der Religion und 
Menſchlichkeit zuwider, einem ſolchergeſtalt Berunglüͤck⸗ a 
ten und zu ihnen gebrachten Menſthen, die Aufnahme 
und anfänglich nörbige Darreichung an Linnen, „Jeurung⸗ 
La⸗ 


4 \ 


194 ne unboerſel eaeenavtd nene 


1 gagerſtätte, und übrigen in ihren Vermoͤgen ſeyenden 
\ Nettungsmitteln gegen deren zu hoffende billigmaͤßige 
Vergütung, ohne hoͤchſt erhebliche Urſachen verſagen; 
Ferner auch diejenigen, welche ſich beygehen leſſen ſoll⸗ 
ten, dem oder denenfenigen, welche einen folchen Er⸗ 
trunkenen aus dem Waſſer gezogen, einem Erwuͤrgten a 
oder Erhaͤngten das Band abgeſchnitten, einen Erſtick⸗ 


ten oder Erfrornen aufgehoben, darüber den mindeſten 


Vor wurf an ihrer Ehre zu machen, follen, auf desfalls 
entweder von der ordentlichen oder zuerſt hinzugekomme⸗ 
nen Obrigkeit, an Unſere Landesregierung erſtatteten 


Bericht, und nach allenfalls daruͤber verfuͤgter weitern 


Unterſuchung, von ſelbiger nach Befinden der Umftände 


in empfindliche und ſchwere Geld⸗ oder Lelbesſtrafe ge⸗ 


nommen; auch wann wider Vermuthen, Zünfte und 


: Gilden einem ſolchen Wohlthaͤter eines Verunglückten, 


den mindeſten Vorwurf deshalb machen würden, follen 


Staͤdten, e und on eine hinlaͤngliche An⸗ 


ſelbige aller ihrer Privilegien, Rechte und Freyheiten 
verluſtig erklaͤret, auch die Aufwiegler und Anftifter, 


ſte ſeyen Meiſter, Gefellen oder Lehrlinge, annoch uͤber⸗ 


dem mit nachdrückl cher Geld- oder Gefaͤngniß⸗ auch 
em Befinden nach mit Feſtängsbenſtraffe, unabbittlich 


beleget werden. 


Wir befehlen betraf allen Unſern Obrigkeiten 
und Gerichten, in den Staͤdten und auf dem Lande, 


ſich nach dieſer Unſerer Verordnung auf das genaueſte 
zu achten, auf deren Befolgung mit allen gehörigen 
Ernſt und Nachdruck zu halten, und diejenigen, welche 
dawider handeln, gehörigen Orts anzuzeigen, und zur 
verdienten Beſtrafung zu bringen. 


Und damit ſich auch niemand mit der Unwiſſen heit 
entschuldigen moͤge, ſo ſoll nicht nur die Verordnung, 


# 


jedoch ohne den beygefuͤgten Unterricht, auf dem Lande 


von den Kanzeln öffentlich verleſen, ſondern auch denen 


vos! 
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zahl von Exemplaren, nicht nur dieſer Verordnung, ſon⸗ 
dern auch des beygefügten Unterrichts, ſowohl zu ge⸗ 

woͤhnlichen Anſchlage und Publikation, als auch zu 
pflichtmaͤßiger Vertheilung an die Aerzte, Wundaͤrzte, 
und einige andere Perſonen, von denen die weitere 
zweckmaͤßige Bekanntmachung der vorgeſchriebenen Ret⸗ 
tungsmittel mit Grunde zu . ſtehet, lit 0 
werden, Er 


Urkundlich unter Unſerer höchſteigenhaͤndigen Unter⸗ 
ſchrift und beygelegten geheimden Kanzleyinſiegels. Ge⸗ 
geben auf Unſerm Palais zu St. James den 24ſten Octo⸗ 
ber 1780. Unſers Reichs im Zwanzigſten. 


GEORGE RE... 
ar | 1 


J. F. C. von Aloensleben. f 
. | 
Unterri ch 5 


urch BE Mittel ploͤtzlich verunglückte, todtſcheinende Pers 
fonen in den meiften Sällen gerettet werden koͤnnen. 


Die Aerzte ſind aus oft wiederholten fi ichebn Er⸗ 
fahrungen uͤberzeugt, daß die meiſten im Waſſer verun⸗ 
gluͤckten, erhaͤngten, durch ſchaͤdliche Daͤmpfe betaͤubte, 
oder vor Kaͤlte erſtarrte, auch zuweilen vom Blitz getrof⸗ 
fene Perſonen ins Leben zurück gebracht werden koͤnnen, 
wenn ihnen ſchleunige, birnänjeige und anhaltende 
Huͤlfe geleiſtet wird. 

Unwiſſende halten dergleichen Perſonen fuͤr todt, 
weil ſie nicht a el holen, unempfindlich ſind, 
wenn 


106 |  Unisefal »Qanbedbttendnung, a 


wenn fie auch gerittelt, mit Waſſer oder ſtarkriechenden | 
Feuchtigkeiten angeſprenget „ gebrannt u. ſ. w. werden, 
und weil nicht der geringſte Pulsſchlag, weder in einer 
aͤuſern Ader, noch am Herzen bey ihnen geſpuͤret wird, 
auch wohl bey dem erſten Aderlaß kein Blut kömme. } 
Aber dieſe vermeinte Todeszeichen find alle truͤglich, und 
blos eine merkliche Faul niß oder e iſt ein zu⸗ 
verläßiger Beweiß vom Tode. Man hat alſo bewaͤhrte 
= nee Be der Todte, „wenn auch 


ea Eh. 


Einige bier Hülfsmittel er nur ein Be ver⸗ 

f ordnen, oder ein Wundarzt appliciren, weil Vorſicht 

oder beſondere Kunſtgriffe erforderlich ſind, wenn ſie 
nicht ſchaden ſollen. 

Andere ſind von der Beſchaffenheit, daß jeder Un⸗ 
gelehrte ſie ganz leicht und ohne Bedenken anwenden 
kann. Von dieſen letztern pi nene e 
handeln. i | 


— 


Drey eügemeine lunes f ſi ah of voraus 

Es ſetzen: 8 

sa lich. Sobald ein ſcheinbar Todter gefunden 

wird, muß ſogleich der Sicherheit wegen ein Arze 

oder Wundarzt herbey gerufen werden, weil man 

nicht weiß, ob nicht kunſtmaͤßige Si fe noͤthig f 

ſeyn moͤcht. x 

Indeſſen verfahren die inne eden, ohne auf 

deren Ankunft zu warten, unablaͤßig mit den, bey 
5 jeden Fall unten zu lehrenden Mitteln. 


| Zweytens. Man zung nicht abl laſſen, wenn 8 an⸗ 
gewandten Mittel keine ſchleunige Wirkung Aus, 
805 ſern, ſondern demohngeachtet einige Zeit damit 
| Iorfapren, denn es iſt ae bemerkt worden, daß 

alle 


— 


J 
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alle Bemuͤhungen eine geraume Zeit vergebens ge⸗ 


ſchienen „und am Ende doch geholfen haben, oder 


daß ein Mittel angeſchlagen, wenn alle uͤbrige 


ſchon umſonſt verſucht waren. 


Drittens. Sulbſt dem Arzte oder Wundarzte muß 
nicht geglaubt werden, wenn er auf dem bloßen 
Augenſchein oder nuch ein Paar fluͤchtigen Proben 

einen ſolchen ungluͤcklichen Menfchen für todt erffäz 
ret, denn in dieſen Fallen kann auch der erfahren? 

ſte Arzt, ohne wiederholte Verſuche, nicht mit Ge⸗ 

wißheit wiſſen, ob der Tod wirklich da, oder obdie 
Rettung nöch moglich ſey. 


. 


Sollten alle unten vorkommende Hüͤlfsmittel in 


einem oder etlichen Faͤllen fruchtlos geweſen ſeyn 3 
ſo laſſe ſich ja niemand abſchrecken. Alle dieſe 

Mittel ſind von vielen gelehrten und (orafäftigen 
Aerzten fo genau gepruͤfet, und in den meiften 


Faͤllen ſo huͤlfreich gefunden worden, daß man ſie 


ſicher als die beſten unter allen bisher entdeckten 
empfehlen kann, ob ſie gleich wie jede Arznei, 
nicht Wunder thun, oder in allen Faͤllen ohne Aus⸗ 
nahme helfen koͤnnen. Der mitleidende Freund 
der Ungluͤcklichen wende fie mit Zutrauen immer 
gan, wenn er einen ſolchen traurigen Zufall findet. 
Denn er kann niemals urtheilen, ob die Rettung 
nicht möglich ſey, und iſt fie es nicht, fo hat er 
die Beruhigung, das Leben eines Menschen et 
k in haben. 


„„ ECErſter 


Be 
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ö 


108 TEE: 
Erſter Abc nit. 


Hulßsmittel fuͤr Ertrunkene. 


19 Wenn ein lebloſer Körper im Waſſer 855 am 

Ufer geſehen wird, muß ſchleunigſt Anſtalt gemacht wer⸗ 
den, ihn Behutfam aufs Trockne zu bringen und vorerſt 
zu bedecken. Die alte Gewohnheit im Waſſer verun⸗ 
gluͤckte Perſonen auf den Kopf zu ſtellen, oder über Faͤſ⸗ 


Fer zu rollen, womit gemeiniglich die Hülfleiſtung an- 
flaͤngt, iſt von den beſten Aerzten gefährlich, wenigſtens 


nicht nothwendig gefunden worden; weil die Ertrunke⸗ 
nen faſt niemals Waſſer verſchlucket haben, das auf dieſe 
Art muͤßte herausgebracht werden; man muß ſie alſo 


durchaus vermeiden. Vielmehr wird der ſcheinbare 
Todte ohne Verzug in das naͤchſte Haus gebracht, bey 


warmer Witterung im Sommer kann man auch unter 
freyen Himmel bleiben, wenn ein Haus zu weit entfernt 
iſt. Iſt ein Fuhrwerk zu erkangen, ſo muß man Stroh⸗ 
matten, Pferdedecken, oder ſonſt etwas weiches unter⸗ 


breiten, auch den Körper ſo viel möglich, mit dergleichen 


oder Kleidungsſtuͤcken bedecken. Man trage auch bey 
der Fortbringung, ſie geſchehe nun auf welche Art ſie 


wolle, Sorge, daß der Kopf nicht niederhange, ſondern 
etwas höher und ſeitwaͤrts gelegt werde. Daß das 
| Sußemert langſam fahren muͤſſe, verſteht ſich von felbſt. c 


20 Wenn man an einem bequemen Ort 8 0 
iſt; ſo wird der Verungl luͤckte, in ein nicht warmes Ge⸗ 


mach gebracht, ganz von feiner naffen Kleidung befrehet, 


überall mit trockenen, wenn es ſeyn kann, gewaͤrmten 
Tuͤchern gerieben, j und in ein gewaͤrmtes Bette, oder 
ſonſt auf ein weiches lager, wie man es haben kaun, 
gelegt. Das Reiben geſchiehet u nunterbrochen „an den 


Haͤnden, den sin en und dem Rücken „ mit warmen 
Tüchern, 
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Tüchern, (am beſten mit rauhen wollenen). allenfalls 
mit einer weichen Buͤrſte. Man druͤcket zugleich und 
beweget auf eine gelinde Art mit gewaͤrmten Haͤnden 
den Unterleib, beſonders gegen die Herzgrube, und faͤh— 
ret mit dieſem Reiben eine lange Zeit fort. Zugleich 
findgalle unthaͤtige Zuſchauer, welche den Hüͤlfleiſtenden 
nicht nur bey der Behandlung beſchwerlich werden, ſon— 
dern durch das Gedraͤnge, und die dadurch entſtehende 
Hitze und Verderbniß der Luft, dem Verungluͤckten ſelbſt 
nachtheilig werden muͤſſen, zu eaffernen⸗ 


| 3) Wenn ein Wundarzt zugegen iſt, 0 2 er 
nicht Anterlaſf en, ſogleich eine Ader zu ſchlagen, und 


zwar vorzuͤglich die Droſſelader am Halſe. Iſt kein 5 


Wundarzt zu erlangen, oder iſt kein Blut gekommen, 
ſo faͤhret man doch mit den andern Huͤlfsmitteln fort. 
Im letzten Fall aber (wenn kein Blut gekommen) muß 
beſtaͤndig jemand nach der Oefnung der Ader ſehen. 
Denn die Erfahrung hat gelehret, daß waͤhrend der 
fortgeſetzten Eur das Blut zu flieſſen anfängt; und def 
ſen Verluſt, wenn es uͤber 10 bis 12 Unzen betraͤgt, 
koͤnnte dem Kranken gefaͤhrlich werden „wenn niemand 
acht darauf haͤtte. 


4) Ferner muß man, 5 jedoch mit dem Rel 
ben nachzulaſſen, bemuͤht ſeyn, warme Luft in die Lunge 
zu bringen. Dieſes geſchiehet am kuͤrzeſten und wuͤrk⸗ 
ſamſten, wenn ein geſunder ſtarker Menſch ſeinen Mund 
auf den Mund des ſcheinbar Todten leget, und ihm zu 
wiederholtenmalen mit Nachdruck viel Luft einblaͤſet, | 
wobey aber dem Kranken die Naſe zugebalten werden 
muß, damit die Luft deſto gewiſſer in die Lunge dringe. 
Will dieſes niemand thun, und den Kranken unmit⸗ 
telbar mit dem Munde beruͤhren, ſo kann man eine etwa 
1 Rohre brauchen, um dadurch warme Luft 
einzu⸗ 


1 i 


Ye 
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| REINE oder auch einen Blaſebalg nehmen. Die 
Oefnung der Röhre wird mit naſſer Leinewand umwun⸗ 
den. Wenn ſie in dem Mund des Kranken iſt, druͤckt 
ein Menſch die Lippen deſſelben ringsum feſt daran, und 
ein anderer bewegt den Blaſebalg ein paarmal langſam 
auf und nieder, oder blaͤſet langſam, jedoch mit Nach⸗ | 
druck in bie Röhre. Man kann auch Tobacksrauch in 

den Mund einblaſen, um die Lunge zu reizen. Bey al⸗ 


len dieſen Verſuchen, muß die 1 des 1 e 


5 zugehalten werden. 


20 F) Zu g leicher Zeit muß man dem Kranke ſo viel 
ee ch als moͤglich durch den Maſtdarm in den 
Unterleib treiben. Es ſind zu dieſen ſogenannten Tor 
backsklyſtiren eigene bequeme Inſtrumente erfunden 
worden. Doch kann die Sache auch kurzer bewerkſtelli⸗ 
get werden; auf zweyerley Art. Man, beſtreicht das 
Ende eines Pfeifenrohrs mit Oel, und bringt es in den 
Maſtdarm des Kranken, das andere Ende nimmt ein 
Menſch in den Mund, welcher zugleich aus einer andern 
Pfeife ſtark Toback ve Den aus dieſer Pfeife ges 
zogenen Rauch nun, blaͤſet er in vr Rohr, und trei⸗ 
bet ſolchergeſtalt ſo viel Rauch, als er nur kann, in den 
a Unterleib des Kranken. Oder man zuͤndet zwey Pfei⸗ 
fen an, haͤlt die Koͤpfe zuſammen, bringt das mit Oel 
beſtrichene Ende des einen Stiels in den Maſtdarm des 
Kranken, und durch das andre blaͤſet ihm ein Menſch 
den aus benden Pfeifen geſtoſſenen Rauch ein. Knaſter 
und Braſilien⸗Toback find hierbey am würkſamſten. 
SR thut auch ſchlechter im Nothfall gute er a 


6) Wahrend dieſer Verrichtungen reibe man das | 
Geſicht und beſonders die Schlaͤfe des Kranken, mit 
warmen Eßig oder wohlriechenden Spiritus, halte ihm 
auch die free flüchtigen Waſſer unter die Naſe, z. E. 
a ö den 


. 85 


7 
f 
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den fluͤchtigen Hieſchhorngeiſt, den flüchtigen Salmiak⸗ 
geiſt u. ſ. w. auch wohl, wenn nichts anders bey der 
Hand iſt, ſcharfen Eßig oder ſtarken Brandtewein. 


Man blaſe ihm ferner von Zeit zu Zeit Schnupftoback 


oder ein Nieſepulver aus Violenwurzel, Majoran, Raute, 

Pfeffer oder Nieſewurz, jedoch in ben Prieſen, und 
nicht allzu heftig in die Naſenloͤcher. SEHE werben 
die Nerven zur Wangen gezelhek. 


7 Mit dieſen Bemühungen muß man 9 1 
Stunden 22870 ermüden. 


8) So lange kein Kerstin eine ib 


wäre es nicht nur unnuͤtz, ſondern auch gefaͤhrlich, dem 


Kranken Feuchtigkeiten einzufloͤſſen, man muß ſich ſogar 


hüten, ihm, wenn er auch wieder zu ſich ſelbſt kommt, 
ſogleich einiges Getraͤnke oder fluͤchtige Arzney zu reichen. 


In dieſen erſten Augenblicken ſind alle Werkzeuge noch 


ſo ſchwach, daß er leicht ungluͤcklich ſchlucken konnte. 


6) Dagegen muß man bey den. geringſten Zeichen 
des Lebens, dem Körper einen ſtaͤrkern Grad der Waͤr⸗ 
me zu verſchaffen ſuchen, und dieſes geſchieht nicht durch 
ein geheiztes Zimmer, ſondern indem man ihn auf ein 
mit warmer Aſche, erwaͤrmten Salze oder Sande, eine 
halbe Hand hoch beſtreuetes Bettlaken legt, ihn mit 
eben dergleichen Dingen bis an das Geſicht, auch eine 
halbe Hand hoch bedecket, und immer von neuen ver⸗ 
ſchiedene Stunden nach einander warm auflegt; alsdenn 
reibet man ihn mit warmen Tüchern allmaͤlig ſanft ab. 
Wenn der Wiederauflebende, dann vermoͤgend iſt zu 
ſchlucken; ſo gebe man ihm nach und nach jedesmal ein 
Theelöffel voll warmen Thee, oder warmes Bier mit 
Meerzwiebelhonig vermiſcht, oder in deſſen Ermange⸗ 


lung ein wen warmes Waſſer mit Eßig oder Wein, 
und 


\ € 


„ 5 . uniberſal⸗ kanst, 


und reihe ihn immerfort die Fuſſe, Hände aun ben Rä⸗ 
cken mit warmen Tuͤchern. a 


10) Wenn alle biefe Hülfe geleiſtet if) 6 Abi | 
laſſe man den Kranken der Vorſorge des Arztes, welcher 
das völlige zu feiner Wiederherſtellung und zur Kur des 


Fiebers, das Kenn auf ſolche Zufall folget, be⸗ 
forgen wird. 1 


11) Jene Huͤlfe Nro. 9. findet oftmals 85 auch l 


| ſtatt, wenn alles andere ſchon vergebens verſucht wor⸗ 


den, und die Hofnung zum Leben gaͤnzlich zu verſchwin⸗ 


den ſcheinet. Blos durch das Bedecken mit warmer 
Aſche fü ind mauern Ertrunkene gerettet worden. 


Siemen fuͤr Erhängte oder Erwükgte. Ta % | 
Wenn ein Menſch am Halſe haͤngend, oder durch 


| irgend eine äuffere Gewalt mittelſt eines um den Hals 


geſchnuͤrten Bandes erwuͤrgt, ohne alle Lebenszeichen | 


gefunden wird; ſo iſt die ſchleunigſte Hülfe nothig, ſonſt 
iſt der Tod unvermeidlich. Hoffentlich wird niemand 
wer er auch ſey, aus falſcher Schaam, albernen durch 
das jezige Edict bürgerlicher Strafe unterworfenen Vor⸗ 


urtheil, oder aus kindiſchen Eckel Anſtand nehmen, 3 


dem Ungfücklichen unverzüglich zu helfen, wenn er be⸗ 
denket, daß der gegenwaͤrtige Augenblick der einzige iſt, 
da das Leben eines Menſchen gerettet werden kann. 


Dieſe Retung nun wird durch folgende Mitte | 


verſucht: 


1) Das allererſte, offernöthigfte iſt, 2 9 | 


der zu einem ſo klaͤglichen Anblicke kommt, ohne fi ch zu 


bedenken, ohne erſt um Hülfe zu rufen, das Band, oder 


was es ſeyn mag, abſchneide 78 womit der Berung! 1155 
aufge: 


* 
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aufgehaͤngt, oder erwuͤr gt iſt. Wenn der Fall einen 


Gehaͤngten betrift, ſo wird jeden die Menſchlichkeit erin⸗ 
nern, ſo viel moͤglich, Sorge zu tragen, daß her Körper 
im Herabfallen nicht Schaden leide. 


2) Der Todtſcheinende wird bald mie Behutſom⸗ 


keit in einem Gemach, worinnen weder Dunft, noch 


viele Waͤrme iſt, auf ein bequemes Lager ausgeſtreckt, 


und ſo gelegt, daß der Kopf und die Bruſt aufrecht lie⸗ 
gen, und nicht gepreßt werden, Hierauf oder wenn die 
Fortbringung ſich verzögert, noch eher, lͤſet man zuerſt 


die Kleidungsſtuͤcke, wodurch die Bewegung der innern 


Theile gehindert werden kann auf, als das Halsband, 


die engen Kleidungsſtuͤcke auf der Bruſt und dem Unter 


leibe, Strumpfbaͤnder „Handknoͤpfe u. ſ. w. und ent⸗ 
kleidet ihn dann völlig, 

3) Iſt ein Wundarzt bey der Hand, ſo wird er 
bedocht ſchn „ eiligſt Die groffe Ader am Halſe (Droſſel⸗ 
ader) zu oͤfnen, jedoch wenn Blut erfolgt, ſich hüten, 
daß deſſen nicht über 12 Unzen verlohren gehe. Di eſe 
Oefnung der Ader iſt ſonſt eines der vornehmſten Huͤlfs⸗ 


mittel, und es muß alſo dazu je eher je lieber Anſtalt 


gemacht werden, 

4) Flieſſet das Blut es: fo wird der ganze 
Körper vornemlich aber der Hals und das Geſicht mit 
warmen Tüchern, welche auch wohl mit warmen Eßig 
angefeuchtet werden koͤnnen, gerieben, Auch konnen 
Servietten, in warmes mit Eßig gemiſchtes Waſſer ein⸗ 
getaucht, wohl ausgewunden, und um den Kopf und 
Hals geſchlagen werden. Die Haͤnde, Fuͤſſe und den 
Rückgrad reibe man mit Tuͤchern oder Buͤrſten, fo wie 


oben bey dem aue rn aa 25 doegeſchrehes 


worden. 
J) Das Einblaſen in die Auge „imgleichen To⸗ 
backs⸗Klyſtire find hier bh * „jedoch erſt nach 


Schaft med. Arch. 1 ©. vorher⸗ 
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vorhergeſchehenen Aderlaſſen zu verſuchen. Wie mit 


beyden verfahren werde, iſt in dem erſten Abſchnitt 


Nro. 4. und 5. gelehrt. 


| 6) Man kann dem Kranken wohlriechenden ſtarken | 
Spiritus, friſchen Senf, geriebenen Merretig ꝛc. unter 
die Naſe halten. Hingegen waͤre es in dieſem Falle 


ſchaͤdlich, ihm diejenige reizende Mittel, welche in dem 
erſten Abſchnitte Nro. 6. beſchrieben worden, in die 
Naſe zu blaſen, oder ein Erbrechen zu befördern. Bey⸗ 
des muß gaͤnzlich unterlaſſen werden. 


7). Wenn der Kranke Merkmale des Lebens von 


i ſich giebt; ſo muß man ihm etwas warmen Thee mit 


Weineßig oder wenigen Wein vermiſchet, jedoch nur 
nach und nach in geringer Menge eser bemüht 
ſeyn. 

80 Ohne alles Bedenken kann ihm 10 ein Sy: 


ſtir von Milch oder Habergrützſchleim mit wenigem 
Salze gegeben werden. 


9) Die weitern Gesunder zu enden 


uberlaſſe man dem Arzte, welcher beurtheilen wird, ob 


eine wiederholte Aderlaſſe noͤthig oder nuͤtzlich ſey, auch 


Anweisung geben wird, was dem Kranken zur Erquis 


eng gereicht werden darf. 


Dritter Abſchnitt. 


Hülfsmittel fuͤr Perſonen, welche von ſchaͤdlichen Daͤmpfen 
betaͤubt oder erſtickt ſind. 


2 


Man bat viele Beyſpiele, daß gewiſſe ſchädliche 


Duͤnſte dem Menſchen alles Bewußtſeyn rauben, auch 


wohl gaͤnzlich erſticken konnen. Dergleichen Duͤnſie 


ſind unter andern in ſeit langer Zeit nicht eroͤfneten Ge⸗ 


Naben tifen Kellern in Wa, worinnen eine 


Menge | 
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Menge gaͤhrendes Bier oder ju ger Wein, auch wohl 
Brandtwein liegt. Dahin gehoͤret auch der Kohlen: 
dampf, Dampf von Oel- oder Trahnlampen, der 
Dampf vom Ofen, beſonders wenn er mit Rinde oder 
Gerberlohe geheizt wird. Einige von dieſen Duͤnſten 
betaͤuben nur, welches man daran erkennet, daß der 
Menſch zwar ohne Lebenszeichen liegt, jedoch noch einiger 
Athem zu merken iſt. Die Betaͤubung iſt der erſtere 
Grad des Erſtickens. 


Andere erſticken gaͤnzlich. Da iſt der Menſch voͤl⸗ 
lig einem Todten gleich, ſchoͤpft nicht mehr Athem, blei— 
bet ohne Gefuͤhl, wenn man ihn gleich ruͤttelt, brennet 
u. ſ. w. und hat mehrentheils den Mund geſperret, oft 
die Augen offen, die Zunge ausgeſtreckt ie. In beyden 
Faͤllen beſteht die erſte Huͤlfe darinn, daß man einen ſol— 
chen Ungluͤcklichen ſchleunigſt an die friſche Luft bringe, 
und ihn von allen engen oder druͤckenden Kleidungsſtuͤcken 
ſo wie im zweyten Abſchnitte Nro. 2. gelehrt worden, 
befreye. 1 
Die blos Betaͤubten erholen ſich oft bald, wenn 
ſie mit kaltem Waſſer beſpruͤtzt, wenn ihnen ſcharf— 
riechende Sachen unter die Naſe gehalten, oder ein paar 
Prieſen Toback nach und nach behutſam in die Naſe ge⸗ 
blaſen werden. | 

Iſt aber in hoͤherm oder geringerm Grade, eine 
würkliche Erſtickung vorhanden, alsdenn wird mehr Be: 
muͤhung und Zeit erfordert. Die bewaͤhrteſten und 
einfacheften Huͤlfsmittel in ſolchen Fällen, find kalte 
Luft, kalt Waſſer, Aderlaß und Lufteinblaſen. g 

1) Man bringet alſo den Verungluͤckten, welcher 
bereits der beſchwerlichſten Kleidungsſtuͤcke entlediget iſt, 
entweder in einen Hof, auf die Straſſe, oder in ein kuͤh— 
les Gemach, worinn um einen Zug zu erhalten, die 

| H 2 | Fenſter 


\ 


\ 


| gekocht. 
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Fenſter offen ſeyn müfen; die Witterung ſey, wie ſie 
wolle. Man ſetzt ihn in eine Stellung, baß der Ober⸗ 


leib aufgerichtet iſt, die Füſſe aber niederhangen, 


und ſetzt die Schenkel bis an die Knie in ein lauwarmes 


Fußbad, w welches nach und nach mehr erwaͤrmet werden 0 
kann. | Ä 


3 Zugleich gieſſet man den Verunglückten. ganz 
kaltes Waſſer ins Geſicht und uͤber den ganzen Koͤrper, 
und faͤhret damit ununterbrochen, Stunden lang fort. 


Hievon allein hat man Aal die gluͤckl ichſe Würkung ger 
8 ſehen. 5 


A). Wenn ein Wundarzt zu „ if; ſo ih 


er unverzüglich eine Aer, und zwar wo möglich. „am 


Halſe oͤfnen. | 
4) Die Umſtehenden halten indeffen dem Kranken 


ſcharfriechende Sachen, als Weineßig ꝛc. unter die Naſe. 


Gar zu fluͤchtige reizende Dinge, welche ein Nieſen oder 
Erbrechen erregen koͤnnten, muß man dagegen weglaſ⸗ 


ſen, weil ſie leicht einen ſtaͤrkern Antrieb des Buntes 


nach dem Kopfe befördern. 


5) Man muß ferner ſich äufferfte Mühe ef, 
den gewöhnlicher Weiſe geſperreten Mund des Kranken 
zu oͤfnen, und ihm nach dem Unterricht im erſten Abs 


8 ſchnitte Die. 4. unausgeſetzt Luft einblaſen. 


6) Den krocknen Tobackskl lyſtiren find in dieſem 
Falle die naſſen, vornemlich mit vielen Eßig vorzuziehen, 
oder man kann auch dem Kranken ein anderes reizendes 
Klyſtier geben, aus einer Hand voll Rauchtoback, mit 
einem ſtarken Loffel Salz, in einem e Waſſer 


7 Aeuſſern ſi 0 Zeichen des Lebens, ſo faͤhrt äh, 
mit jener ens nicht nur fort, ſondern ſucht dem 
Kran⸗ 
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Kranken allmaͤlig Thee oder Waſſer mit Weineßig, oder 
12 Tropfen Salmiac-Spiritus, mit einem Löffel voll 
Thee beyzubringen, und laͤßt ihn zuletzt mit Waſſer und 
Ezig gurgeln. Während dieſer Bemuͤhung bringe man 
ihn in ein Bette, zumal wenn ein Schluckſen bemerket 
wird, und 15 das uͤbrige dem Arzte. 


Anmerkung. 


Perſonen, welche vom Blitze geruͤhret find, Eis 
nen und miüffen nie ohne Hülfe gelaſſen werden, da ſie 
nicht allezeit ohne Hofnung getoͤdtet, ſondern oft wur 
leblos geworden ſind. Das Begieſſen mit kaltem Wafs 
fer iſt, wie bey den von Kohlendampfe Erſtickten, Nro. 2. 


eins der wichtigſten Hülfsmittel. Zugleich werden die 


Glieder und Fußſohlen mit einer harten Buͤrſte ſtark ge⸗ 
rieben, man bringet Salmiakgeiſt unter die Naſe, blaͤ⸗ 
ſet duft in die Lunge, wie oben erwaͤhnt worden, man 


ſucht überhaupt aͤuſerlich fo viel zu reizen, als moͤglich 


iſt, verfaͤhrt uͤbrigens auch nach der Erholung wie bey 
den von Kohlendampfe Erſtickten. Nur kann man in 
dieſem Falle, oder auch, wenn jemand vom Kohlen⸗ 
dampfe erſtickt iſt, nicht genug eilen, einen Arzt e 
Wundarzt herbepzuſchaffen. | 


Vierter Abſchnitt. 


Hülfsmittel für Erfeorne, 


Jedermann weiß, daß Leuten, welche fi ch einige 
Zeit in ſtrenger Kaͤlte befinden, oft ein Glied erfriert, 


3 
* * 


— 


ja daß fie oft auch gaͤnzlich erſtarren. Im erſten Falle 


if die Eur unfehlbar und leicht, wenn der Leidende nicht 
damit ſaͤumet. Im andern Falle iſt die Wiederherſtel⸗ 
lung meiſtentheils moͤglich, wenn die gehoͤrigen Mittel, 

REN werden, und man darf deſto ſe ellner an der 


H 3 Wieder⸗ 
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Wiederbelebung zweifeln, da ein Menſch viele Stunden 
erfroren ſeyn, und doch gerettet werden kann. Hier iſt i 
der Ort zum Unterricht für beyde Faͤlle. = 


Daß ein Glied erfroren ſey, bemerket man daran, | 
wenn es weiß, unempfindlich und unbeweglich iſt. 


Wer dieſes wahrnimmt, bedecke und reibe den lei⸗ 
bender Theil mit Schnee oder kaltem Waſſer, worinn 
zerſtoſſenes oder zer ſchabtes Eis lieget, ſo lange bis er 
darinnen eine Hitze und ein brennendes Jucken empfin⸗ 
det. Alsdenn ſind die innerlichen Lebensbewegungen 
wieder hergeſtellet. Jedoch muß er ſich nicht an einem 


warmen Ofen, oder an ein Feuer wagen. Voͤllig er⸗ 


ſtarrete, leblos ſcheinende Perſonen, werden auf fol⸗ 
gende Art, in den meiſten Fallen gerettet: | 


1) Man huͤte ſich, den erfrornen Körper, in ein 
warmes Gemach oder Bette zu bringen. Dieſes wuͤrde 
ihn ohne Huͤlfe koͤdten; vielmehr legt man ihn an einem 
kalten Orte, in den Schnee, und bedecket ihn damit 
ganz dick, dergeſtalt, daß nur der Mund und die Na⸗ 
ſen löcher offen bleiben. Der Schnee wird überall feſt 
angedruͤckt, und wenn an dieſen oder jenen Theil der 
Schnee zu ſchmelzen anfange, ſo ige man db | 
Schnee auf. 


8 2) Traͤget ſich der Zufall in einer trockenen Kälte 
zu, da kein Schnee lieget, fo. mache man leinene zwey 
bis dreyfach zu ſammengeſegte Tuͤcher in eiskalten Wafs 
ſer, worinn zerſtoſſenes oder geſchabtes Eis geworfen, 
ſehr naß „und huͤlle damit den ganzen Koͤrper ſo ein, 
wie es in der vorhergehenden Nummer beſchrieben wor⸗ 
den, trage auch Sorge, daß wenn ein Fleck trockener, 
als die übrigen zu werden ſcheinen, die Stelle ſogleich 
mit friſchen Tüchern umhuͤllet werde. Daß man die 
Tücher, wenn 2 keine Wirkung Ae wird, oͤf⸗ 

ters 
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ters von neuen eintauchen muͤſſe, verſteht ſi 0 von 


ſelbſt. 
3) Mit beyderlen in den vorſtehenden ARE rin 


angerathenen Mitteln faͤhret man nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde fort, bis der Erſtarrete völlige Merkmale 
des Lebens von ſich giebt. 

4) Hat man es ſo weit gebracht; fo trockne man 


| ihn mit gewaͤrmten Tuͤchern, und bringe ihn in ein ge⸗ 


waͤrmtes Bette. Doch muß dieſes in einem kalten Ge⸗ 
mach ſtehen. Man gebe ihm auch, ſobald er vermoͤ⸗ 
gend iſt, zu ſchlucken, allmälig eine Schaale Thee, wel⸗ 
cher mit wenigem Weine oder etwas Eßig vermiſcht iſt. 


5) Erfrorne Perſonen, wenn ſie ſich ſchon erholet 


Heben; ſind noch immer einem Schlagfluſſe, oder an⸗ 


dern uͤblen Zufaͤllen ausgeſetzet; um dieſes zu verhüten, 
muß man waͤhrend der erſten Huͤlfsleiſtung, einen 
Wundarzt herbeyſchaffen, damit nach der Erholung 
bald eine Ader geöfnet werden koͤnne, auch ift alsdenn 
ein Pulver ſehr wuͤrkſam, welches beſtehet aus gereinig⸗ 
ten Salpeter, vitrioliſirtem Weinſtein, oder an deſſen 


Stelle Diaphoretiſchen Antimonium, von jedem 8 Gran, 


Campher 1 Gran. Hievon kann man dem Kranken, 


wenn er anfaͤngt ſich zu erholen, alle drey SEM, 
etwa eine Meſſerſpitze voll geben. 

6) Im Fortgange der Beſſerung wird der Kranke 
mit Suppen und leichten Speiſen gepfleget, auch kann 
das Gemach, worinn er lieget, nach und nach gewaͤr⸗ 
met werden. 

7) Sollte nach der Erholung noch ein einzelnes 
Glied fuͤhllos bleiben; ſo wird es ſo lange mit Schuee 
oder genetzten Tüchern nach der Vorſchrift Nro. 1, und 
2. bedeckt. 

8) Allen weitern Rath ſuche man bey dem Arzte, 
welcher auch die e Nacheur beſorgen wird. 

9) Iſt 


5 
120 Univefal Bandeebererbnung, der 8 ic, 


99. Iſt jemand im Winter ertrunken, und wird 


unter dem Eiſ⸗ hervorgeholc, ſo iſt er nicht leicht ſogleich | 
erfro en, ſondern muß wie ein Ertrunfener- BR i 


werden; es waͤre denn, daß man aus der Steiſi gkeit 
und Haͤrte des Körpers, das Gegentheil vermuthete; 


in diefem Falle wäre erſt die bey Erfrornen vorgeſchrie⸗ 
bene Hüffe zu leiſten, und alsdenn erſt allmaͤlig die 1 0 


| Era, beſchriebene anwendbar. 


nie, Anmerkung 2 
Ader ſich der Kälte aussetzen muß, wird aufs 5700 


he gewarnet, ſich hitziger Getraͤnke, beſonders des 


Brandteweins zu enthalten; ſonſt ſetzt er ſich der Ge⸗ 


fahr aus, von einer unuͤberwindlichen Neigung zum 
Schlafe, überfallen zu werden, und alsdenn im Schlafe 
e e Auch ohne jene hitzige Getraͤnke muß 
man ſich in ſtrenger Kalte nie dem Schlafe uͤberlaſſen; 


fondern ſich, um ihn zu verhüten, fo angenehm er auch 
ſcheinen moͤgte = Bewegungen zu machen ſuchen. SER 


Sicherer iſt es, wenn dergleichen personen war⸗ 


mes, überall zu habendes Bier, mit etwas Ingwer zurn 
e en zu ſich nehmen. 5 


8 


| No. IV. 
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Eine Polizey x. Angelegenheit ). N 


Wann man. beni en 2 Pelze Li kennt, ober 
| ſich nicht erinnert, daß ſelbige mit der Arzneiwiſſenſchaft 
in genauer Verbindung ſtehet, ſo wird man es vielleicht 
befremdend finden, daß eine Krankheit zum Gegen⸗ 
ſtande ihrer Unter ſuchung fell, gemacht. werden. Und 
doch iſt nichts gewiſſer, als daß den. Aerzten in vielen 
Ballen d der Dre der Pollen ei wird, da 

es 


*) Dieſe menſchenliebende aller e wuͤrdige Ab⸗ 
handlung des gelehrten Herrn Hofmedikus Wichmann zu 
Hannover iſt aus dem Hannoͤveriſchen Magazin 1780. 
5 ites Stück genommen, fie ſchien mir mit Recht eine Stelle 
in dieſem Archiv, ſowohl in Ruͤckſicht der mediziniſchen Pos 
lizey, als auch der gemeinnuͤtzigen Arzneykunde, zu verdie⸗ 
nen, zumal da die Wochenſchriften, obgleich das Hannoͤ ve 
riſche Magazin eine der nuͤtzlichſten und wichtigſten iſt, und 
in den Haͤnden jedes Menſchenfreundes zu ſeyn verdient, 
ſelten weiter als in den Sränzen ihres Vaterlandes geleſen 

werden. Ich ergreife hier die Gelegenheit, jeden Leſer die— 
ſes Archivs zu bitten, mir mehr dergleichen Abhandlungen 
aus Wochenſchriften zum Einrücken zu überfenden, z. E. 
aus den Wittenbergiſchen, Osnabruͤckiſchen u. ſ. w., mir 
iſt die Gelegenheit verſagt, ſolche Schriften hen zu leſen 
und zu nutzen. 
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65 eine eigentlich mebieinifche Polen gebt, welche die 
Urſachen einer gröffern Sterblichkeit unterſuchet. Die 
beſten Projekte und Erfindungen der Politik, die Leb⸗ 
lingsmaterie unſers Jahrhunderts — die Bevoͤlkerung 
zu beguͤnſtigen; alle Entdeckungen, die Menſchen ſtaͤr⸗ 
ker zu machen, oder die phyſiſche Erziehung der Kinder 
zu verbeſſern, muͤſſen von ihrer Wirkſamkeit verlieren, 
wo nicht zugleich auf der andern Seite die Hinderniſſe 
derſelben gehoben, das zu Unterlaſſende entdeckt, und 
| Eee oder vermehrte Mortalitaͤt verhuͤtet wird. 
Unter jene Hin derniſſe gehören ohne Zweifel Krankheiten, 
in der Polizey iſt hier wieder der Aerzte Beiſtand ſo un⸗ 
8 entbeh; lich, als dieſe ohne den Beytritt von jener oft 
wenig Nitzen ſtiften koͤnnen. Es gilt dieſes beſonders 
von ſolchen Krankheiten, wogegen die menſchliche K Kunſt 
bisher noch kein Mittel entdecken koͤnnen, ſobald ſie ent⸗ 
ſtanden find, und wobey fie nur die Entſtehung „den 
Ausbruch erbten kann oder muß. 


Es wird mir wahrſcheinlich ein offenherziges Ge: 
ſtaͤndniß, daß ich die karakteriſirte Schwindſucht oder 
Lungenſucht dahin rechne, nicht zur Schande gereichen, 
da alle meine Amtsbruder von Aufrichtigkeit, darin mit 
mir einſtimmig ſind. In der That ſind nur ſehr wenig 
Arten dieſes Uebels, das in den Mortalitaͤtsliſten einen 
‚fo fuͤrchterlich groſſen Platz einnimmt, daß ſchon oft 
(wie zu Zuͤrich) der ſechſte Todte ein ſchwindſuͤchtiger 
iſt a), für den Arzt heilbar, und nach einem gewiſſen 


Zeitpunkte einige Arten e ſo entſchieden toͤdtlich, 
daß 


a) Wenigſtens, wie Schinz aus Sterbeliten angiebt, die mehr 


das Gepraͤge der Zuverlaͤßigkeit, als die Londonſchen ꝛc. zu 


haben ſcheinen, wie ſie von einem bekannten Arzt (Dr. Rahn) 
verfertigt worden. Man ſehe Schin- g difl. de ſtanniuſu. 
Tigur. 1770. 8 
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daß man kaum Erleichterung ſchaffen kann; und ob es 
gleich bey dieſer traurigen fuͤr den menſchlichen Verſtand 
demuͤthigenden Wahrheit troͤſtlich bleibt, daß nicht alles 
entſchieden eine wahre Vereiterung der Lunge oder 

Schwindſucht iſt, was eine Aehnlichkeit damit hat, 
und dafuͤr gehalten wird, fo ſcheint doch die Muͤhe fo 


wenig unnüß angewandt zu ſeyn, wenn man die un— 


zähligen Urſachen und Veranlaſſungen immer ſorgfaͤl— 
tiger aufſuchet — als den Glundſaͤtzen der Philoſophie 
oder der medieiniſchen Polizei zuwider, ein Uebel, das 
man nicht heben kann, kuͤnftig zu verhuͤten. Wenn 
ich die Moͤglichkeit einer Verhuͤtung behaupte, fo würde 
ich jedoch wider meine Ueberzeugung und Erfahrung 
ſchreiben, wenn ich ſie auf alle Arten der Schwind— 
ſucht ausdehnen und annehmen wollte, daß fie auf ei- 
nerley Weiſe koͤnten verhuͤtet werden. Ich bin gegen 
alle medieiniſche Praͤſervative, welche ſelbſt den Keim 
einer Krankheit erſticken, oder die Anlage darzu vers 
hindern ſollen, ſehr mißtrauiſch, und darf mich hier, 
da dieſer Aufſatz nicht für Aerzte beſtimmt iſt, fo we— 
nig über die Wirkſamkeit derſelben einlaſſen, als von 
Verhütung einer Krankheit durch diaͤtetiſche Mittel 
oder Lebensordnung ꝛc. reden. Blos eine einzige Ur⸗ 
ſache naͤher zu beſtimmen, wodurch die Ausbreitung 
oder Fortpflanzung der Schwindſucht bewuͤrket wird, 
das ift jetzt meine Abſicht, worauf ich die Aufmerkſameit 
der Leſer dieſes Magazins und der Einwohner dieſer 
Stadt rege zu machen wuͤnſche, ohne jedoch auf der 
andern Seite die Furcht, welche oft ſchon der Name 
dieſer Krankheit verbreitet, und welche zuweilen ſchon 
allein ohne Anſteckung entfernten Anlaß zu Krankheiten 
giebt, ſo vergroͤſſern zu wollen, daß man Schwindſüch⸗ 
2 wie zen fliehen miffe. 


1 


Aber 
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Aber ſollte denn vielleicht die Schwindsucht anſte⸗ “ 
dend, ſeyn? Freil lich nicht ſchnell die Atmosphaͤre ver⸗ 
giftend wie Peſt, wie Blattern, wie Scharlachſleber ꝛc. 


oder durch eine kurze e Berührung wie die Kraͤtze re. aber 


wohl wie andere Krankheiten ohne Ausſchlag auf der 
Haut. Da inzwiſchen der Begriff der Anſteckung ſelbſt 
bey vielen Aerzten, noch immer ſchwankend iſt, viele 
nichts für. anſteckend halten, was ſich nicht wie Peſt 
mittheilet, und andre wenige dieſes Anſteckende der. 
Schwindsucht nicht zugeben, ſo muß ich hier einen Au⸗ 
genblick, um jenen Begriff zu entwickeln, die Sprache 
der Aerzte reden, ohne daß ich deswegen aufhören moͤch⸗ 
te, ‚für den groͤßern Haufen verſtaͤndlich zu bleiben. 
Nicht blos exanthematiſche Krankheiten, oder ſolche, 
wobey man etwas beſonders auf der 1 des Koͤr⸗ 
pers entdecket, ſind anſteckend, es giebt viele, welche es 
eben ſo ſehr ſi fi nd, aber langſamer, nicht fü leicht, nicht 
ſo durch die dritte Hand als jene, und dadurch nur an⸗ 
ſteckend werden, wenn man ſich lange oder oft dieſer 
Gefahr ausſetzet, einige welche es erſt durch eine Vertrau⸗ 
lichkeit, durch Stuben⸗ oder Bettgeſellſchaft mit Kranken 
werden, Gicht, Ruhr, Keichhuſten, ſogar Wechſelfieber 
ꝛc. andere welche ſich durch den Hauch, den Schweiß in 
Betten, Kleidungen ꝛc durch Unreinlichkeit, eingeſchloſ⸗ 
ſene Luft mittheilen; und letzteres wird manchen weniger 
befremden, wenn er weiß, daß ſelbſt die ausgehauchte 
Luft der geſundeſten Menſchen in einen eingeſchloſſenen 
Zimmer eine ſchaͤdliche Eigenſchaft annimmt. Dies iſt 
nicht nur die Mg! ſchkeit, ſondern auch große Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wie die S wind] ſucht anſteckt, 155 wenn 
man den Ausdruck haſſet, ſich mittheilet. Wie ſehr 
wünfchte ich, daß es bloß ein gewagter Gedanke, eine 
Hypotheſe wäre, über die ich mich von Orthodoxen der 
Facultaͤt gerne moͤchte verketzern laſſen; oder daß dieſe 
ak ee nicht noch taͤglich durch redende Be⸗ 
weiſe 
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weiſe evident gemacht wuͤrde, und mich nicht eine unange⸗ 
nehme Erfahrung davon ſeit vielen Jahren uͤberzeugt hätte! 
aber es bedarf nur einer mittelmaͤßigen Aufmerkſamkeit, 
eines beobachtenden erfahrnen Arztes, um Beweiſe hie⸗ 
zu von ſeinen Kranken zu liefern. Ich wenigſtens ha⸗ 
be ganze Haͤuſer bis auf Kinder und Bediente langſam 
ausſterben geſehen, wo ſichtbar der Kranke dem ſorglo⸗ 
fen Gefunden die wahre Schwindſucht mitgetheilet hat⸗ 
te, wo Perſonen von allen Alter Maͤrtyrer ihrer Gefaͤl⸗ 
ligkeit und ein Opfer der Krankheit geworden ſind; aber 
ein Detail von einzelnen Krankengeſchichten möchte hi hier 
nicht angebracht ſeyn. Ich darf hier eben ſo wenig, ob 
es gleich dem Aufſatze einen gelehrten Anſtrich geben 
würde, unterſuchen, ob die Mittheilung durch ein ſpeei⸗ 
ſiſches Miasma wie Pocken, Luſtſeuche ze: ſich fortpflan⸗ 
ze, und vielleicht nicht auch noch einmal die Entdeckung 
eines eben ſo ſpecifiſchen Gegengifts moͤglich ſey. Am 
e und uͤberzeugendſten iſt die Anſteckung bey 
Eheleuten, und ich bitte ſelbſt die unmediziniſchen Leſer 
nur auf einige Jahre zuruͤckzugehen, um ſich vieler Bey: 
fpiele zu erinnern, wo der Mann der ſchwindſuͤchtigen 
Frau, oder dieſe jenem zum Grabe in kurzer Zeit gefol⸗ 
get iſt. b) Wenn Leute, deren Geſchaͤfte ſonſt nichts 
weniger als philoſophiren iſt, oft am Krankenbette die 
Urſache unterſuchen, und den Arzt mit Fragen aͤngſti⸗ 
gen: Herr N. N., hatte ja eine Lunge wie eine Lerche, er 
konnte im Tanze und Treppenſteigen ſingen, war die 
Geſundheit zum Malen, wie kommt der auf einmal an 
bie Schwindſucht? oder, Mad. N. N. ſchien ja bey der 
gluͤcklichſten Organiſation nicht die e Anlage zu 
dieſer 
b) L’etabliffement des Lits 1 ne eontribue, peutetre 
pas peu a la generation de l’afpece humaine ſagte neulich 
wo ich nicht irre, Linguet oder ein aͤhnlicher Schriſtſteller; 

aber bey Schwindſuͤchtigen iſt es warlich umgekehrt. 
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dieſer Krankheit zu 8 und einer blühenden Ge⸗ 
ſundheit zu genießen, woher kann die nun die Schwind⸗ 
ſucht bekommen? fo wird ihnen hoffentlich das eben Ge⸗ 
ſagte die Neugierde befriedigen. Sind aber die Aerzte 
unter ſich über dieſe Mittheilung, uͤber das Anſteckende 
der Schwindſucht nicht eins, ſo mag es, ohne auf den 
bekannten Geiſt des Widerſpruchs zu ſehen, und dem 
verſchiedenen Begriffe von der unerklaͤrbaren Art dieſer 
Anſteckung geſchehen; inzwiſchen giebt es der Cochi's 
und Caſtellanis (Della Inſufficienza del Contagio ti- 
ſico. Mant. 1778.) nur ſehr wenige gegen eine unzaͤhl⸗ 
bare ſich taͤglich vermehrende Menge genauer Beobachter 
von ausgebreiteter Erfahrung welche dieſe Art von 
Fortpflanzung annehmen. Jene wenige erinnern ſich 
nur nicht, daß die in der Medizin und andern Wiſſen⸗ 
ſchaften ſonſt fo nuͤtzliche Sceptieismus, den wir in den 
neuern Zeiten dem genauern Beobachtungsgeiſt verdanken, 
auch zuweilen in eine ſtraͤfliche Gleichguͤltigkeit ausarten 
konne. Von Galenus bis auf Maret. 1779. herun⸗ 
ter haben viele die Vertraulichkeit mit Schwindſüchtigen 
nicht nur fuͤr gefaͤhrlich erklaͤret, ſondern auch öffentlich 
davor gewarnet. Ich muß einige wenige Beyſpiele aus 
Büchern, die mir eben am nächften ſtehen, auszeichnen. 
Van Swieten kannte einen jungen Menſchen, der feine - 
a Schwoſter und Aufwaͤrterin anſteckte. (Comment IV. 
1 Home zaͤhlet die Anſteckung unter die wichtig⸗ 5 
1 Gelegenheitsurſachen. (Prince. med. p. 134.) 
Morton. einer der claßiſchen Schriftfteller in dieſem Fa⸗ 
che, berufet ſich ausdrücklich auf feine große Erfahrung, | 
daß die Schwindſucht die Beyſchlaͤfer wie ein bösartiges 
Fieber anſtecke. (Oper. o. p. 27.) Maret hat viele Leute 
daran ſterben ſehen, welche nicht die geringſte Anlage zu 
dieſer Krankheit zu haben ſchienen, und Kleidung von 
Schwindſuͤchtigen getragen hatten, unter andern hat 5 


er e Exempel ee wo der Beyſchaf über- 
zeu⸗ 
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zeugend anſteckend geweſen. (Eſprit des Iournaux. 
1779. Mars.) a 
| Es wäre uͤberfluͤßig dieſe Beweiſe zu haufen, da, 
wie geſagt, nicht nur ein jeder beobachtender Arzt, fon- 
dern auch ein jeder anderer ohne große Anſtrengung des 
Geiſtes oder Gedaͤchtniſſes dergleichen angeben kann. 
Wenigſtens moͤchte ich aus meiner Erfahrung die 
Schwindſucht nicht ſowohl erblich als vielmehr anſteckend 
nennen; ich habe inzwiſchen zu groͤßerer Ueberzeugung 
der Unglaͤubigen unten noch mehr Schriftſteller ange- 
zeichnet. e) Freilich iſt dieſe Mittheilung nicht in einem 
jeden Falle fo entſchieden, nicht einem jedem Subjecte 
gleich gefaͤhrlich, daß man ſie immer vorher ſagen kann, 
oder daß ſie ſogleich bey dieſer chroniſchen Krankheit wie bey 
einer hitzigen nach wenigen Tagen erfolgt; allein dieſe 
geringe Suſceptibilitaͤt, dieſe gluͤcklich verringerte Em— 
pfaͤnglichkeit, findet auch bey Perſonen in andern 
Krankheiten ſtatt; unzaͤhlige Umſtaͤnde koͤnnen die Ge⸗ 
fahr der Anſteckung in dieſem individuellen Falle min- 
dern. — Bey Schwindſuͤchtigen die Continenz — die 
Leichtigkeit ſich allein zu betten ꝛe. — eine geringere An⸗ 
lage zu dem Uebel e. Wem find nicht Exempel be: 
kannt, daß ſelbſt Blattern ein Kind zuweilen verſchonen, 
das man in eine von Pockenmaterie beſchmuzte Wiege 
gelegt, oder dem die Pocken ohne Erfolg wiederholt 
ſind eingepfropft worden? Ich kenne Perſonen, welche 
eben ſo von Kraͤtze nichts gelitten haben, und andere, 
welche eben fo ungeſtraft ſogar der Luſtſeuche entwiſch- 
ten, wenn ſie ſich gleich der Gefahr der Anſteckung 
dreiſt blos geſtellet hatten. Die Exempel, wo die Stu⸗ 
ben und Bettgeſellſchaft nicht immer bey der wahren 
Schwindſucht gefährlich geworden iſt, wo Eheleute oder 
| | Ver⸗ 
c) Iournal de Medicine 1777. N. 2. p. 404. Naͤſch Rede 


im Hannoͤv. Magazin uͤberſetzt 1776. St. 92. Sarcone Ger 
ſchichte der Krankheiten in Neapel. Th. 1. S. 27. 2 


— 
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| Verwandte fi 0 nicht allezeit dieſelbe mitgethellet haben, 5 


ſind alſo blos Ausnahme von der allgemeinen Regel, 
und ſo wenig Beweiß wider das Anſteckende dieſes Ue⸗ 
bels, als jene, bey 


durchgehende zägefkannt und wen iger bezweifelt wird⸗ 


Außer den angegebenen Gründen für die Mitthei⸗ 5 
lung der Schwindſucht iſt der aus den Gebraͤuchen und 


der Erfahrung ganzer Nationen genommene nicht ganz 
unwichtig. In Rom und fat ganz Italien iſt man fo 
behutſam, daß nach einem Polizeigeſetze ſogar alles ver⸗ 


brannt wird, was dergleichen Kranke gebraucht haben, 


und die größten Aerzte dieſer Nation, Morgagni (de 


cauſſ. et 1 morbor, epiſt. 22, 3.) Val ſalva, | | 


Sarcone ꝛc. (del Contagio, del Vajuolo 1770, ) mei⸗ 


den die Oefnüng f olcher Leichen aus Furcht vor der An⸗ 
ſteckung, ja man ſcheint fogar zu glauben daß die gif 


tige Materie, ſo wie beym Ausſatze der Juden, ſelbſt 
durch die Mauren eines Hauſes fortgepflanzet werde, 


N 


und daher bleibt ein Haus, worinnen ein Schwindſüch⸗ x 
tiger gewohnet, oft ein ganzes Jahr unbewohnt. In 


| Portugall vernichtet man eben ſo die Betten und Klei: 
dungen ꝛc. aller die an dieſer Kranheit geſtorben ſind. 
Was iſt alſo nach erwieſener Mittheilung der 

Krankheit, und bey der von aufrichtigen Aerzten ſelbſt 
zugegebenen Ohnmacht ihrer Kunſt, wider die wahre 
Schwindſucht, wenn fie wirklich ſchon die Subſtanz der 
Lunge conſumiret, nakuͤrlicher, als zu verhüten, daß ſie 


Pocken ıc. von denen die Anſteckung 


wirklich entſtehe oder mitgetheilet werde? oder begreifli⸗ 


cher, als daß man ihr ausweichen muͤſſe? aber alle mo⸗ 


raliſche Predigten von Vermeidung der Ausſchweifun⸗ 


gen, des Saufens :t. alle mediziniſche Warnungen vor 
Erhitzungen und unzaͤhl igen andern Veranlaſſungen, 


wenn fie auch noch fo tiefen erbaulichen Eindruck ma⸗ 


chen, noch ſo puͤnkt lch befolgt werden, ſind eben ſo we⸗ 


nig binzeichend, die ‚Dusch Di Uebel entfiehenben 1 | 
| W 


\ 
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- Mortalität zu verringern, und die Entſtehung zu verhu— 
ten, als nach einmal formirter wahrer Vereiterung der 
Lunge — der Kuhſtall, oder andere angeprieſene Mic: 
tel, wo es nicht der Gegenſtand der ſchaͤrfſten Polizeiun⸗ 
terſuchung wird d). Die Bemuͤhung, Ehen zu befoͤr— 
dern, ſcheint oft ganz entgegengeſetzte Wirkung zu ha⸗ 

ben, und der negative Vortheil oft größer zu werden, 
wenn man Ehen hintertreibt, verbietet, oder ſeltner 

macht. Sollte dieß nicht der Fall bey ſchwindſuͤchtigen 
Perſonen ſeyn e)? Da uns inzwiſchen die Gewiſſenhaf— 
tigkeit der Aerzte bey den ausgefertigten Geſundheits— 
ſcheinen, die gewoͤhnlich bey anzutretender Ehe zum 
Gebrauche der Witwenkaſſen erfordert werden, einiger: 
maßen gegen ſolche Faͤlle ſichert, ſo wird eben dadurch 
eine Polizeiunterſuchung oder gar ein Geſetz, welches 
Schwindſuͤchtige vom Eheſtande ausſchließt, entbehrlich, 
und jenes unendlich nuͤtzliche Inſtitut ſtiftet auch noch 
dieſen bisher unvermerkten Vortheil; nur wird dieſer 
Vortheil nicht auf den größten Haufen, auf die niedrige 
Klaſſe von Einwohnern verbreitet, die an Witwenkaſſen 
gemeiniglich nicht Antheil nehmen koͤnnen, und wo alſo 
der Fall nicht ungewöhnlich iſt, daß ein Schwindſuͤchti⸗ 
ger bey bemerkter Abnahme ſeiner Kraͤfte oder Geſund— 
heit, ſich noch zur Verpflegung in den Eheſtand begiebt. 
| 5 2 | Bey 
d) Ein Arcanum oder Präfervativ beſitze ich leider wider diefeg 
Uebel nicht, und verſtehe uberhaupt fo wenig, einen geſun— 
den mit Arzeneien vor Krankheiten zu ſichern, als das Kunſt— 
ſtuͤck, einen Soldaten gegen den Schuß ſeſt zu machen; aber 
dies Mistrauen gegen Praͤſervative oder dieſe Unwiſſenheit, 
hindert nicht den Soldaten zu warnen, daß er ſich nicht 
ohne Noth einer Batterie bloß ſtelle. 5 a 


N e) Ich bin nicht der erſte, der hierüber ein Polizeigeſez wuͤnſcht; 
Frank will ausdruͤcklich in ſeinem Syſtem der mediziniſchen 
Polizei 1779. ſolche Ehen verboten wiſſen. 
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Ben dieſen Faͤllen, fo ſelten fie auch immer ſeyn mögen, 
müßte man, daͤchte ich, weniger ſorglos ſeyn. Allein 
eine vorzügliche Aufmerkſamkeit empfehle ich der Polizei 
und den Verwandten eines Schwindſuͤchtigen in Abſicht 
der Betten, und rathe letztern die geſchwindeſte Tren⸗ 
nung, ſobald die wahre Vereiterung der Lunge, und 
beſonders der auszehrende erſchoͤpfende Schweiß, worin ⸗ 
nen ſolche Kranken zu zerfließen pflegen, und der ſich 
auch von einem ungeuͤbten Auge nicht verkennen laͤßt, 
merklich wird. Es hieße das jammervolle Leiden eines 
ſolchen Unglucklichen vergrößern‘, und wuͤrde Grauſam⸗ 


keit verrathen, wenn ich riethe, ihn in dem Zuſtande 


feinem Schickſale fo zu überlaffen, daß man ihm den mit⸗ 
leidsvollen Beyſtand verſagte. Ich wiederhole, daß 
mein Rath ſich allein auf Vertraulichkeit, auf Bettge⸗ 
ſellſchaft einſchraͤnke, und wenn dieſe dem Geſunden 
nicht ohnehin ekelhaft wird, daß man ihn alsdenn an 
die Pflicht gegen ſich ſelbſt erinnere, die Kinder auch 
von Betten entferne. Außerdem mache ich es mir noch 
zur dringenden Pflicht auf das angelegentlichſte wider 
das Vertroͤdeln der von anſteckenden Schweiße ꝛc. 
durchdrungenen Betten und Kleidungsſtuͤcke zu warnen, 
da ehne Zweifel, wann ein ſolcher Kranker fie in dem 
letzten Zeitpunkte ſeines Elendes gebraucht hat, dadurch 
ein Uebel weiter verbreitet wird, das ohnehin ſeine Graͤn⸗ 
zen taͤglich erweitert, und bisher die Huͤlfe der Facultaͤt 
5 ſehr demuͤthigend verſpottet. In Hoſpitaͤlern, wo es 

die Einrichtung und nothwendige Sparſamkeit nicht er⸗ 
laubt, den Kranken andere Betten zu geben, als ſol⸗ 
che, worin vorher ſchon zuweilen ein Schwindſuͤchtiger 
gelegen, und dieſe traurige Nothwendigkeit oft eine Ur⸗ 
ſache wird, daß Perſonen ſelbſt bey der geringſten An⸗ 
lage zu dieſer Krankheit ſelten entwiſchen, wuͤrde ein 
Mittel darwider weniger anwendbar ſeyn, aber wenn 

außer den Hoſpitaͤlern die hinterbliebenen oft bemittelten 
| Ver⸗ 
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Verwandte eines ſolchen Kranken weniger Delicateſſe bes 
ſitzen, dergleichen Nachlaß zu veraͤuſern, als die Tröd: 
ler ihn anzunehmen, ſo laͤßt ſich dieſes wohl nicht an⸗ 
ders, als aus ihrer Unwiſſenheit über die moͤgliche Mit⸗ 
theilung der Krankheit, darin fie durch die bisherige To⸗ 
leranz ſind beſtaͤrkt worden, erklaͤren. Dieſen habe ich 
alſo geglaubt es ſchuldig zu ſeyn, die Gefahr dabey ans 
zuzeigen, und zu rathen, daß wo dergleichen Nachlaß 
nicht vernichtet, doch auf eine zuverlaͤßigere und gewiſſen⸗ 
haftere Art, als bisher gewohnlich geweſen, gereiniget 
werden moͤge. BEER | | 
Wie gluͤcklich wären die Aerzte, wenn fie von den 
ſo ſehr unterſchiedenen und mannichfaltigen Urſachen der 
Schwindſucht mehrere fo gewiß zu verhuͤten im Stande 
wären, als die beſchriebene! 
Hannover. 


Wichmann. 


Anmerkung des Herausgebers d. A. | 
Es ſcheint uͤberfluͤßig zu feyn, die Anſteckungskraft 
der Schwindſucht aus Büchern zu beweiſen, weil, wie 
auch mein Freund und Goͤnner Wichmann ſchon oben 
geſagt hat, jeder nur in dem Zirkel ſeiner Bekanntſchaft 
um ſich ſehen darf, und Beyſpiele und deutlich ſprechen⸗ 
de Beweiſe von dem Anſteckungsvermoͤgen der Schwind⸗ 
oder Lungenſucht zu erblicken. Ich ſelbſt habe zu wenig 
Erfahrungen, doch erinnere ich mich eines jungen Arz⸗ 
tes, der eine ſchwindſuͤchtige Frau lieb gewann, und ſo 
bluͤhend geſund er vorher auch war, doch acht Wochen 
nach dem Tode ſeiner Kranken und Liebhaberin, auch an 
der Schwindſucht ſtarb. Cullen ſagt zwar in ſeinen 
Anfangsgruͤnden der praktiſchen Arzneiwiſſenſchaft, 
Th. II. S. 212. daß er unter fo viel hundert Lungenſuͤch⸗ 
tigen, die ihm in ſeiner Praxis vorgekommen, kaum ein 
Beyſpiel geſehen, wo dieſe Krankheit von einer Anſte⸗ 
240 J 2 ckung 
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ckung entſtanden, und daß wahrſcheinlicher Weise ſich 


die Wirkung der Ansteckung in warmen Laͤndern weit 


geſchwinder zeige, doch fuͤhret ſelbſt Cullen zur Beſtaͤti⸗ 


gung der Anſteckungskraft der Lungenſucht in der Ga⸗ 


zette ſalutaire (ſ. Auszuͤge aus den beſten franzoͤſiſchen 


periodiſchen, medtziniſchen ꝛc. Schriften B. III. S. 
340.) ein Beyſpiel an, welches ein berühmter Arzt zu 


Gröningen als Augenzeuge beobachtet hat. Ein jun⸗ 
ger Menſch, der eine natürliche Anlage zur Schwind⸗ 


ſucht hatte, heirathete eine junge Hollaͤnderin von einem 


5 ſanguiniſchen Temperamente, und einer ſehr gluͤcklichen 
Leibesbeſchaffenheit; einige Tage nach ihrer Verbindung 
verlohr die Frau ihre lebhafte Farbe, bekam einen boͤſen 


Huſten, und einen Monat darnach Bluthuſten; ſie be⸗ 
folgte die Warnung nicht, ſich von dem Bette ihres 
Mannes zu trennen, und ſtarb ſechs Monate darnach 
an der Auszehrung; auch die Magd, welche die Frau 
gewartet, und ſelbſt der Bediente, ob er ſich gleich nicht 
zu häufig in dem Zimmer aufgehalten hatte, ſtarben an 


der Schwindſucht. Allerdings ſteckt die Schwindſucht 


in waͤrmern Laͤndern früher und gewiſſer an, vielleicht 
ift auch bey uns ihr Anſteckungsvermoͤgen vorzüglich als⸗ 


denn erſt wirkſam, wenn der auszehrende heetiſche 


Schweiß des Kranken fi ch eben bey einer heiſſen Jahres⸗ 


zeit einſtellt. Auch in Fritzens vortreflichen medizini⸗ 
ſchen Annalen fuͤr Aerzte und Geſundheitliebende a 
1. S. 231. u u. f. ſind zwey Beyſpiele von dem Anſte⸗ 


ckungsvermoͤgen der Schwindſucht aufgezeichnet, „ zu⸗ 
gleich warnt der Verf. mit feinem feurigen Eifer gegen 
die Ehen der Schwindſuͤchtigen, und fordert die Landes 

W ah ne Rache Ehen auf. 


No. V. 
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No. V. 


Etwas über die wust der Aerzte und ihre 
Urſachen. 


Von dem Herrn Sepeimentath und eee 
sr . Neben Peter W 2 


Wem kat ban wen ER Aerzten beynahe aller Gegen⸗ 
den den Geiſt der Unvertraͤglichkeit zur Laſt legen? — 
eine fir jeden rechtſchaffenen wohl erzogenen Mann, der 
ſich dieſer Geſellſchaft einverleibt ſieht, demuͤthigende, 
aber auf leidige Erfahrungen gegründete Frage, deren 
Beantwortung laͤngſtens fuͤr den Staat haͤtte von Wich⸗ 
tigkeit ſeyn ſollen: wenn bey dergleichen Betrachtungen 
nicht mehr darauf geſehen worden wäre, die Arzneiwiſ— 
ſenſchaft ſelbſten herabzuwuͤrdigen, als der Quelle des ſo 
gemein ſchaͤdlichen Uebels nachzufpüren, und fo den 
Staat auf den Zuſtand einer ihm unter ſolchen Maͤn⸗ 
geln 5 ne nme zu we | 


9 Der e dieses mts if ſtotz auf 7 05 Auſſatz, 
er glaubt ihn als ein Zeugniß anſehen zu dürfen: daß der er⸗ 
ſte und ſcharfſinnigſte Erbauer eines Syſtems der medizini⸗ 
ſchen Polizei die Herausgabe dieſes Archivs billigt, und als 
eine herablaſſende Bemuͤhung auch andere Aerzte zu theilneh⸗ 

mender Einſchickung ſchicklicher Auſſaͤtze in dies Archiv ans 
zufeuern, denn wer wird nicht gern die Bahn betreten, auf 
welcher ein Frank vorher gegangen? Immer bleibt dies die 
ſchoͤnſte Roſe im Strauß, die ich dem heutigen e 
darreichen kann. 


2a Yin * We 
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Das Figulus Figulum odit loͤſet bey weiten den 
Knoten nicht auf; und wenn Laien den Grund medizi⸗ 
niſcher Zwiſtigkeiten blos in der Ungewißheit der Arznei⸗ 
kunſt enfdecker zu haben glaubten: fo. gaben fie gewiß 
ihre eigene in dieſer Wiſſenſchaft zu erkennen, die lange 
nicht allein menſchelt; aber gewiß in Verhaͤltniß ihrer 
Ungewißheiten allzu viele Zaͤnker ernaͤhret 

Ich habe gefunden, daß nach den Theologen, wel⸗ 
che mehr ins Große arbeiten, die Aerzte einander am 
mehrſten widerſprechen, ohne doch glauben zu koͤnnen, 
daß der Grund bey beyden Fakultäten gleich fen, oder 

wenn er es waͤre, daß er durch gleiche Mittel zu heben 

ſtünde. Zehn auf einer und der nehmlichen Schule er⸗ 

zeogene, mit gleichen Diplomen verſehene Aerzte, wel⸗ 
che unter einen gemeinſchaftlichen Lehrer, in dem nehm⸗ 
lichen Spitale, einerley Kranken auf einerley Weiſe be⸗ 
urtheilet haben, hören meiftens auf, von der nehmli⸗ 
chen Denkungsart zu ſeyn, ſobald ſie fuͤr ſich bey einen 
Kranken zuſammen treffen. Hier kann nicht wohl Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Kunftgrundfägen die Urſache der 
verſchiedenen Schluͤſſe ſeyn, ſondern es muß ein Fehler 
ſelbſt in der Arzneiverfaſſ ſung verborgen liegen, e 8 
das Raͤderwerk fo oft unrichtig gehen macht 
Daß aber dieſer Fehler bisher den beſten Einrich⸗ 
tungen noch in einen ſehr hohen Grade eigen geblieben a 
iſt, ſehen wir erſt bis zum Ekel noch kurzlich aus dem 
Beyſpiele zweyer Stadtaͤrzte, die ſich, unter einer be⸗ 
ruͤhmten Medizinalverfaſſ fung, vor den Augen Deutſch⸗ 
lands um einen blauen Hintern herum haberten, daß 
das Land erſchallte. 

Mehr oder weniger laut geht es aber beynahe 
überall zu, wo mehrere Aerzte beyſammen wohnen: und 
ſo geben wir immer das alte Aergerniß, um ſo vieles 
auch unſere heutigen Begriffe mehr aufgeheitert und un⸗ 
ſere Heilart weniger willkuͤhrlich iſt. Den egen 
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geben wir unaufhörlich über uns zu lachen: inzwiſchen 
wir jaͤhrlich eine große Anzahl von Familien zum Weinen 
noͤthigen. 

Der Gegenſtand, womit ſich jeder praktiſche Arzt 
beſchaͤftiget, iſt aber auch von einer ſolchen Natur, daß 
jeder noch ſo guter Einfall eines zum Beyrath aufgeru⸗ 
fenen Arztes immer den Gedanken zuruͤck laͤßt: dies 
haͤtte man wohl eher denken ſollen — — — und daß 
folglich, wie immer die Sache ausfalle, allezeit Gele⸗ 
genheit zu mancherley kraͤnkenden Vermuthungen gege⸗ 
ben wird. Selten faͤllt dabey der Erfolg zum Vortheil 
des zuerſt gebrauchten Arztes aus: weil die Geneſung 
meiſtentheils als das Werk des Konftliunis der üble 
Ausgang aber als eine Folge der erſten Behandhung an⸗ 
geſehen wird. Dieß iſt die Urſache von dem Wider⸗ 
willen der mehreſten Aerzte vor allen Konſultationen; 
ein Widerwille, der beſonders bejahrten Aerzten eigen 
iſt, wie ſich denn überhaupt das Alter gerne im Beſitze 
ſeines meiſtentheils gegruͤndeten Vorzuges erhaͤlt. Eine 
bloße Miene des zum Beyrathe gezogenen Arztes be: 
ſtaͤrket die Anverwandten in ihrem Verdachte gegen den 
Hausarzt beynahe jedesmal unwiderruflich; und da ſind 
wenige ſogar gewiſſenhaft, daß ſie ein Kopfſchuͤtteln oder 
ein gewiſſes Naſenruͤmpfen, und eine nur den Anver⸗ 
wandten ſichtbare Finſterniß ihres Antlitzes fuͤr einen 
wirklichen Angriff auf die Ehre ihres befangenen Mit⸗ 
brubers anſehen ſollten. 

Dann geben ſich auch meiſtens die erſt bey dem 
ape der Krankheit zum Beyrath aufgerufenen 
Aerzte, ſo eine Richtermiene, die ſo laͤcherlich iſt, als fie 
fuͤr einen denkenden Hausarzt, dem dieſelben zugeſellet 
werden, beleidigend ſeyn muß! Es iſt in ſolchen Au⸗ 
genblicken, wo man jetzt den ganzen Verlauf der Krank⸗ 
heit, ſo wie den Erfolg der bisher angewandten Heilart 
ſich kann vorlegen 8082 leicht genug, 25 
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Karakter der Krankheit mit einer Gewißheit zu beſtim⸗ | 
men, welche den Hausarzt in den erſten Tagen des Zu⸗ 
ſtandes platterdings ohnerreichbar geweſen iſt. Die 
großen Krankheiten gleichen ſich, ſo verſchieden ſie am 
Ende ſind, in ihren Anfange oft wie ein Tropfen Waſ⸗ 
ſer dem andern: und da, wo noch nicht vorherbehan⸗ 
delte, in ihren ganzen Laufe bereits eingeſehene vielleicht 
epidemiſche Zufaͤlle die Natur des ſo erſt angreifenden 
gleichen Uebels ſogleich erklaͤrten, iſt den geſchickteſten 
Praktiker oft nicht mehr zuzumuthen geweſen, als daß 
er gengu beobachtete, und auf Gerathewohl keinen 
Schritt wagte, der we den (ſehr möglichen) Fall eines 
Irrthums ködtlich werden konnte. Jetzt ſpricht der 
konſultiste Arzt von demjenigen, was freilich anfaͤnglich 
haͤrte geſchehen ſollen, als wenn es da ſchon fo helle geweſen 
märe, als nun, da die Sonne mitten auf dem Horizont 
ſteht — gerade ſo, als wenn jedes Symptom gleich an⸗ 
faͤnglich ſeine beſtimmte Bedeutung gehabt hätte, und 
wirft, da das Raͤthſel jetzt durch die Dauer, Verbin⸗ 
dung und Abwechſelung der Erſcheinungen aufgelöſt iſt / 
einen Schatten auf die praktiſchen Einſichten ſeines Kol⸗ 
legen, welcher den wahren Verdienſt des Hausarztes 
auf die ungerechteſte Weiſe verdunkeln, und in dieſem 
gewiſſe Empfindung zuruͤcklaſſen muß, die für die Zus 
kunft, wenn einmal die Reihe zu Ponfeidipei an dieſen 
koͤmmt, uͤble Folgen haben werden. g 
In großen Staͤdten, wo der ‚Bofnehmen Krunten 
und folglich des Konſultirens viel iſt, hat dieſer Umſtand 
unter den praktiſchen Aerzten zur Aufrichtung beſonde⸗ 
rer Verbruͤderungen Anlaß gegeben, bey welchen der 
Molieriſche Grundſatz, „accordes moi la purgation, | 
je vous accorderai la Saignée!“ — nur allzu oft 
Platz findet. Alles iſt da immer recht geſchehen, was 
von dem Hausarzte bisher verordnet worden, und die 
gane Könfultation lauft immer dahinaus: daß man 


“u | groß; 


und ihre Urſache. 137 


großgünſtig vorausſetzen und freundnachbarlich beſtaͤti⸗ 
get, daß bis auf gegenwaͤrtigen Augenblick nicht das ge⸗ 
ringſte Verſehen Platz gefunden habe; alles unter dem 
ſtillſchweigenden Bedinge: daß man ſich ſeiner Seits 
im Nothfalle einer gleichen Behandlung zu erfreuen ha- 
ben werde, und daß man ſich hinwieder zum Konſulti⸗ | 

ren (welches eben fo viel hier bedeutet, als gutheißen,) 
bereit finde. Dabey ſehen ſich oft Maͤnner von einem, 
den Kranken oder deſſen Freunden bekannten Gewichte, 
darum von der Berathſchlagung ausgeſchloſſen, weil ſie 
nicht zu der Parthei gehoͤren: oder wenn ſolche doch ver⸗ 
langt werden, ſo giebt es großen Laͤrm im Haufe und 
vielleicht gar vor dem Krankenbette. Hier fallen mir 
immer die Metzgerhunde ein, welche unter ſich fuͤr Hun⸗ 
de noch ſo ziemlich bruͤderlich auskommen: aber über je: 


den Fremden, der bey der We d voeben büpft 1 for 


— 


gleich her ſind. 
Weder Muthwille, noch eine der beſchriebenen 
gleiche Lage verleiten mich, dieſe Bloͤße einer Geſellſchaft 
neuerdings aufzudecken, welche dem Staate ſo viele nuͤtz⸗ 
liche und in mancherley Betracht ſo große Männer gege⸗ 
ben hat; und der Wunſch, dem aͤrgerlichen und ſo vie⸗ 
len Kranken toͤdtlichen Hadern einigermaßen begegnet zu 
ſehen, n mir einige Gedanken über dieſen Gegen⸗ 
and ab. 
8 Sollen die Aerzte mehr als 0 Geſellſchaften 
das vergeſſen, was ſie ſelbſt ſich einander ſchuldig 
ſind, ſo muß, wie geſagt, in ihrer Verfaſſ ſung, oder 
wenn man will, in ihren Zunſtartikeln ein Fehler ſeyn, 
welcher Aufmerkſamkeit verdienet. Ein Mittel, das 
demſelben auch nur in etwas abhaͤlfe, muͤßte der Menſch⸗ 
heit ſchon von großem Werthe ſeyn! — Sollte man 
lieber nach dem Vorſchlage eines einzigen Schriftſtellers, 
alle Innungen der Aerzte gar aufheben? — Dieſe 
Frage iſt bier zu allgemein, und verdient wohl eine naͤ⸗ 
9995 
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here Unterſuchung, worzu ich den Platz anderwaͤrts be⸗ 
ſtimmt habe; ſolch ein Mittel ſcheint uberhaupt die me⸗ 
diziniſchen Uneinigkeiten am Krankenbette um vieles ver⸗ 
mehren zu muͤſſen. Aber welche Verfaſſung giebt unter 
uns Anlaß zu unſern a ae an und wie ift dem Ue⸗ 
be vorzubeugen? 

Ich meines Orts denke, daß unter die wichtgten 
Urfachen aͤrgerlicher Zwiſtigkeiten der Aerzte in Ausübung 
ihrer Wiſſenſchaft; vorzüglich gezaͤhlet werden muͤſſe, 
daß wir von der Wichtigkeit unſers Berufs zum Theil 
weder hinreichende Begriffe haben, noch durch eine 
zweckmaͤßige Erziehung zu unſerm Stande vorbereitet 
| 15 ſind. 

Ich habe die Grundſatze der geiſtlichen Hierarchte 
in diesem Stuͤcke immer mit Bewunderung betrachtet. 
Ja, wo noch kein Stand daran dachte, ſeine eigenen 
Pflanzſchulen zu haben, und ſeine Zöglinge nicht nur 
in den Wiſſenſchaften, ſondern ganz beſonders in dem, 
ihrer kuͤnftigen Anſtellung angemeſſenen Betragen voll⸗ 
kommen zu unterrichten, — ſah man ſchon unter rohen 
Voͤlkern geiſtliche Erziehungs⸗ und Prüfungshaͤuſer aufs. 
gerichtet: und noch in unſern Tagen wuͤrde in vielen 
Bisthümern der gelehrteſte und tugendhafteſte Mann 
nicht leicht zu einer Pfarre gelaſſen werden, wenn er 
nicht vorher in dem gewoͤhnlichen Prieſterhauſe die 

Pflichten feines Standes praktiſch ſtudieret Härte. 
Dier Seelſorger verdiente nun freilich dieſe frühere 
Rückſicht; allein der Staat, dem es nicht nur um das 
Wohl ſeiner Buͤrger in der andern Welt, ſondern auch 
um das zeitliche Gedeihen, und um die phyſiſch gute Be⸗ 
ſchaffenheit ſaͤmtlicher Glieder zu thun wi . en es da⸗ 
bey nicht ſollen bewenden laſſen, daß Juͤnglinge, auf 
meiſtens fremden hohen Schulen zur Arzneikunſt ange⸗ 
fuhrt, bey ihrer Nachhauſekunft hoͤchſtens im Wiſſen⸗ 
R chaftlichen nur einige Stu den 8 8 gepruͤfet, und 
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unter einem allgemeinen Stempel ſofort aufgeſtellet wuͤr⸗ 
den, um das edelſte Kleinod des Vaterlandes, beinahe 
ohne alle etwas bedeutende Vorſchrift zu verwalten, und 
uber Leben und Tod von einer weit größern Menge von 
Menſchen, als je einen Juſtitzhofe zu kam, zu diſpo⸗ 

niren. 0 i 
Por allen haͤtte man darauf denken ſollen, dem 
jungen Arzte noch erſt, wenn ich es ſo nennen darf, ei⸗ 
ne mediziniſche Moral, oder einen Begriff von allen dem 
beyzubringen, was der Staat von dem Manne zu for⸗ 
dern habe, der ſich in gemeinen Weſen einer fo duſerſt 
wichtigen Stelle unterziehet. Man haͤtte da die Pflich⸗ 
ten des Arztes gegen den Staat überhaupt, gegen feine, 
Mithelfer in Verwaltung der Geſundheitspflege, und 
gegen jeden Leidenden insbeſondere vorerſt nach allge⸗ 
meinen und nach vaterlaͤndiſchen Geſetzen lehren, und 
dann erſt, wenn man von den erforderlichen Begriffen 
über das einem Arzte ohnentbehrliche Sittliche ſowohl, 
als von den praftiichen Fähigkeiten des mediziniſchen 
Kandidaten hinreichend uͤberzeugt worden waͤre, denſel⸗ 
ben unter fortwaͤhrender Aufſicht über die Ausübung 
des Exlernten freylaſſen ſollen. Ich habe immer der 
Menſchheit zur Ehre geglaubt, daß die mehreſten Ver⸗ 
gehungen und Verbrechen ihren Grund in der Unwiſſen⸗ 
heit haben, und man ſage immer ſo lange man will, 
daß es den Zankaͤrzten manchmal an guten Einſichten 
nicht gebreche! — ich bin immer verſichert, daß ſie nicht 
dazu angeleitet, und nicht praktiſch genug gelehret worden 
ſind, die Folgen ihrer Kampfſucht genau zu beherzigen, 
und frühe genug den Einfluß eines leidenſchaftlichen, 
ſtreitſuͤchtigen Karakters auf das Leben der Bürger vor 
zuſehen. | 1 
Bey aller Kenntniß wird es aber freilich noch uns 
beugſame ungeſittete Aerzte geben, wenn, wie bisher 
verſchiedentlich gejagt werden konnte, der Staat ſelbſten 
dem 
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den Werth des Arztes und ſeiner Verrichtungen 
mißkennet, und ſo dieſe Geſellſchaft eben ſo ſehr ver⸗ 
haachlaͤßiget, als dieſe denjenigen Theil des Staates 
ſelbſten, der 5 ch ihr, es fen früh oder ſpaͤt, ohne N 
degese auf Diſ kretkon ergeben muß, verabſäumek 


Man hat ſeit einiger Zeit geglaubt, zur Aüfnun⸗ 
Wa der Aerzte vieles gethan zu. haben, daß der Staat 
diejenigen unter e „welche ſich in Bedienung des 
vornehmeren Publikums hervorthaten, mit fremden 
Karakteren beehrte. Man ſollte vermukhen, daß der 
Nahme eines auch noch fo würdigen Arztes, für den in 
groff n Haͤuſern heilenden Mann zu geringe waͤre: und 
die Aerzte find ſelbſt fo gütig, dieſem neuen Vorurtheile 
nachzuhaͤngen, und ſich um Titel umzuſehen, welche fie 
nicht ſelten laͤcherlich machen. Der Herr Juſtizrath/ 
der Herr Hofgerichtsrath! — warum nicht wahrer, 
der Herr Expeditionsrath! — Ich fuͤhle, obſchon 
ſelbſt mit einem fremden Karakter ausgeſtattet, dieſen 
Tadel nicht — wenn die ganze Stadt im Maimonat 


noch einen Pelz traͤgt, ſo mag ich allein nicht im Som⸗ 


merkleide umher wandern; und an Höfen überhaupt, 
wo der Karakter, oder wohl gar der Rock manchmal 
für die Hauptſache gelten muß, mag eine kleine Eitelkeit 
verzeihlich ſeyn, wenn fie fi ch nicht ſowohl auf unſere 
eigene, als auf des lieben Publikums Denkungsart 
gründet, das auch auf ſeinem Surbebene das 8 
nicht re. Ben: will. een | 
* 

Die ‚größten Aerzte des Aenne 1 5 von 
Be fremden Verzierungen nichts, und der Herr 
Geheimerath Hippokrates und der Herr Hofrath Ga⸗ 
lenus win den jenen Zeiten ſehr laͤcherlich gelautet haben. 
Ungleichheit bey Aerzten, die blos auf fremden Titeln 


Br machet an ſchwache Gemuͤther ſowohl der 
Kran⸗ 


— 
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Kranken, als des Arztes ſelbſten, einen allzu groſſen 
Eindruck, als daß nicht bey Sammlung der Stimmen 
Nachtheil entſtehen ſollte. Glaubet der Herr Geheime 
rath, daß ſein beſſerer Rang ihm auch in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen über den blos praktiſchen Arzt einen Vorzug 
gebe, und er wird gebieteriſch: ſo iſt leicht vorzuſehen, 
daß ſeine Forderungen zu weit gehen werden. Der we⸗ 
niger betitelte Arzt empfindet entweder dieſen fremden 
Stolz, wird aufgebracht, verliert dadurch das Gleich⸗ 
gewicht, und widerſpricht nicht ſelten aus blos muthwil⸗ 
ligen Kitzel einem von ihm ſo ſehr ausgezeichneten Manne 
zu widerſprechen: wenn auch ſeine Sache dieſen Muth 


nicht immer berechtigen ſollte; — oder er beuget ſich 


tief vor den Orakelſpruͤchen ſeines karakteriſirten Mit⸗ 
bruders: weil er weiß, daß das Publikum ſo leicht nicht 
zu ihm uͤbertreten, und fo der verehrte Mann ihm zu 
ſchwer auffallen wuͤrde. Der Karakter eines Leibarztes 
oder eines Hofarztes ſcheint mir weniger auffallend und 


vielmehr beſtimmt zu ſeyn, dem Manne, der die Ge⸗ 


ſundheit des Fuͤrſten beſorget, einiges ſich auf ſeine wich⸗ 
tigere Verrichtung gruͤndendes Anſehen, ohne den Wi⸗ 
derſpruch zu geben, welchen alle andere Titel bey ihm 
finden muͤſſen. Das Wort Archiater druͤcket die Sache 
noch beſſer aus, und dieſer Karakter ſollte nebſt demje⸗ 
nigen eines öffentlichen Lehrers in der Arzneywiſſenſchaft, 
das Ziel aller mediciniſchen Titulaturen ſeyn: weil ein 
jeder, der auf ſolche Namen ſeinen Vorzug gruͤnden 
wollte, zugleich den Beweiß ſeiner vorzuͤglichen Faͤhig⸗ 
keiten führen müßte; ohne daß ihn ein Nebenkarakter 
von feinen Kollegen gleichſam abſonderte. Selbſt die 
jenige Ungleichheit, welche man unter gepruͤften Aerzten 
nach dem Grade, wie ſie bey der Pruͤfung beſtanden 
ſind, einzufuͤhren vorgeſchlagen hat, konnte, meinen 
ehemals geaͤuſſerten Gedanken nach ), in der Ausfuͤh⸗ 
| | rung 
6) Sendſchreiben eines Rheiniſchen Arztes über einige von dem 
Kollegium der Aerzte zu Muͤnſter aufgeſtellten Grundſaͤtze, 1776. 
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rung keine gute Folgen haben: weil eine oͤffentliche Prufung 
ein allzu ungewiſſes Mittel zu ſeyn ſcheint die Faͤhigkeiten 
des praktiſchen Genies zu unterſcheiden, und beſonders 
weil die Einraͤumung eines ſich hierauf gruͤndenden Vor⸗ 
zugs, die Unvertraͤglichkeit der Aerzte allzu viel zu un⸗ 
terhalten ſcheint, und den Mann von der erſten Klaſſe, 
allzu leicht mit einiger Geringſchaͤtzung auf feinen weni⸗ 
ger ausgezeichneten Kollegen herabſehen macht; ohne 
daß man von dieſem behaupten koͤnnte, daß ihm das 
Kollegium Medicum das Recht benommen haͤtte, zu⸗ 
weilen weiter zu ſehen, als ſelbſt diejenigen, welche die 
Beſtimmung der verſchiedenen Faͤhigkeitsgrade nach ei⸗ 
ner truͤgbaren Regel übernommen haben. 3 
Die Zeiten find vorüber, wo ein altes Manuſkript, 
oder ein ſeltenes praktiſches Buch, voll von Geheimniß⸗ 
reichen Vorſchriften, feinen Eigenthuͤmer beneiden 
machte, und oft den Vorzug eines Arztes vor dem an⸗ 
dern in den Augen des Volkes beſtimmte; inzwiſchen 
iſt es ein wichtiger Grund, nicht nur der ungleichen 
Geſchicklichkeit der in einer Stadt wohnenden Aerzte, 
ſondern ſelbſt ihrer Uneinigkeiten und Eigenduͤnkels, 
daß nemlich die Anſchaffung neuer Schriften dem einen 
unmoͤglicher iſt, als dem andern: und fo jenen in feiner 
nörbigen Aufklaͤrung hemmet; dieſen aber, mit, oder 
ohne Grund auf neuerworbene Vorzüge pochen macht. 
Iſt das gemeine Weſen uͤberzeugt, daß jede neue Ent⸗ 
deckung in der Arzneykunſt ohne Schaden nicht unbe⸗ 
kannt bleiben koͤnne: ſo muß es deren Bekanntwerden 
nicht einem bloſſen Unterſchiede in den Gluͤcksumſtaͤnden 
ſeiner Aerzte auch einſtellen; ſondern die Anſchaffung 
der Mittel ſelbſt übernehmen, wodurch ihm jeder Arzt 
von gleich gutem Willen und gehoͤriger Anlage, gleich 
nutzbar werden moͤge. W ˖ 
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Eben dieſe uͤble Lage noch wenig bekannter Aerzte, 
noͤthiget fie, auf erniedrigenden Wegen das Zutrauen zu 
ſuchen, was ihre Mitbruͤder zu ihrem häuslichen Vor— 
urtheile, von ihnen auszeichnet. Ich erinnere mich, 
die Urſache, warum die Schweiz ſo viele vorzuͤgliche 
gute Aerzte geliefert haͤtte, von einem Miniſter darin 
angeben gehoͤrt zu haben; daß der Staat allda, von 
25 jungen Aerzten gegen J verhungern laſſe, und 
dann in dem Ueberreſte vorzuͤglich geſchickte Männer erz 
halte,, . ... Vorausgeſetzt, daß man in jenen Gegen— 
den die Aerzte fo über die Kapelle zieht, und daß, wie 
allerdings (ob ſchon ohne gleiche politiſche Abſicht) in 
mehrern Laͤndern, blos durch kaltſinnige Behandlung 
aufkeimender Genien, zu geſchehen pflegt, ein fo haͤufi⸗ 
ges Kaput mortuum uͤbrig bleibe; — ſo ſehe ich nicht 
ein, wie man mit Ueberlegung ſolch ein Syſtem ergrei⸗ 
fen konne, um gute Aerzte zu erziehen. Freilich ſehe 
ich, ohne den, beinahe nur groſſen Städten und der: 
Empfindung vermehrter Beduͤrfniſſe eigenen Wetteifer, 
wenige Talente jenen Gipfel der Hoͤhe erſteigen, den 
weit mehrere, aus Beſorgung, es moͤchte ihnen von den 
vielen Kompetenten einer den Lauf abgewinnen, zu er— 
rennen pflegen; allein da es in der Heilkunſt, was die 
Ausbeute angehet, nicht ſowohl auf Erſteigung des 
hoͤchſten Gipfels, als auf den Beifall des vermoͤglicheren 
Publikums ankoͤmmt: ſo traͤgt man gewis dadurch, 
daß man dem jungen Arzte ſein Auskommen ſo lange 
vorenthaͤlt, vieles dazu bey, daß eine gute Anzahl fürs: 
treflicher Köpfe entweder dem undankbaren Berufe end⸗ 
lich fluchen, und am Ende des Bergs ihr Leben ſchmach⸗ 
tend zubringen, oder daß ſie durch boͤſe Liſt, den Pfad 
ihres medieiniſchen Mitbruders niedertraͤchtig untergra— 
ben, und am Ende doch, ob ſchon unten im Thale, den 
ganzen Gewinn, wenn er auch von nüßlichen Buͤrger— 
blut reifet, unter ſich theilen. Man ſieht nicht 2 
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daß man durch ſolch eine uͤbel verſtandene Oekonomie, 
nebſt unverzeihlicher Erſtickung fo manchen guten Tas 


lentes, den moraliſchen Karakter der mehrſten wer⸗ 


denden Aerzte muthwilliger Weiſe verderbe. Indem 
man fie auf der einen Seite auſſer Stand geſetzt laͤßt, 
ihren nöthigen Vorrath von Kenntniſſen durch Anſchaffung 


erforderlicher Werkzeuge täglich zu vermehren, auf der 


andern aber zwinget, ſich bey Zeiten auf den Schleich⸗ 
handel zu legen, und alle, noch ſo niedertraͤchtige Wege 
einzuſchlagen, um ihre Geſchicküchkeit und Vorzüge abe 


auszupoſaunen. 


Inſoweit alſo der Staat ſelbſt nicht hinlänglich 


fur die Beförderung der Arzneywiſſenſchaft ſorget, iſt 


er ſelbſt eine Urſache der Unſittlichkeit und des unedlen 
Haderns unter ſeinen Aerzten. Ich bin der Meynung, 
daß man auf Phyſikaten und in mittelmaͤßigen Staͤd⸗ 


ten, wo keine groſſe Bibliotheken ſi nd, abſeiten des ge⸗ 


— 


— 


meinen Weſens die Anſchaffung einer dem praktiſchen 


Arzte und Wundarzte noͤthigen Buͤcherſammlung ſelbſt 
übernehmen ſollte: und ich glaube, daß dieſes ohne fo: 
groſſe Schwierigkeiten geſchehen koͤnnte. Das Kolle⸗ 


5 gium medikum beſtimmte voͤrderſamſt von Jahr zu Jahr 


diejenigen Schriften, deren Durchleſung dem praktiſchen 
Arzte von wirklichem Nutzen ſeyn koͤnnte. Wenn ſo 


mehrere in einem beſtimmten Bezirke aufgeſtellte Aerzte 


anſtatt daß jeder von ihnen auf eine ſehr kurzſpielige 


Wieiſe die ohnentbehrlichſten Buͤcher ſelbſt ſich anſchaffe, 


nur die Zinſe des hierzu erforderlichen Kapitals zu einer 


1 eigenen Buͤcherkaſſe jährlich ablieferten; der Staat hin⸗ 


gegen nur einen mäßigen Beitrag hiezu widmen, oder 
wo es thunlich waͤre, das erſte Vierteljahr Gehalt ſei⸗ 
ner beſoldeten Aerzte anweiſen wollte; ſo wuͤrde man 
bald in den mehreſten Gegenden eine kleine Bibliothek 
für praktiſche Aerzte und Wundaͤrzte aufgerichtet ſe⸗ 
ben, worüber e ihre Witwen und Kinder, die 
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ihres Vaters gelehrte Hinterlaſſenſchaft ſonſt immer ſo 
um einen Spottpreiß veraͤuſſert, und ſich dadurch in 
Armuth gebracht ſehn müßten, kelne bittere Thraͤnen zu 
vergieſſen haͤtten: indem der kleine jaͤhrliche Beitrag 
lange nicht dem vierten Theil desjenigen Verluſtes aus⸗ 
i machen wuͤrde, der bey allen offentlichen Verſteigerun⸗ 
gen von Privatbibliotheken berauszuipringen pflegt. 
Was die Weiſe anbelangt, die angeſchaften medicini⸗ 
ſchen Schriften unter den theilhabenden Aerzten mit 
Ordnung und Sicherheit in der Stadt oder auch über 
Feld zirkuliren zu laſſen: da haben wir bereits in allen 
Gegenden, wo ſeit wenigen Jahren anſehnliche Leſege⸗ 
ſellſchaften entſtanden find, ein Beyſpiel ſchicklicher Eine 
richtungen, wobey ſich mit der De noch immer man⸗ 

ches verbeſſern läßt, f 


Hat der Staat in Ausbreitung mehrerer Kennt 
niſſe unter ſeinen Aerzten, ein Mittel gefunden, einem 
jeden unter ihnen den Weg zu bahnen, wie er ſich durch 
Wiſſenſchaft und Bearbeitung ſeines Talents des allge⸗ 
meinen Zutrauens wuͤrdig machen möge; fo fällt eine 
wichtige Urſache der medieiniſchen Zaͤnkereyen hinweg, 

welche in der Ungleichheit ihrer Bekanntſchaft mit den 
erſten Grundſaͤtzen ihrer Kunſt e hatte. 


So lange aber das Publikum ſelbſt ſogar unwif⸗ 
ſend in demjenigen iſt, was ſeine Geſundheit, was die 
Kunſt ſolche zu unterhalten, und wenn ſie verlohren 
gieng, wieder herzuſtellen, betreffen- mag; ſo wird es 
immer ſelbſt, den mehrſten Anlaß zu unſern unſeligen 
Zwiſtigkeiten geben. Das Urtteil, welches man ſo 
leicht über die Geſchicklichkeit der Aerzte faͤllet; ſollte 

wirklich tiefe Einſichten in die Natur ihrer Wiſſenſchaft 
vorausſetzen; und doch iſt die Bekanntſchaft des Pu⸗ 
blikums mit unſern e 52 aͤuſſerſt gering; jr 
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ich oft dieſen Widerſpruch der unbegreiflichſten Unwiſſen⸗ 
heit mit ſonſt tiefen Kenntniſſen, bey Maͤnnern ſelbſt 
von einem gewiſſen Range, nicht zuſammen zu reimen 
wußte. Eben dieſer Mangel an Einſichten in das me⸗ 
diciniſche Fach, machet, daß der wahre Arzt von dem 
Marktſchreier ſelten unterſchieden, und ihm meiſtens 
nachgeſetzet wird. Die Aerzte wiſſen dieſes, und da un⸗ 
ter ihnen, wie in allen menſchlichen Geſellſchaften der 
geringſte Theil edel denket; ſo findet der groſſe Haufe 


den Weg der Verringerung ihrer beſſern Amtsbruͤder, 


und die Kunſt der Verlaͤumdung um vieles leichter, als 
jenen des ſchwer zu erreichenden inneren Werthes in ih⸗ 

rer Wiſſenſchaft. Die Unwiſſenheit des Volkes in 
mediciniſchen Dingen, iſt gewiß die erſte Quelle der 
Quackſalberey, und folglich auch der vielen Kriege 
zwiſchen denjenigen, die ſich als Aerzte um ſeinen 
Beifall zu bewerben haben. Daher ſchlagen alle Mit⸗ 
tel zur Ausrottung der Afteraͤrzte aller Orten fehl, und 
nie wird ein taugliches erdacht werden koͤnnen: ſo lange 


nicht bey der öffentlichen Erziehung für einigen Unter⸗ 


richt in Dingen, welche unſer Leben und Geſundheit 
betreffen, geſorget, und ſo das Publikum nach und nach 
gelehret wird, den wahren Arzt von dem medieiniſchen 


Windmae zu unterſcheiden. 


Hat man dem Volke einmal beffere Begriffe von 
dem Einfluſſe des wahren Arztes auf ſeine Erhaltung 
beigebracht; ſo wird es den Schaden einſehen, welches 
das Aneinanderhetzen ſeiner Aerzte durch voreilige 
Machtſpruͤche über den Vorzug des einen vor dem an⸗ 
dern, mit ſich fuͤhrt; es wird die Rechte dieſes Standes 


auf feine Achtung und jene des einzelnen Arztes auf eine 


honette Begegnung in Faͤllen erkennen, wo die Groͤſſe 
der Gefahr ihm das Zuſammentreten mehrerer Kunſt⸗ 
genoſſen ni den Kranken zu erfordern ſcheint; es wird 
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die Folgen der Entzweyung feiner Aerzte auf das Wohl 
der ihren Diſputen zum Gegenſtand dienenden Leiden— 
den näher beherzigen, und die Nolhwendigkeit begreifen, 
daß jede Obrigkeit, gleich bey dem erſten Zwiſte, zwi— 

ſchen die Streiter entweder als Vermittler oder als 
Richter trete, und denſelben eine Verfaſſung gebe, wor⸗ 
unter ſo gefaͤhrliche Auftritte ſeltner werden. 


Aber welche Verfaſſung iſt dieſe, und wie laͤßt ſich 
hoffen, der alten Krankheit der Aerzte ſelbſten, wo 
nicht ganz, doch in etwas abzuhelfen? Dieſe Frage ver— 
dienet eine Unterſuchung, die hier keinen Platz finden 
kann. Genug wenn ich hier die Vorſteher der Staaten 
einſtweilen auf dieſen Gegenſtand aufmerkſam mache, 
und mit dem aufrichtigen Wunſche beſeele, die leidende 
Menſchheit durch gewiſſe Ableiter, vor den Folgen des 
medieinifchen Streitgeiſtes zu ſichern. Inzwiſchen 

mögen folgende wenige Anmerkungen nebſt den obigen 
dazu dienen, uͤber dieſe Materie mehr denken zu machen, 
als bisher geſchehen ſeyn mag, oder als ich mir vorneb- 
men konnte, allhier zu entwickeln. 2 


Mir ſchien es immer, daß, um allen, einem ein⸗ 

zelnen Manne leichter möglichen, und bey einem prakti⸗ 
ſchen Arzte immer mit Blut bezeichneten Fehltritten ei⸗ 
nigermaſſen zu begegnen, und noch mehr, um die Aerzte 
unter ſich geſellſchaftlicher zu machen, heilſam waͤre, 
daß dieſelben bey ſchweren Faͤllen mehr gemeinſchaftlich 
zu Werle giengen, ohne deswegen dem kranken Publi⸗ 

kum mehr Unkoſten zu verurſachen. Nicht daß ich über: 
zeugt wäre, daß viele Aerzte die Sache oft beſſer mache 
ten, als wenige, die ohne groſſen Särm den Kranken 
genauer beobachten koͤnnen, und in ihren Schluͤſſen 
durch unnoͤthige Zweifel weniger irce gemacht werden; 
ſondern weil ich feſt glaube, daß eine, nach einer ſtaͤten, 
| | | K 2 weniger 


1 


Ye 


vw 


; 18 Neben bie gwiſtgkelten ber dete 5 


| weniger Auffiche erregenden allgemeinen Berathſchle 


gung! vorgenommene Unterſuchung verwickelter Krank⸗ 


heitsumſtaͤnde, vielen Uneinigkeiten konſültierender 


Aerzte vorbeugen, und ohne Verletzung der Eigenliebe, 


zu manchen heilſamen Ueberlegungen inzeiten Gelegen⸗ 


heit geben wurde. Wenn in Städten unter allen, oder 
an giöͤſſern Orten, unter einer beſtimmten Anzahl prak⸗ 
tiſcher Aerzte, wöchentl tlich nur zweymal über ſchwerere 


Faͤlle unter einer gewiſſen Ordnung eine Unterredung 
gepflogen, und Zweifel und Fragen nach den Grundſaͤtzen 


der Wiſſenſchaft eroͤrtert würden: ſo glaube ich, daß 
die mehreſten Urſachen des Gezaͤnkes am Krankenbette 
hinweg fallen müßten. Für weit weniger wichtige 
Rechtshaͤndel ſitzen ganze Kollegien beiſammen, jeder 
Nath giebt feine Stimme, und macht, ohne Beleidi⸗ 
"gung, feine Anmerkungen über den vorliegenden Fall. 
a wird eine Sache, die beym erſten Vortrage zu kei⸗ 


e tieferen Unterſuchung würdig ſchien, und das Ur⸗ 


ehe, wie man ſagt, auf dem Ruͤcken mit fich trug, 


durch eine ein; zige Anmerkung eines votirenden, auf einer 


ganz andern Seite zu betrachten, und ihr auf den Grund 
zu ſehen gelehret; — Und Krankheiten, welche oft ei⸗ 
nem anſehnlichen Theil der Ein wohner einer Stadt das 
Leben rauben, die verwickeltſten Zufälle, werden mei⸗ 


ſtens der. Beurtheilung einzler Aerzte allein uͤberlaſſen, 


5 — 


welche ſich noch wohl öfters für. beleidigt halten, wenn 


man ſich um einen Beirath umfiebe, um dem bereits 


weitergekommenen Uebel, wo moͤglich, mit doppelter 


Anſtren gung zu begegnen! — Seuchen, die in ihrem 
Anfonge, wie der redliche Syde ham ſelbſt eingeſtand, 


von dem geſchickt / ten - leicht verkannt werden, muͤſſen 


erſt für jeden einzeinen Stadt und Landarzt eine ge⸗ 


wiſſe Menge nuͤtzlicher Bürger er vürgen: bis alle untern 
jenen, ſpaͤter oder fruͤher, den neuen Feind zu erkennen 


und ER zu wehren gelernet baben: wenn hingegen bey 
a einer 


um 
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einer gewiſſen Verbruͤderung der Praktiker und bey 
wiederholten wöchentlichen Unterredungen, die Erfah⸗ 
rungen eines einigen Mitgliedes, ſchon fuͤr alle das 
Signal gegen bas fremde Uebel geben, oder wenigſtens 
einſtweilen in demjenigen unterrichten koͤnnten, was bis 
hieher ohne Wirkung gegen die neu eingeriſſene Hrank⸗ 
heit verwendet worden wäre, und nicht erſt noch von 
vielen andern, welche die nemlichen Erfahrungen zum 
Schrecken der Familien machen werden, verſuchet wer⸗ 
den ſollte — Einzelne Praktiker ſollen bey der anerkann⸗ 
ten unüuberſehbaren Weitſchichtigkeit ihrer Kunſt, und 


bey der Kürze ihrer Lebensjahre, erſt kurz vor ihrem 


Tode auf einen gewiſſen Vorrath richtiger Erfahrungen 


zaͤhlen dürfen, welchen fie bey wechſelſeitiger Mitthei⸗ 


lung und Verbindung ihrer praktiſchen Beobachtungen, 
in den erſten zehn Jahren gewinnen koͤnnten! Gewiß 
das zutrauliche Publikum iſt großmuͤthig mit uns Aerz⸗ 
ten verfahren, daß es uns ſo einzeln und zerſtreut die 
Beendigung der wichtigſten Angelegenheiten ſeines Le⸗ 
bens, und Fälle, woruͤber eine ganze Fakultaͤt nachzu⸗ 


denken gehobt haben wurde, blos dem Gutduͤnken eines 
oft aller &: fahrung beraubten Mannes uberlies. Dieſe 


Nachſicht hat uns ſtolz und unvertraͤglich gemacht; fie 


hat uns eine Appellation an eine Verſammlung mehre⸗ 


rer Aerzte, als eine groſſe Beleidigung und gleichſam 
fuͤr einen Eingriff in unfere Gerechtſame anſehen mar 
chen! es entſteht noch kaͤglich Laͤrm beym Krankenbette, 
Tadel und Beſchuldigung wechſelſeitiger Vergehungen 
in öffentlichen Schriften — und die Arme der Polizey 
bleiben ruhig über einander geſchlagen, man ſpiicht der 
vecehrungswürdigſten und ohnentbehrlichſten Wiſſen⸗ 
ſchaft darum Hohn, und laͤßt die, welche ſolche allein 


entehren, ohne Ahndung ihrer . Leiden⸗ 


ſchafe nachhaͤngen. 540 


— 
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Konſultationen unter den Aerzten werden, ſelbſt 
bey der Veranſtaltung „daß wichtige Zufaͤlle nicht ohne 
alles Vor wiſſen der woͤchentlichen Verſammlungen von 
einzelnen Aerzten behandelt werden, noch immer Platz 
finden, und ihren guten Nutzen haben koͤnnen; weil der 
perſoͤnliche Anblick und ein gewiſſer Vorzug im Beob⸗ 

| a manchen dazu aufgerufenen Arzt im Stand fer 
Gen, das am Krankenbette ſelbſt zu ſehen, was durch 
bloſſe Erzählung manchmal gar nicht, manchmal nicht 

von allen Hausaͤrzten deutlich gemacht werden koͤnnte. 
Es erfordern alſo auch dieſe eine vernuͤnftige Vorſchrift 
ſowohl fuͤr Aerzte, als fuͤr das Publikum, welches deren 
Zuſammenkunft verlanget. Ohne naͤhere Beſtimmung 
der Pflichten, welche von beyden Theilen in ſo wichti⸗ 


gen, das Leben einer groſſen Anzahl dem Staate brauch⸗ 


barer Bürger betreffenden Beſchaͤftigungen beobachtet 
werden ſollten, iſt es nicht anders moͤglich, als daß der 
Entzweck der mehrſten Berathſchlagungen verfehlet, 
und zu den Entzweyungen der Aerzte beftändig fort An⸗ 
laß gegeben werde. Was ich ſowohl hier, als um an⸗ 
dern Urſachen der gefährlichen Zaͤnkereyen unter den 
Fakultaͤtsverwandten vorzubengen, vorzuſchlagen babe, ö 
ſoll zu einer andern Zeit angefuͤhret 1 e 
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N o. IV. 


Einige landesherrliche oder obrigkeitliche Verordnun⸗ 
gen, Verfuͤgungen oder Anſtalten zur Verhuͤtung 
des tollen Hundsbiſſes, und Abwendung der auf 
ihn erfolgenden Wuth oder Waſſerſcheu. 


Jo freue mich doch, fuͤnf dergleichen Verordnungen und 
Verfuͤgungen vor mir zu haben, naͤmlich das Churfuͤrſtl. 
Saͤchſiſche Mandat, die wider das Herumlaufen und 
die Wuth der Hunde vorzukehrenden Anſtalten be⸗ 
treffend. Dreßden am 7ten Sptbr. 1782. 2) Die 
Herzogl. Wuͤrtembergiſche Verordnung, wegen dem 
Verhalten beym tollen Hundsbiß und andern wuͤthi⸗ 
gen Thieren vom Jahr 1780. und die mediziniſche 
Anweiſung wegen der tollen Hundewuth, welcher eine 
Vorſchrift für die Dorfbarbierer und das Herzogl. 
DER Generalreſcript die Polizeianſtalten 
betreffend, beygefuͤgt iſt. Stuttgard und Tuͤbingen 
bey Cotta 1782. 3) Das Hochfuͤrſtl. Speyeriſche 
Mandat vom Jahr 1779. den ıten October M. 
4) Den von K. K. Oberamts wegen der Schwaͤ⸗ 
biſch⸗Oeſterreichiſchen Grafſchaft Hohenberg bekannt 
gemachten Unterricht in Abſicht der tollen Hund, 
wel⸗ 


| 95 2 Das Bisthum Speyer hat ſi 0 ch ſeit der Regierung des jetzi⸗ 
gen menſchenltebenden edeldenkenden Für ſtbiſchofs Aug uſt 

Graf von Limburg Stirum folgender Anſtalten in dem mer 
ditziniſchen Fache zu erfreuen. Außer der ſchon 1774 auch 

von dem jetzt regierenden Fuͤrſt Biſchof zu Bruchſal geſtifte⸗ 
ten Hebammenſchule, iſt auch fuͤr den Unterricht der Unter— 

W und uͤberhaupt fuͤr die Verpflegung der i 
vans 


1 
5 
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welche unter dem Titel: Theoretiſch⸗praktiſcher Unter⸗ 
richt für die von tollen Hunden und andern Thieren 
Beſchaͤdigten, beſonders fuͤr Wundaͤrzte, welche ſol⸗ 
che Kranken beforgen, mitgetheilt von D. Joſeph 
Rehmann, Landſchaſtsatzt der K. K. Grafschaft. 
Lobe ee 1783. neu aufen 5 D A 
” n⸗ 


Kranken init vielen Nachdruck geſorget worden. In der 5 
gegen odo Seelen enthaltenen Reſidenzſtadt war bis dahin 
fuͤr die Kranken keine andere Herberge, als ein ſogenauntes 
Vettel; oder Armenhaus, worin ſich fremde oder reiſende 
Kranke einige Tage aufhalten konnten. Die Stadt bezahlte 
einen Theil der Arzneyen fuͤr ihre eigenen Kranken, welchen 
jedoch Pflege und Wartung zum Theil abgieng, zum Theil 
Unordenlich zu ſtatten kam. Seit 1777. iſt von dem jetzt 
regierenden Furſt Biſchof ein Spital geſtiftet worden, wel⸗ 
chen neun barmherzige Brüder vorſtehen; dieſem Spital if 
zugleich das Lazareth einverleibt, doch eine Abtheilung der 
ſtaͤdtiſchen und militairiſchen Krankenbetten gemacht worden, 
deren ſämtliche Anzahl ſich zwar nur auf vier und wen 
beläuft, aber bey ſich haͤufenden Kranken, in zwey beſonders 
dakzu errichteten Soͤlen, leicht uͤber funſzig vermehrt werden 
kann. „ der kuft wird in dieſen Saͤlen durch 
vier kleine Thüren mit Zugfenſtern in dem möͤglichſten Brad 
erhalten, ‚fo daß gleich nach dem Abſpeiſen ſaͤmtlicher Kran 
ken nicht der geringſte Geruch von Speiſen übrig bleibt, und 
jede andere Verunreinigus ig der Luft augenblicklich verſchwin⸗ 
det, ſobald die eingeſchloſſenen Dünfte durch die coniſch zu 
laufenden hohen Thuͤrmchen abgelaſſen werden. Gewoͤhn⸗ 
lich wird nur der eine Krankenſaal gefüllt, die darin aufge⸗ 
nommenen Kranken aber werden ohne Unterſchied der Res 
lie gion groͤßtentheils aus der Fürfttichen Stiftung (einige wes 
nige Betten aus ſtaͤdtiſchen und Privatvermaͤchtniſſen,) mit 
allen Nöchigen reichlich verpfleget. Da jedoch für alle zu 
einem ſolchen Ort herbeyeilenden Kranken, das eigentlich für 
den Unterthan erbaute Krankenhaus nicht groß genug ſeyn, 
und die Stiftung‘ erfhöpfen wuͤrde: fo werden außer den 
Landeskindern nur diejenigen Fremden aufgenommen, welche 
ſcch in un Tagen im Hochſtiſt aufgehalten, und darin 
i eine 
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Unterricht gegen den tollen Hundsbiß und deſſen Fol⸗ 
gen von den Phyſicis zu Frankfurt am Mayn 780. 
Es iſt einleuchtend, daß ich dieſe Mandate hier nicht alle 
wieder woͤrtlich abdrucken laſſen kann und darf, zumal da 
die Herzogl. Wuͤrtembergiſche Verordnung, und der 
in der Grafſchaft Hohenberg den Wundaͤrzten zuge⸗ 
ſtellte Rehmanniſche Unterricht, unter den oben genann⸗ 
ten Titeln als beſondere Bücher in den Buchlaͤden zu haben 
find; doch wuͤnſcht ich meinen Leſern eine vollfiandige Nach⸗ 
richt von den in dieſen fuͤnf Verordnungen gegen die Hunds⸗ 
wuth und die Waſſerſcheu anbefohlnen Vorkehrungen zu ge⸗ 
ben, und das mit Erſparung des Raums und Vermeidung 
. C ee ner der 
eine gewiſſe Zeit gearbeitet hatten, dazwiſchen aber krank ge⸗ 
worden find, ohne daß ſie von ihren allenſalſigen Verwand— 
ten verpfleget werden koͤnnten. Andere von auswärts her⸗ 
beyeilende Kranken, koͤunen vernänftiger Weiſe ohne beſon 
dere Begnadigung des hohen Stifters nicht aufgenommen 
werden. Dem Krankenhauſe iſt ein ordentlicher Arzt, jetzt 
der Herr Stadt und Landphyſikus D. Bierenſtiel, vorger 
It, auch iſt Gelegenheit zu Leichenzergliederungen verfchaft 
„ worden, bey welchen von beſtimmten Lehrern die jungen 
Woundaͤrzte ohnentgeltlich unterrichtet werden, und ſich ſelbſt 
uͤben koͤnnen; ſo wie ſie die Freyheit haben, den chirurgiſchen 
Verrichtungen, welche dem Oberwundarzt des Hauſes oblie⸗ 
gen, beyzuwohnen. Dobey werden von dem daſigen Herrn 
Geheimen Rath und Leibarzt D. Frank (ein Name, der in 
der mediziniſchen Polizei ſo berühmt und wichtig iſt, als der 
Name Hallers in der Phyſiologie,) uͤber das Halleriſche Lehr⸗ 
buch phyſiologiſche Vorleſungen in deutſcher Sprache gehal— 
ten, ſo wie derſelbe auch jeden Winter den Landhebammen 
und Wundaͤrzten die Entbindungskunſt vortraͤgt. Auch iſt 
zur beſſern Kenntniß der Arzneigewaͤchſe von dem Fuͤrſten ein 
Kraͤutergarten anzulegen befohlen worden, in welchem junge 
Wundaͤrzte ſich unter der Anleitung des ſchon geruͤhmten 
Herrn Geheimen Raths Frank in den Anſangsgruͤnden der 
Pflanzenlehre üben können. Ueberdieß iſt dem Krankenhauſe 
von dem erhabenen edelmüthigen Stifter auch ein vollſtaͤndi— 
ö f ger 
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der unſchicklichen Wiederholungen zu thun, ſcheint es mir am 
beſten, folgenden Weg einzuſchlagen. Zur Abwendung des 


mit ſo fuͤrchterlichen Folgen vergeſellſchafteten Hundsbiſſes 


gehoͤren 1) kraftige Polizeianſtalten zur Verhuͤtung, daß die 
Hunde nicht wuͤthend oder toll werden. 2) Daß im Fall 
ein Hund toll wird, alle weitere Beſchaͤdigung der Menſchen 
und der Thiere abgewendet werde, und daß endlich 3) wenn 
ein Menſch oder Thier gebiſſen, oder ſonſt mit dem Gifte 
der Hundswuth angeſteckt worden, fo gleich die beſtmoͤg⸗ 
lichſten Rettungsmittel angewendet werden koͤnnen. Der 


vorzuͤgliche Entzweck einer wahren mediziniſchen Polizei iſt 


vorzuͤglich die Verhuͤtung der Hundetollheit. Durch Ver⸗ 
minderung der 1 der Hunde, und eingefepärfte Auf⸗ 
merk⸗ 


ger Vorrath der vorzüglichfen und beſten chirurgiſchen Werk; 
zeuge angeſchaft worden. Damit aber auch die außer dem 
Spitale liegenden aͤrmeen Kranken verſorget werden, ſo wird 
von dem Faͤrſtbiſchof von Vierteljahr zu Vierteljahr den drey 
Pfarrern der Stadt ein verhaͤltnißmaͤßiger Vorſchuß an Geld 
gemacht, wovon nicht nur die Arzneien, ſondern ſelbſt die 
den armen Kranken noͤthigen Nahrungsmittel beſtritten, über 
die Ausgabe ſelbſt aber die genaueſten Verzeichniſſe hoͤchſten 
Dies ſelbſt uͤberreicht werden muͤſſen. Zu Deidesheim, einem 
in das Hochftift Speyer gehörigen Landftädtchen, iſt vor wer 
nig Jahren ein dem Bruchſaliſchen ähnliches doch kleineres 
Spital den barmherzigen Bruͤdern zur Beſorgung der ar⸗ 
men Kranken uͤberlaſſen worden. Einer meiner mit mir 
Briefwechſelnden Freunde ruͤhmt mir beſonders auch das 
Speyeriſche Hebammenweſen, das unter der Aufſicht des 
thaͤtigſten Herrn Geheimen Rath Franks auf einem Fuße 
ſteht, welcher ſich der auf dem Lande nur moͤglichſten Voll⸗ 
kommenheit ſehr ruͤhmt, und in einigen Jahren viele größere 


1 


Einrichtungen und Anſtalten hinter ſich laſſen wird. Heil 


dem erhabenen Menſchenfreunde, dem Fuͤrſtbiſchof und ſeinem 


tthätigen wuͤrdigen Leibarzt! ſie zeigen unſerm deutſchen Va⸗ 
terlande im hellen Licht, wie leicht ſich die Ausübung der 
Menſchenliebe mit der Beförderung der Kenntniſſe in dem 
5 weiten moösgihier Fache vereinbaren laſſe. 


* 
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merkſamkeit ihrer Herren auf ihre Krankheitszufaͤlle, denn 
wo dieſe verhuͤtet wird, bedarf man der andern Anſtalten 
entweder gar nicht, oder doch aͤuſerſt ſelten, nach dieſem 
folgt wohl die Fuͤrſorge, daß weder Menſch noch Vieh von 
einem tollen Hunde verletzet werde, und endlich die Rettungs⸗ 
mittel, um von tollen Hunden gebiſſene Perſonen vor der 
Waſſerſcheu zu ſichern. Hier in dieſem Archiv duͤrfen aber 
nur ſolche Mittel angefuͤhrt und aufbewahrt werden, die auch 


ein Laie der Kunſt oder doch ein Dorfwundarzt anwenden 
und ausuͤben kann. Die andern, mehr Einſicht, Erfah⸗ 
rung und Wiſſenſchaft erfordernden, gehoͤren nicht in das 


„ MR 2 „ „ „ 22 „ 
Archiv der mediziniſchen Polizei und der gemeinnuͤtzigen Arz⸗ 


neikunſt, ſondern in die Therapie oder Medicina elinica 


der Aerzte. Nach dieſen drey Rupriken will ich die Hoch⸗ a 


fuͤrſtlich Speyeriſche und die Churfuͤrſtlich Saͤchſiſche 
Verordnung woͤrtlich abdrucken laſſen, und das was die 


Herzogl. Wuͤrtembergiſche, die Graͤflich Hohenber⸗ 


giſche Anweiſung und den Unterricht der Phyſteorum 
zu Frankfurt am Mayn mehr oder anders verordnen, in 
fte beßfägere | 


I, 


Das Sochfhr lich . Mandat verorbnet 
zur Verhuͤtung der Wuth der Hunde 


. . 
Daß niemand, wes Standes er auch immer ſeyn 
oder unter was Vorwand es geſchehen moͤge, ohnent⸗ 
geltlich und nach Wohlgefallen, ohne Abweichung der 


jährlichen hierunter H. 4. angemerkten Recognition Hun 


de halten darf, vielmehr ſolche ſogleich abgeſchaft, und 
auch in Zukunft keine dergleichen geduldet werden jotten, 
zu deſſen Vollbringung Wir eine Friſt von 14 Tagen 
na Publicirung dieſer Unſerer Verordnung anberaumen. 


* 
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1 


eines 10 Rn 1 den Meden aber 17 
ben Wir nicht mehr als aufs höchfte einem, zwey Hun⸗ 


de zu halten, mit dem ausdrückl 10 % daß die⸗ 


ſelben, wie alle andere, nimmermiehr ihre Hunde bey 
Tag oder Nacht frey aus dem Hauſe in der Stadt oder 
auf dem Lande, unter 5 Fl. Strafe laufen laſſen, ſon⸗ 


dern jederzeit ſolche, wenn fie in der Stadt oder über 
Land gehen, an Stricken neben ſich führen, oder ihnen, 


% 


zumalen, wenn letztere ſchlachtendes Vieh führen, Maul⸗ 


koͤrbe anlegen ſollen, damit es denſelben nicht möglich iſt, 


Menſchen zu beißen, weder auch das . Schlachten 


beſtimmte Vieh abzubetzen, auf welchen letztern Fall 


Wir Uns auf die weiſeſten Verordnungen Unſerer Vor⸗ 


fahren vom ıgten Heumonat 1728. und zten May 


1756. beziehen, und ſolche hierdurch erneuern, Kraft 


weſſen kein Stück Vieh, weder geſund noch krank, ohne 
Beſichtigung von den geſchwornen Fleiſchbeſchauern, 


abſonderl ich aber, wenn einiger Biß oder N 
daran wäre, wee werden pol a) | 


2) Die En Würtembergiſche ea dringt auf 


die Hinwegſchaffung aller alten verdächtigen und überhaupt 


a 3. 


aller unnoͤthigen Hunde, und verordnet deshalb eine jaͤhrli⸗ 


che Hundsmuſterung. In der Reſidenzſtadt und andern 
ä Hauptſtädten ſoll dieſe Hundsmuſterung des Jahrs zweymal, 


und zwar im Frühjaſ hr und Spatjahr vorgenommen, und 
dabey alle Hunde ohne die geringſte Ausnahme, fie moͤgen 


zugehoͤren wem fie nur wollen, bey 20 Rehlr. Strafe vorger 


8 fuͤhrt, und ſodann die ſich vorfindenden alten und verdaͤchti⸗ 


8 gen nn ohne einige Ruͤckſicht ui. deren Eigenthuͤmer, 8 


kate 5 


SR 


gar Verhuͤtung des tollen Hundsbiſſes. 157 
W . | 

um aber zu dieſem Endzweck deſto leichter und 
ſicherer zu gelangen, ſo wird allen und jeden hierdurch 
aufgegeben, wer Hunde zu halten es noͤthig erachtet, bey 
Unfern Ober- und Aemtern oder bey Unſerer gnaͤdigſt 
dahier angeordneten Polizeicommißion ſich um eine 
ſchriftliche Erlaubniß, welche ohnentgeltlich zu verabfol- 
gen, zu bewerben; das Ober- oder Amt aber; ſoll die 
Mamen aller derjenigen, welche ſolche Scheine haben, 
aufzeichnen, und durch die Ortsobrigkeiten von Di 
515 8 4 tel⸗ 


— * 2 
1 


todgeſchoſſen werden ſollen. Zugleich wird allen dabey anwe⸗ 
ſenden Beamten und Oberforſtmeiſtern auf ihre Pflichten 
| and ſchwere Verantwortung aufgegeben, hierunter keine Nach: 
ſſicht zu geſtatten, und daver bey dem Landesherrn ſelbſt zu 
haften, daß die Anzahl der Hunde nicht nur nicht vermehrt, 
ſondern betraͤchtlich verringert werden moͤge; wobey auch den 
Kleemeiſtern gemeſſen aufgegeben wird, über die bey der 
Muſterung vorgezeigten Hunde eine genaue Conſignation zu 
führen, um im Fall die Uebertreter dieſer Verordnung, wo⸗ 

von ſämtlichen Inſtantien Nachricht gegeben worden, zur ges 
buͤhrenden Strafe ziehen zu koͤnnen. I 
Der Graͤfl. Hohenbergiſche Unterricht erlaubt nur denen, 
die in abgelegenen Orten wohnen, oder die Hunde zu ihren 
Gewerbe brauchen, welches letztere die Verordnung nur auf 
Jagger, Metzger, Schäfer und Waſenmeiſter einſchrünkt, 
Hunde zu halten. Und verordnet zugleich, daß jeder Eigen 
thuͤmer eines Hundes und jeden andern Thieres dafür zu ftes 

hen ſchuldig ſeyn ſoll, daß bey ihnen die Wuth nicht ausbre— 

che, weil derſelbe aus den dem Publikum bekannt gemachten 
Zeichen den Anfang dieſer Krankheit aus ihren Zufällen wahr— 
nehmen und ihrem Ausbruch alſo zuvorkommen kann, wenn 

er nur feinen Hund und fein übriges Vieh täglich beobachtet. 
Auch ſoll er, wenn von ſeinem Hunde oder andern Vieh ein 
Schaden von dieſer Art geſchieht, fuͤr ſolchen jedesmal, und 

zꝗj war nach dem Maaße feiner Fahrläßigkeit und des daraus 
erwachſenen Schadens, ſogar mit ſeinem ganzen Vermoͤgen 
. CT f n 


* 1 
* 
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teljahr zu Vierteljahr nachforſchen und 9 zu 
laſſen, daß keine verordnungswidrige Unterſchleife ein⸗ 
dringen mögen, nebft dem ſoll den Eigenthuͤmern für 
jeden Hund ein befonderes Zeichen von Blech von der 
nehmlichen Stelle abgereicht werden, “ae ber Hund 
en um den Hals tragen muß. 1 
e $ 4. 

Wer aber i in Staͤdten zu Hauſe zu ſeinen etwani⸗ 
gen Vergnügen einen Hund halten will, wobey jedoch 
große Wind- Hetz- und Fanghunde gänzlich ausgenom⸗ 
men, und jedermann verboten ſind, derſelbe ſoll, ohne 
Ruͤckſicht der Perſon, ſchuldig fein, für jeden Hund bey 
dem Ober- oder Amt zehen Gulden, welche Wir dem 
Waiſenhauſe hiermit widmen, gegen Schein und Zei⸗ 
chen zu erlegen, und ſolches von Jahr zu Jahr um das 
naͤmliche Geld zu erneuern, gehalten ſeyn; das erlegte 
Geld aber iſt von den Ober und Aemtern quartaliter 
an die Behörde abzuliefern. Wuͤrde ſich aber jemand 
beygehen laſſen, einen Hund heimlich zu halten, derſelbe 
ſoll ohnnachſichtlich 20 Fl. Strafe erlegen, wovon dem, 
der es anzeigen wird, nebſt Verſchweigung ſeines Na⸗ 
mens, 5 Fl. zu Toei werden ſollen. | 

gi 5. 
In gleicher Abſt cht befehlen Wir dem Waſenmel⸗ | 
ſter, unter willführlicher Strafe, woͤchentlich zweymal 
zu unbeſtimmten Tagen und Stunden herumzugehen, 
um die umherlaufenden Hunde ohnruͤckſichtlich niederzu⸗ 
ſchlagen, und wofern der Eigenthuͤmer eines ſolchen 
Hundes entdeckt wird, ſo ſoll er ebenfalls, wenn er nicht 
das Atteſtat und das gewöhnliche Zeichen hat, die oben 
ee 20 Fl. zu zahlen gehalten ſeyn. 8 
Gleiche Aufſicht wird auch den Nachtwaͤchtern 


von 


vachrucſanſt anbefohlen, und ſie ſollen die Anzeige 
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von einem Herrnloſen umherirrenden Hunde ohnverweilt 
machen. | 


1 


5 $. 6. 


Wir befehlen auch daß mit Schneidung des Toll 
wurms derer Hunde, gemäß No. 3. des mediziniſchen 
Unterrichts fortgefahren werde. Um aber deſto gewiſ⸗ 

ſer zu ſeyn, daß ſolches nicht unterlaſſen worden, fo ſoll 
derjenige, welcher an einem Hunde dieſe Operation ver: 
richtet hat, es ſey ein Jaͤger von den Revier oder fonfti- 
ger Unterthan aus den Ortſchaften, welcher von den 
Ober- und Aemtern zu beſtellen iſt, dem Eigenthuͤmer 
jedesmal einen Schein ertheilen, worin der Name des 
Eigenthuͤmers enthalten, der Hund auch nach ſeiner 
Groͤße, Geſchlecht, Art und Farbe, auch etwanigen 
beſondern Kennzeichen beſchrieben ſeyn muß; fuͤr die 
Operation ſelbſten aber ſamt dem ſchriftlichen Zeugniffe 
ſoll dem Wurmſchneider jedesmal 10 Kr. zu fordern er- 
laubt ſeyn; wer aber dies Zeichen auf Erfordern der 
Ortsobrigkeit nicht aufweiſen kann, der ſoll in die Stra⸗ 
fe von 5 Fl. verfallen feyn, wovon dem, fo es anzeigt, 
ein Gulden gereicht werden ſoll. 2 


„ 


Letztlichen ſoll auf alle fremde von Land auf die 
Stadt zulaufende Hunde, ſofern ſolche ohne Herren find, 
wo Wachten vorhanden, geſchoſſen, oder wo die— 
ſelben ſolchen entgehen ſollten, dem Waſenmeiſter Nach- 
richt davon ertheilt werden, damit dieſer ſolche verfolgen 
koͤnne, im Fall aber ihre Eigenthuͤmer dabey ſind, ſollen 
dieſelben ſowohl bey dem Thore als auch in den Wirths— 
haͤuſern, wo fie einkehren, vor dem dahier ſeyenden 
Verbot gewarnt werden. 

Im uͤbrigen berufen Wir Uns auf die allgemeinen 
Vorkehrungen im Anhange ſub Nris 1 und 2, 

a An⸗ 


— 


N er 5 5 Bandespeittäe Berorbningen 5 


Anmerkung. Dieſer Anhang enthaͤlt den Medi⸗ 5 
e im Betref der 4 Hundswuth. Ich will 
hier dieſe Nro. I. und II. zwar woͤrtlich anführen, aber 
fie zur Unter ſcheidung von den Paten des Mandats 
5 einrücken; n | | 
1 Damit fbccmal f fi 5 6 den betrüͤbten gol 1 
gen wuͤthig gewordener Hunde hüten koͤnne; iſt er⸗ 
forderlich, daß das Publikum mit den untrügfichen 
Kennzeichen der Wuth bekannt gemacht werde. 
Hier ſind zwey beſondere Zeitraͤume zu bemerken. 
In dem erſten Zeitraume der Wuth wird der Hund 
traurig, er ſteht mit ſtarren, wilden, roth entzuͤnde⸗ 
ten Augen jedermann an, er iſt gegen freundliche 
Lockungen mürriſch „er knorret und beiſſet gegen die 
Hand, die man ihm reichen will, doch fürchtet er 
noch ſeinen Herrn, laͤßt ſich auch von ihm noch an 
dem Schweife und an den Ohren angreifen, wird 

aber leicht auch gegen ſeine vormaligen Gönner tür: 
ckiſch. Er hat einen Abſcheu vor dem Freſſen, beſon⸗ 
ders vor dem Saufen, er liegt zwar im Dunkeln, 
ohne jedoch zu ſchlafen; überhaupt dauret dieſer Zus 
ſtand 12 bis 24 und auch mehrere Stunden, ehe 2 
8 ich um ein merkliches verſchlimmert; doch hat man 
Hunde geſehen, welche von allzu heftiger Kälte, ohne 
weitere Umſtaͤnde ſogleich und wie auf einmal in den 
heftigſten und zweyten Grad des Uebels verſie⸗ 
len b). Hier pflegt die Tollheit ſtaͤrker zu werden. 


Der Hund Aa Kopf und d Schwe nieder zur in 2 


5 Die Wüͤrtembergiſche Auel wegen der 8 
Hundewuth ſetzt zu dieſem Kennzeichen noch hinzu, daß ein 
ſolcher Hund Schwanz und Ohren hängen läßt, und Nies 
manden ohne gereizt zu werden anfällt. Sowohl dieſe Any 


welſung als der a ee beſchreiben die 
| Agen 
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und laͤuft von einem Ort zum andern, er beiſſet nach 
allem, was ihm vorkoͤmmt, jedoch ohne zu bellen. 
iR Geifer 


Augen nur truͤb und verwirrt, und rechnen die ſtarren rothen 
funkelnden Augen zum zweyren Brad. Das Heizogl. 
Würtembergiſche Generalreſcript beſiehle: daß ſobalb der 
Eigenthümer eines Hundes eins oder das andere der beichrier 
benen Merkmale an feiner Haut wahrnimmt, worauf er ges 
naue und gebuͤhrende Obacht haben muß, er ſolchen, ohne 
vor ſich Kuren mit ihm vorzunehmen, ſogleich dem Kleemei— 
iter uͤbergebe, oder ſonſt todt mache, auch der Ortsoblrigkeit 
es unverzuͤglich anzeige. Der Rehmanniſche Unterricht 
will: daß, wenn ein Hund ſehr wenig oder gar nichts frißt, 
oder ſaͤuft, oder andere Zeichen des Krankſeyns an ſich 
wahrnehmen läßt, er mit doppelter Sorgfalt beobachtet wer⸗ 
den muͤſſe, weil dies allemal ein verborgener Anfang der 
Much ſeyn kann. Hält die Krankheit des Hundes an, und 
zeigen ſich zwar einige aber nicht entſcheidende oben angegebne 
Zufaͤlle des erſten Zeitraums der Wuth, iſt aber der Eigen- 
thuͤmer des Hundes doch noch ungewiß, ob ſich die Wuth 
oder eine andere Krankheit bey dem Hund anſetze, und will 
er mehr Kennzeichen abmerken: ſo muß er den Hund ſogleich 
einſperren, und weil er einen Strick abbeiſſen koͤnnte, an 
eine Kette anbinden, um ihn deſto genauer und mit deſto ges 
ringerer Gefahr beobachten zu koͤnnen: weil die Hunde 
manchmal ſchon fruͤher, als die entſcheidenden Zeichen der 
Wuth an ihm ſichtbar werden, um ſich beiſſen, oder davon 
laufen, ſomit in beyden Fällen Unheil anſtellen koͤnnen. 
Dieſe Beobachtung eines abgeſonderten kranken Hundes muß 
aber mit vieler Behutſamkeit geſchehen, und ihm daher das 
Freſſen und Saufen durch eine Oſengabel oder etwas an 
deres auf eine ſolche Art hingeſtellt oder hingeſchoben wer- 
den, daß man von ihm nicht gebiſſen werden kann. Waͤh— 
rend dieſer Zeit muß man vorzuͤglich darauf ſehen, ob der 
Hund ſaufe oder nicht, fo lange er erſteres thut, iſt noch 
nichts zu beſorgen, ſaͤuft er aber einen oder zwey Tage nicht, 
entfernt er ſich fo weit von dem ihm vorgeſetzten Waſſer, als 
die Kette reicht, ſo iſt die hoͤchſte Zeit vorhanden, ihn zu 
vertilgen. N a 


Scherfs med. Arch. 1 B. f 
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Geifer fließt ihm aus dem Maul, bald liegt er 1900 
und ſtill, ſchnaubet geſchwind, fange hierauf an zu 
wüthen, und wenn er angebunden iſt, ſich loszureife 
ſen, er knirſchet mit heiſerer Stimme, und beiſſet in 
Strick und Kette, die ihn befeſtigen. Ein geſunder 
Hund flieht den wüthigen, ſobald er ihn nur von ferne 
erblicket, oder wenn ers nicht mehr thun kann: ſo 
widerſtrebt er ihm doch nicht leicht, ſondern ſucht ihn 
mehr furchtſam zu ſchmeicheln. Der Abſcheu vor 
dem Freſſen, beſonders aber vor dem Saufen nimmt 
uͤndlich überhand, die Augen werden ſtarrer, und 
alle Zufälle vermehren ſich, bis nach zwey oder drey 
Tagen unter krampfhaften Zuckungen und heiſern 

| ie: und Heulen der Tod erfolgt c). 
Tro. II. 


a Zu er. Zufällen des ten enn der Wuth rechnet 
die Wuͤrtembergiſche Anweiſung noch: daß der Hund 
nicht hoͤrt, dem Ruf ſeines Herrn gar nicht folgt, rothe, 
ſtarre, funkelnde Augen hat, vor ſich felbft hinkaut, fo daß 

nach und nach ein ſtarker Schaum hervor koͤmmt, die mehr 
bleyfaͤrbig, als roth ausſehende Zunge hervorſtreckt, und hur⸗ 
tig, aber ſchwankend einher geht. In dieſem Fall befiehlt 
die Anweiſung nicht laͤnger zu warten, ſondern denſelben todt 
zu ſchlagen, ganz zu verſcharren, und dabey zu verhuͤten, daß 
durch ſeinen Geiſer weder Menſchen noch Vieh ia 
werden. 


; Der Nehme v Untericht will, daß der Eigen; 
thuͤmer des Hundes in ſolchem Fall bey ſchwerſter Verant 
wortung die unverzuͤgliche Anzeige an den jeweiligen Ortsvors 
ſteher thue, dieſer aber die Verfuͤgung mache, daß ein fol 
a cher Hund in ſeiner Gegenwart von dem Waſenmeiſter, oder 
von dem Schäfer, oder auch von einem andern todt gefchlas 
gen, oder todt geworfen „und fo hin ſamt der Haut an eis 

nem abgelegenen Ort recht tief verſcharret werde. Bey dem 
Toͤdten und Verſcharren fell man ſich aber nicht allein vor 
ſeinem Geifer, ſondern auch vor feinem Blut huͤten. Der 
Rehma aaniſche ARE: giebt as die Kennzeichen der 
heranna⸗ 
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No. II. Die Urſachen der Wuth ſind ſehr verſchieden, 
und es iſt daher noͤthig, daß die Eigenthi huͤmer auf die 
ihnen zu halten erlaubten Hunde, immer ein wachſa⸗ 

mes Auge haben, und von ihnen alle nähere und ent⸗ 
fernte Gelegenheiten zu dieſer Krankheit beſeitigen. 
Es ſoll dahero niemand des Winters, ſeinem Hund, 
unter dem warmen Ofen, als wo ich leicht eine 
Are. entſtehen kann, ein Lager geſtatten. Die 
an Ketten verwahrten Hunde, welche manchmal ge⸗ 
8 en die ie daſſerſe Winterkaͤlte, bey dem Unvermögen, 


. ſich 


1 : | 


herannahenden Wuth bey andern Thieren an. Sie-ber 
ſtehen nach ihm, hauptſaͤchlich darinn, daß fie traurig wer⸗ 
den, wenig oder gar nichts freſſen, noch jaufen, und endlich 
das Waſſer und alles Naſſe ſichtbar verabſcheuen, welches 
letztere das Hauptkennzeichen iſt, und an der Wuth des 
Thieres gar nicht mehr zweifeln laͤßt. Koͤmmt, ſagt er, die 
Wuth aber zum Ausbruch, fo finden ſich auch die mei⸗ 
ſten der oben angegebnen Kennzeichen ein, und alsdenn iſt 
für Menſchen und Vieh die nehmliche Gefahr, wie bey eis 
nem wuͤthigen Hund vorhanden, weil in der Wuth jedes 
Thier, das Federvieh davon nicht ausgenommen, um ſich 
beißt, und dies entſetzliche Uebel allen denen Menſchen oder 

Thieren mittheilt, welche von ihm gebiſſen, von ſeinem Zah⸗ 
ne oder Schnabel geſtreiſt, oder von ſeinem Geiſer Ka 
worden 1 


Von den Zeichen der Wuth bey wilden 5 
gt die Wuͤrtembergtſche Anweiſung folgendes: „daß 
wenn die Fuͤchſe oder Dachſe (denn der Wolf it bey uns 
ausgerottet) den Menſchen, welchen fie ſonſten ſcheuen und 
ihm ausweichen, mit Wildheit von ſelbſt anfallen, vor müs 
thig zu halten ſeyn, und daß man die von ihnen gebiſſene 
Wunde bey Menſchen und Vieh als eine gefaͤhrliche die Wuth 

nach ſich ziehende Wunde beſorgen, auch daß man mit einem 
unter dieſen Umſtaͤnden erlegten Fuchs oder Dachs eben ſo 
vorſichtig umgehen muͤſſe, als mit einem erlegten würhigen 


Hund. 
Hr 


‘ 
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ſich bvorch Bewegung zu erwaͤrn men, durch kein Ob⸗ 
dach, oder durch keinen Stall vor fo unglücklicher 
Wuürkung verwahrt hei den, follen jedesmal in war⸗ 
me, mit Stroh wohl ver ſehene, reinliche Hundsſtaͤlle f 
des Nachts eing: ett werden. In Sommerszeiten 
ſolle ihnen taglich friſches Getraͤnke in Ueberfluß ge⸗ 
reichet, und nie zur Nahrung verdorbenes faules 
Fleiſch, oder ſolches, das von verrecktem Viehe kaͤme, 
vorgeworfen werden: desgleichen ſollen fie zu ſolcher 
Jahrszeit nicht an einem der Sonnenhbitze zu ſehr 
ausge: etzten Ort aufbewahret, nie aber ſo nahe an 
die Hausthüren angebunden werden, daß ſie jemand 
dutch unverfehenes Anfallen erſchrecken, oder verletzen 
konnen, desgleichen ſoll man auch fo viel moͤglich 
ſorgen, daß dieſelben vor allen Kämpfen und Herum⸗ 
beiſſen mit fremden Hunden, wegen der Wefehn Nen 
ee 7 werden En 8 
Das 


Hier verdient wohl noch die Aumerrent fiat zu finden, 

daß zufolge der Erſcheinung unter den Thieren Hunde, Ras 
Men, Wölfe, Fuͤchſe, Eſel, Mauleſel, Kuͤhe, Ochſen, 
Schweine, Affen und Haushaͤhne wüͤthig werden koͤnnen, 
doch ſcheinen die Pferde, Ochſen, Kühe, Eſel, („ Mauleſel und 
Schweine dieſe Krankheit nicht vor ſich ſelbſt/ 78 2 7 allein | 
nur durch die Ape zu bekommen. n 


% Auch verdient hier noch bemerkt zu werden, daß auch 
der Biß in hohem Grad erzuͤrnter oder ergrimter Thiere, 
J. B. vorzüglich der Geflügel, der Hahne, Endten, eben 
ſeoſche Folgen nach ſich ziehen koͤnne, als der Biß wüͤthiger 
Thiere, und daß alſo von erzürnten Thieren gebiſſene Men 
ſchen eben ſo behandelt werden müſſen, als wären l von 
einem wuͤthigen Thier verletzet worden. | 


d) Das Her; ogl. Würtembergiſche Generalreſeript beſchtt, 
daß die Hunde, die im Winter naͤchtlicher Welle dem Ver⸗ 
bot zuwider auſſer den Hat ſern angetreffen werden, ohne 
Unterſchied todt geſchlagen werden ſollen, und daß deswegen 

SR in 
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Das Churfüͤrſtliche ſaͤchſiſche Mandat enthaͤlt zur 
Vorbeugung der Hundswuth fol gende Geſetze 


Es haben nemlich 


J. ſämtliche Gerichtsobrigkeiten darauf, daß jegli⸗ 
chen Ortes die Anzahl der Hunde moͤglichſt eingeſchrän⸗ 
ket, und die unnuͤtczen Hunde abgeſchaffet werden, ihre 

Aufmerkſamkeit zu richten und gegen das Halten unnoͤ⸗ 
thiger Hunde, thunliche Veranſtaltungen zu treffen, in⸗ 
ſonderheit auch die Hausbeſitzer anzuweiſen, daß fie 
denen bey ihnen wohnenden unbemittelten deuten das 

Halten der Hunde, in ſo ferne ſie nicht derſelben bey 
Ausübung ihrer Profeßion oder Handthierung unum⸗ 
gaͤnglich benoͤthiget find, nicht geſtatten, und falls die⸗ 

ſelben die Hunde abzuschaffen ſich verweigern, der N 

keit davon Anzeige thun ſollen. 


| II. Iſt in denen Staͤdten jahrlich zweymal, nem⸗ 
lich im Winter bey groſſer Kaͤlte und im Sommer bey 
gross er Die, ein von dem e oder deſſen gel 


in den PR „ den e ſo wie 

andrer Orten den Schaar- und Nachtwaͤchtern eingefchärft 

werden ſoll, es hierüber an fleißiger Aufſicht und genauer 
| Bollſtreckung nicht fehlen zu laſſen. 


Zu den Vorbeugungsmitteln kann man vielleicht auch 
noch dieſe rechnen, daß man, wenn man Hunde halten muß, 
lieber Huͤndinnen, als ſogenannte Rieden waͤhle, weil die 
Rieden der Wuth mehr unterworfen find, als die Hündin 
nen, daß man aber auch die Hündinnen jährlich belegen 
laſſe Auch will man aus der Erfahrung bemerkt haben, 
daß geſchnittene Hunde gar nicht, oder doch hoͤchſt selten toll 
werden. Vorzäglich iſt wohl der Kath noeh nicht allzu 
alte Hunde zu dulden, weil 3 dit e mehr ausgeſetzt 
ſind, als juͤngere. 
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ten, zu verrichtender Hundefang anzuor dnen, und bes | 
mal von der Obrigkeit e) die Zeit, da ſolches verrichtet, 
und wie lange damit fortgefahren werden ſoll, zu be⸗ 

ſtimmen. Hierbey ſollen alle auf den Gaſſen frey herz 
umlaufende Hunde, daferne nicht an ſelbigen Kennzei⸗ 
chen einer Tollheit zu ſpuͤren ſind, als in welchem Falle 
dieſelben alſofort todt geſchlagen werden muͤſſen, mit 
Schlingen eingefangen, vom Nachrichter in Verwah⸗ 
rung genommen, und vier und zwanzig Stunden bey 
ihm aufbehalten, diejenigen „ welche binnen dieſer Zeit 
von den Eigenthümern zurück verlanget werden, wenn 
ſich kein Merkmal einer Tollheit an denſelben ſpuͤren 
laßt, ihnen verabfolgt * die übrigen aber todt hs; 
gen werden. 


III. Zur Vermeidung des enthervens fremdet 

Hunde in die Staͤdte ſollen Land- und Bauersleute 
ſchlechterdings keine Hunde mit in eine Stadt bringen, 
ſolches auch den Lohnkutſchern und Fuhrleuten anders 
nicht, als wenn ihre Hunde unter dem Wagen ange⸗ 
bunden ſind, nachgelaſſ ſen, nicht minder den Fleiſchern, 
die Hunde mit in die Fleiſchbaͤnke zu nehmen, keines⸗ 
weges geſtattet, und, wenn von einem oder dem andern 
hierwider gehandelt wird, der Contravenient see: 
um fünf Thaler geſtraſet werden. | 


av, Nee⸗ 


€) Warum nicht der Phyſtkus, da die Erfahrung ſo laut gegen 
die allgemeine Se e N e 
ſpricht? 5 


f ) Soll dies der Scharfrichter ohne Entgeld thun: ſo wird 1er 
feine Schuldiekeit ſaumſe lig leiſten, und der Buͤrger ſeinen 
Hund immer dreiſt herumlaufen laſſen, und der Entzweck 
des Herumlaufens der Hunde durch dieſen Hundefang zu 
verhuͤten, wird nicht, oder ſchlecht erreicht werden. 
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IV. Niemand hat in Städten oder auf dem Lande 
ſeine Hunde ohne Aufſicht frey herumlaufen zu laſſen. 

Inſonderheit aber ſollen die Landleute ihre Hunde, de⸗ 

ren Haltung ihnen zu Bewachung ihres Viehes und ih— 
rer Gehoͤfte nachgelaffen iſt, weder au ßerhalb ihrer Ge⸗ 
höfte beit aufen laſſen, noch ſelbige mit ſich auf das 
Feld nehmen, ſondern dieſelben, ſowohl bey Tage als 
zur Nachtzeit, entweder an Ketten legen, oder mit Kloͤp— 
peln behaͤngen, die nach dem Verhaͤltniß der Größe und 
Starke eines jeden Hundes dergeſtalt eingerichtet ſeyn 
muͤſſen, daß fie den Hund an ſchnellen Laufen hindern. 
Auf gleiche Weile find auch die Fleiſcher- und Schaf⸗ 
Ruͤden mit Klöppeln zu beſchweren, und ſelbige, wenn 
ſie nicht zum Treiben des Viehes gebraucht werden, an 
Stricken zu führen. 


Wenn aber an einem Orte oder in der Gegend 
deſſelben ein toller Hund wahrgenommen wird, ſo ſind 
alſobald alle Hunde daſelbſt, ohne Ausnahme, einzu⸗ 
ſperren, und nicht eher, als bis von dem herumlaufen⸗ 
den tollen Hunde ganz keine Gefahr weiter zu beſorgen 
iſt, hinwiederum frey zu laſſen. Welchemnach dieſe Zeit 
über, den Eigenthümern der Hunde dieſelben wenn fie 
auch gekloͤppelt ſind herum laufen zu laſſen, oder ſie 


mit ſich an Leinen zu fuͤhren, ſchlechterdings acht e 


laubt iſt. g 
Die⸗ 


8) Es waͤre faſt noͤthig, daß man, wenn man einen tollen 
Hund in irgend einer Stadt oder Dorf herum laufen ſieht, 
ein allgemein bekanntes Warnungszeichen geben müßte, das 
mit jedermann die Geſahr wiſſe, und ſich huͤten koͤnne, vors 
zuͤglich ſeine Kinder eiligſt in Sicherheit bringe. Die Obrig⸗ 
keiten ſollten ein ſolches allgemeines Marnungszeichen, oder 
warnenden Ruf beſtimmen, und oͤffentlich bekannt machen, 
auch die Perſon gehörig ſtraſen, die zuerſt den tollen Hund 
geſehen oder bemerkt, und das Ae nicht geget 


ben hat. 


— 


EN 


10 
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Diejenigen, ſo hiewider handeln, ind um ein 1 Nen | 
Schock zu beſtraten, oder acht Tage mit Gefaͤngniß, . 
oder ſtatt jedem Tages weten drey Tage mit Hand⸗ 
arbeit zu belegen, auch nach Befinden, wenn zumal 
aus Uebertretung dieſer Vorſchriften Unglück und Scha⸗ 
den eee nut noch e Strafe wah | 


ee 


Um ben Ausbruch einer Wuth möglichst zu bai 


8 dern, und den traurigen Folgen, welche der Biß toller 
Hunde nach ſich ziehet, auf nur immer thunliche Weiſe 
vorzubeugen, ſoll allen Hunden, ohne Ausnahme, der 


fogenannte Tollwurm h) geſchnitten, und ſolches, ſoweit 


es noch nicht geſchehen iſt, binnen drey Monaten von 
Zelt der en 18 1 . an, be be⸗ 


5 werk⸗ 


50 Nenerlih hat wohl der Herr Generachirürgus Schmucker 


das Vertrauen auf das Ausſchneiden des ſogenannten Toll⸗ 
wurms wieder erweckt, der, ohngeachtet er ihn auch nur fuͤr 


eine bloße Sehne zu halten ſcheint und zugeſteht, daß es 
ſich nicht recht einſehen laſſe, in welcher Verbindung dieſer 


Theil mit der Wuth ſtehen ſoll, doch den mancherſey Erfah⸗ 
rungen nicht wid ſprechen will, zufolge wel che r die, Hunde, 
welchen er geſchnitten, nicht leicht toll geworden, oder doch 
nur die ſtille Wuth oder den erſten Grad derſelbeß bekommen 
haben. Der Herr Generalchiruraus fuhrt in dem zwehten 
Theil feiner chirurgiſchen Beobachtungen S. Ja. einige 


Erfahrungen zu Gunſten des Tollwurmſchneidens an. Allein 


die ihm, von einem e und großen Kenner der Ads 


gerey mitgetheilt worden, ſind nicht emſcheidend, weil dieſer 


ſich mehrere Mittel zur Vorbeugung der Wuth bedient, nam: 


lich die Händinnen das e ee und die Hunde 


jährlich einmal zur Hündin laßt, den Hunden ordentlich 
zu ſauſen geben, und fie des Winters bey ſtre naer Kaͤlte in 


Staͤllen halten läßt, auch ſonſt wol als ein Jindliebhaber 
genaue Obacht auf das Futter und die übrige gehörige Ver 
ſorgung ſeiner e haben wird. Die zwey ce 


cker, 


ER: 


— 4 
5 
„ 
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8 werkſtelliget, füͤhro hin aber an den jungen Hunden ſo⸗ 
bald ſie ſechs BR alt fi ad, verrichtet werden. Da: 
mit auch 


8. ve 
ein n jeder wiſſe, an wem er ſich dieſerhalb wenden 


| fal, 0 ae nis Beamte in denen ihrer Obſicht 
K. an⸗ 


1 
cker, welchen in der Jugend der Tollwurm geſchnitten wor⸗ 
den, und die alle tollen Hunde, die ins Dorf kamen, zer— 
riſſen, und doch, ob ſie ſchon zu verſchiedenen malen in die⸗ 
ſem Kampfe gebiſſen wurden, nicht tolle wurden, entſcheiden 

auch nichts, denn fie wurden gleich zum Abwaſchen ins Waſ— 
ſer geworfen; und es iſt bekannt, daß durch das ins Waſſer 
werfen, ſehr oft der Gift aus der Wunde wieder ausgeſpuͤhlt 
N wird, zumal wenn das Fell des gebiſſenen Hundes fehr dick 
behaart, und alſo ohnehin der Speichel des tollen Hundes, 
in welchem das anſteckende Gift feinen C Sitz hat, mehr in 
den Haaren haͤngen bleibt, als in die Wunde koͤmmt. Die 
Erfahrung, welche Hr. Schmucker an ſeinem eigenen Hunde 


| gemacht hat, dem auch der Tollwurm geſchnitten worden, 


und der, als er von einem tollen Hunde gebiſſen wurde, nur 
die ſtille Wuth bekam, gilt auch nicht; denn die Erfahrung 
bezeugt, daß auch von tollen Hunden gebiſſene Hunde, wel— 
chen der Tollwurm nicht geſchnitten werden, doch nur die 
ſtille Muth bekamen Ueserdem giebt es fo wichtige Eins 
wendungen gegen das Vertrauen auf das Tollwurmſchneiden, 
daß ich die Uebergehung dieſes Verwahrungsmittels in dem 
Wuͤrtenbergiſchen Mandat und in den Rehmanniſchen Unter⸗ 
richte ſehr billige. Die Meinung von dem Tollwurm der 
Hunde iſt ſehr alt, Plinius in ſeiner Naturgeſchichte B. 29. 
K. 2. gedenkt ſchon ſeiner, und ſagt, daß ihn die Griechen 
Lytta nannten, und wenn dieſer Wurm den jungen Hunden 
genommen würde, fo wuͤrden fie nicht toll; aber ſchon vert 
ſchiedene alte Aerzte haben dem Daſeyn dieſes Mu ms wider- 
ſprochen, z. E. Demetrius aus Konſtantinopel, Codronchius, 
J. Caßerius. Es iſt wirklich durch die groͤßten Zeraltederer 
entſchieden, daß dies kein Wurm, ſondern eine Sehne ſey. 
In den e Fränkischen Sammlungen "on III. 
165. 
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anvertrauten Amtsbezirken, ingleichen die Stabe 5 
in denen Staͤdten, eine oder mehrere Perſonen, welche 
den Toll wurm zu ſchneiden genugſame Geſchicklichkeit bes 
ſitzen, ausfindig machen, dieſelben zu dieſer Verrichtung 
zu beſtellen, ihnen zu ihrer Legitimation daruͤher in bes 
gland Form einen Schein auszuſtellen, und die Na: 
men ſolcher zum Wurmſchneiden beſtellten Perſonen, 
nebſt dem Orte ihres Aufenthalts durch in An⸗ 
zeigen e zu machen. 


% 


Dienen we beſtellten Perſonen liegt ob, ſogleich 
nach ihrer Beſtellung in ſaͤmtlichen Haͤuſern und Ge⸗ 


she der Stadt Ober bes ae „wo fie ange⸗ 
nom⸗ 


S. 165. iſt das Schneiden des Tollwurms fuͤr einen Betrug 
oder für eine unnoͤthige Einbildung erklaͤrt worden. Der 
Engländer James hat in feiner Schrift (in canine Madnafl. 
London 1769. S. 202.) behauptet, daß auch nach dem Aus⸗ 
ſchneiden des Tollcurms die Hunde wüthend geworden. 
Morgagni (de Sedibus et cauſis morborum Epiſt. 8. N. 
33.) fand, daß der ſogenannte Tollwurm von einer doppelten 
Subſtanz war, einer rothen etwas faſerichten, und einer 
weiſſen flechſenartigen, ja ſaſt knorpelichten, die zu Zeiten in 
ungleiche Stückchen getheilt war. Aus den in Üdens Mu 
gazin Stuͤck II. S. 761, aus Kruͤnitzens oͤkonomiſcher Eney⸗ 
klopädie eingeruͤckten Artikel Hundewuth, ſehe ich, daß auch 
dieſer gelehrte, beleſene, erfahrne Arzt, das Ausſchneiden 
des Tollwurms fuͤr unnuͤtz und auch den Kunden für ſchaͤd⸗ 
lich erklart Er beruft ſich auf die forgfältigen Verſuche des 
Dr. Kühn, der von beyden uͤberzeugende Beyſpiele angiebt, 
und deutlich beweiſt, daß dieſer Körper an der Hundszunge 
keine Made oder Wurm, kein Nerv, keine Ader, kein Knor— 5 
pel, kein bloßes Ligament, kein eigener Muſkel, ſondern eine 
wirkliche Sehne ſey, welche mit dem Zungenmuſkel oder ges 
wiſſen Fleiſchfaſern, die Winsſov muleulos intrinſecos nennt, 
verwachſen, unten aber nach der Wurzel der Zunge zu, mit 
den uͤbrigen N mit ſeiner eigenen M embran, die 


ſich 


4 
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| i worden, ob daſelbſt Hunde, welchen der Toll 
wurm annoch zu ſchneiden iſt, vorhanden ſeyn? anzu— 


fragen, und dieſe Anfrage von ſechs zu ſechs Monaten 
zu WEN: 


8. | 
Erhalten dieſelben für jeden Hund, dem fie ſolchen 

Wurm ſchneiden, er ſey groß oder klein, in Städten 

. ee und auf dem Lande einen Groſchen. 


\ 9. Ha: 


ſich nach den Zungenbeine zu in ein hornſoͤrmiges weiſſes Li⸗ 
gament endiget, verbunden iſt. Einige Tollwurmſchneider 
nehmen zu Zeiten, wie der Englaͤnder Bayard bezeugt, (on 
the bid of mad. dogi London 1768. 824.) ſtatt dieſer 
Sehne nur ein Stuͤck des Zungenbandes weg. In der 
Oberlauſitz ſucht man (nach Kruͤnitz) den Tollwurm in den 
Schwaͤnzen, daher den dortigen Hunden das in der Mitte 
deſſelben befindliche Nervenwerk ausgeſchnitten wird. In 
einer zu Edinburg 1780. gehaltenen Diſſertation Heysham 
diſſ. de rabie canina wird angeführt: neuere Zergliederun— 
gen, beſonders die des D. Brodie, beweiſen, daß der Toll 
wurm eine Druͤſe ſey. Dieſe Ungewißheit ſelbſt über die 
Subſtanz und den Sitz des angeblichen Tollwurms, und die 
mancherley einander geradezu widersprechenden Erfahrungen 
über das Toll und Nichttoflwerden der Hunde, welchen er 
geſchnitten worden, ſind immer gerechte Urſachen, das Publi— 
kum zu warnen, kein allzu feſtes Zutrauen auf dieſes Aus— 
ſchneiden des Tollwurms zu ſetzen. Ob es gut und recht 
ſey, es in offentlichen Landesverordnungen fo genau und ums 
ſtaͤndlich zu empfehlen, und vielleicht als eine leicht ſchaͤdlich 
werdende Einbildung durch Geſetze zu bekräftigen, mag ich 
hier nicht unterſuchen; kein Landesgeſetz ſollte wohl einen 
Aberglauben ſo entſcheidend beguͤnſtigen. Geſchehen laſſen 
kann man das Ausſchneiden des Tollwurms, vielleicht auch 
anrathen, aber verordnen, befehlen? Mich duͤnkt, der gans 
ze Streit waͤre leicht entſchieden, wenn nur die Aerzte der 
Länder, z. E. Preußen, Sachſen und Sachſengotha, wo das 
Tollwurmſchneiden Landesgeſetz iſt, ihre Erfahrungen daruͤ⸗ 
ber bekannt Wahn wollten oder dürften, 
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1 . | 
Gaben fie e Wr einen leben Huld, Pr 5 5 a 


0 Wurm genommen haben, dem Eigenthamer des Hun⸗ 


des einen Schein, worinnen der Name des Eigenthuͤ. 


mers anzugeben, und der Hund nach feiner Farbe, 
Groͤße, Art, Geſchlechte, und andern ſonſt an ihm 


wahrzunehmenden Kennzeichen, die ihn von andern 


Hunden unterſcheiden, zu beſchreiben iſt, auszuſtellen, 4 
fuͤr welchen Schein ihnen in den Städten ein Groſchen 


und auf dem Lande ſechs Pfennige zu bezahlen. 


10. | 
Wer dieser Ab entgegen, 7 Hunde 


den Tolldurm nehmen zu laſſen verabſaͤumt, und ben ; 


deshalb angeftelfter Unterſuchung, daß er felbft oder ein 
voriger Beſitzer des Hundes ſolches bereits thun laſſen, 
darzuthun nicht vermag, iſt um fuͤnf Thaler zu beſtra⸗ 


fen, oder vierzehn Tage mit Gefaͤngniß, oder ſtatt je⸗ 
den Tages Gefaͤngniß drey Tage mit Handarbeit zu bee 


—. 


— 


legen. Und iſt von dergleichen Geldbußen jedesmal die 


Helfte demjenigen, der die unterlaſſene Befolgung des 


Mandats angezeiget hat, zu bezahlen, die andere Hälfte 


aber zur nh Hauptkaſſe e pen 


IE, 


Damit es auch an einem hinreichenden Unterricht 5 


von den Veranl laſſungen zur Wuth der Hunde, und von 


den ee einer die Hunde anwandelnden Tollheit 


nicht mangeln moͤge, haben wir dieſem Mandate eine 
| n Beſchreibung davon lub No. I. en 


laſſen. 
f An⸗ 


6) Ich muß hier den Abdruck dieses uten 6. abbrechen, weil 


das übrige nicht hieher, ſondern zur Verordnung in und . Ä 


’ 
* 1 


rend der . eines 8 7 gehört. 


. 


N 


* 
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Anmerkung. Dieſe dem Mandat ſub No. I. beygefuͤgte 
Beylage enthaͤlt weder in Nuͤckſicht der gelegentli⸗ 
chen Urſachen zur Tollheit, noch der Beſchreihung 
der Zufaͤlle der Tollheit ſelbſt, irgend etwas mehr, 
als die oben abgedruckten No. I und II. des der 
Hochfuͤrſtlich Speyeriſchen Verordnung beyge⸗ 
fügten Medizinalunterrichts, fogar ift die Erzaͤh⸗ 
llung der Urſachen und der Zufaͤlle der Hundetoll⸗ 
heit in der Beylage zum Churfürſtlich Saͤchſi⸗ 
ſchen Mandat minder vollſtaͤndig und einleuchtend. 
Doch enthaͤlt dieſe erſte Nummer noch folgende 
allerdings noͤthige Warnung: „Ueberhaupt iſt zu 
bemerken, daß das in dem Koͤrper eines tollen 
Hundes erzeugte Gift von der heftigſten Art fen, 
und man ſich daher auch vor der geringſten Be: 
ſchaͤdigung von einem ſolchen Thiere ſorgfaͤltigſt in 
Acht zu nehmen, und ſogar zu vermeiden habe, 
daß nicht der Geifer eines tollen Hundes der et⸗ 
wann an die Kleider gekommen, auf irgend eine 
Weiſe auf den Körper eines Menſchen oder Thie⸗ 
res gebracht, und mit deſſen Saͤften vermiſcht 
werde. 1) a 
we 2. Ber: 


* 


** 


1) Ich nutze hier die Gelegenheit noch anzumerken, daß zuſolge | 
der oͤkonomiſchen Encyklopädie des berühmten Hrn. D. Krü— 
niz, ein Hund der Tollheit ausgeſetzt iſt, wenn er bey ſtar— 
ker Hitze oder ſtrengen Kaͤlte zum Zorn, worzu er ohnehin 
geneigt, gereizt, und darauf im Trinken verhindert wird, 
eben fo wenn er auf falzigte Speiſen lange durſten muß, nach 
heftiger Bewegung nichts zu trinken bekommt, wenn er mit 

dem Kopf oft auf heiſſen Stellen, z. E. unter dem Oſen liegt, 
wenn er vom Fleiſch eines an ſaulichten Krankheiten verſtor⸗ 


benen, vom Blitz erſchlagenen, oder mit Gift vergebenen 7 


Viehes gefreffen hat, ſtinkendes Waſſer getrunken, ſtark ges 
wuͤrzte hitzige Sachen gefreſſen, oder Würmer hat, (der 
Wuͤrmer wegen waͤre wohl in einem Mandat die Anordnung 
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Wand nungen in und aa de 27 eines 
Dundes. . 


. 


| Die Seofirüde erl. dann enhält bene 


| Da aller Vorsicht 15 9 oft nicht zu ke = 
ten iſt, daß die verborgene Wuth eines Hundes ausbre⸗ 
a che, ſo verordnen Wir, unter Vorausſetzung der ſub 


No. 4. BADER: und o entfernter Kennzeichen der Wuth, 
„ n DAB: 


5 noͤthig, die nöhigen „ zu gehsrigen Zwiſchenzeiten zu 
puͤrgiren). Auch find ich in dieſen Artikel, daß einige zur 
Ausrottung der tellen Hunde die Begattung oder Fortpflan⸗ 
zung blos ſolcher Hunde vorſchlagen, die Baͤrenpfoten has 
ben. Ich merke mit Feiß alles, was ich zur Vorbeugung, 
Abhaltung und Verwahrung der Tollheit vorfinde, an, weil 
ich glaube, daß die Vorbeugung der Hundetollheit die Haupt 
abſicht einer mediziniſchen Polizei ſeyn muß. 


> Allerdings iſt es lobenswüͤrdig, daß ein öffentliches 
Landesmandat auch dem Publikum Nachricht von der Leis 
tigkeit von dem Gifte der Hundewuth angeſteckt zu werden, 
gebe. Der Hundewuthsgiſt ſteckt vorzuͤglich im Speichel, 
und hauptſachlich muß man ſich alſo vor aller Beſudelung 
durch den Speichel auf das genaueſte hüten. Es giebt Faͤl⸗ 

le die offenbar beweiſen, daß der Speichel eines wuͤthenden 
Thieres hinreichend iſt, die Wuth mitzutheilen, wenn er auch 
nur blos auf die Haut eines Menſchen fällt, beſonders wenn 

er nicht ſogleich wieder abgewiſcht wird. Ein bloßes Aufri⸗ 
zen des Oberhaͤurchens durch den Biß eines wuͤthigen Thies 
res iſt ſchon fähig die Muth hervorzubringen. Der Geiser 8 
toͤdtet oder theilt die Wuth auch mit, wenn er in einem 
Theil des Körpers, in den Mund oder Magen koͤmmt. Ei⸗ 
ner Frau hatte ein Hund, ohne daß fie wußte daß er wuͤthig 


war, die Kleider zerriſſen, und als ſi 5 e hernach beym Aus; 
been 
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daß wenn der Hund jemand verletzt, angeleckt, 
in beyden Fällen augenblicklich davon die Anzeige 
bey des Orts Obrigkeit gemacht werde, und auf 
dem Fall, da noch keine Verletzung geſchehen, ſoll der⸗ 
ſelbe ſogleich ohne weiteres, auch im Zweifel, todtgeſchoſſen, 
und aut nach Maasgabe des $. 15. vergraben werden, 
im Fall er aber wirklich ſchon jemand verletzt haben ſoll⸗ 
te, und man nicht von deſſen Wuth zuverlaͤßig geſichert 
iſt, fo iſt mit den Todſchießen einzuhalten, und der 
Hund ſo lange ſorgfaͤltigſt einzuſperren, und an ſtarke 
Ketten, wenn es ohne Gefahr geſchehen kann, anzule⸗ 
gen, bis man ſich von deſſen Zuſtand naͤher vergewiſſern, 
und auf allen Fall den Gebiſſenen von der Unſchaͤdlieh⸗ 
keit des Biſſes Überzeugen und beruhigen koͤnne K), ohne 
jedoch darauf vermeſſentlich bey den von der Wuth ver⸗ 
daͤchtigen Thieren mit Derabfäumung der nöchigen Zul: 
fe ſaͤumen zu dürfen, 


5.9 


beſſern den Faden abbeift, oder durch den Mund zieht, wird 
fie nach einem Vierteljahr wuͤthig. Auch die ſtechenden Wert: 
zeuge, womit ein wuͤthiger Hund verwundet oder umgebracht 
worden, find gefaͤhrlich; ein Knabe verwundete ſich! ganz 

leicht mit einem ſolchen Degen in den Finger und ward wis 
thig. Ein Knabe, der einen ſtillwüthenden Hund kuͤßte, bes 
kam von dieſem Kuß die Wuth. Eben ſo hat das bloße Le⸗ 
cken eines ſtillwuͤthigen Hundes e 0 die 
Wuth mitgetheilt. 


5) Dieſer Beſehl zeigt von der Bor tigkeit und Menſchen⸗ 
liebe des Geſetzgebers. Der Herzogl. Wüͤrtembergiſche Rath 
und Leibarzt Hr. D. Jaͤger ſagt in der Vorkede zu der Mes 
diziniſchen Anweiſung der tollen Hundewuth S. 22: „Es 
find mir Exempel bekannt, da eine Perſon aus bloßer Augſt, 
der Hund, von welchen ſie gebiſſen worden, moͤchte doch, 
gegen alles übrigens zuveclaͤßige und beſtaͤtigte Zeugniß von 
ſeiner Geſundheit, wuͤthig geweſen ſeyn, gegen ſechs Wochen 
lang in eine Melancholie, und eine andere auf etliche Tage 

in 


v \ „ 
| } 


176 & aud. drann 


9 


N 009. 90 1: en dog 
Würde = der Ebene eines F ſch 


| in der Anzeige des verdaͤchtigen Zuſtandes ſaͤumig bezei⸗ 2 
gen, und den kranken Hund wohl gar durchgehen lafr 


ſen, derſelbe ſoll nebſt einer dlc la 1 


1 


An, weitern ehen gegen B 0 


So aber ein ühlhendag Hund one Verschulden 


des Eigenthuͤmers oder ſonſt ſich losreiſt und fluͤchtig 
wird, ſo iſt derſelbe ſogleich mit Gewehr von Ort zu Ort 
und fo lange zu verfolgen, bis er erlegt ſeyn wird: in 
wachen Falle denn der ee welcher die erſte 
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U 


riſche Verordnung hat aber keine Unterſuchungsart vorgefchlas 
gen, im Fall der Hund fr: uͤher umgebracht worden, oder 
| . fo daß man ihn nicht weiter auffinden kann, und 


man ſich von der W. klichkeit der bey ihm vorhandenen Wuth 


i hätte überzeugen koͤnnen Die Wuͤrtenbergiſche Anweiſung 
verordnet im Fall der Hund bald todgeſchlagen worden, 
ſogleich eine Unterſachung vorzunehmen, „ob er von der 
Wuth ergriffen geweſen. Man reibt zu dieferh Ende vorſſch⸗ 
tig an dem Zahnfleiſche und in dem Sende des getoͤdteten 
Hundes einen Brocken Brodt oder Fleiſch, damit ſolches mit 
dem Seifen, des verdaͤchtigen Hundes wohl benetzt werde, 
wirft ſolches einem andern geſunden hungrigen Hunde vor; und 


macht daraus den nicht unwahrſcheinlichen Schluß, daß der 
erſchlagene Hund wuͤthig geweſen, wenn der hungrige ſolches 
nicht nur nicht ſrißt, ſondern auch verabſcheut. Bey wel⸗ 
cher Unterſuchung man darauf zu ſehen hat, daß ſolche ſchleu: 


5 5 und nicht erſt geſchehe, wenn der Hund ſchon etliche 


Stunden tod; beſonders des Sommers, da gelegen, weil ſon⸗ x 


ſten auch der faulichte Geruch die Urſache der Verabſcheuung 
ſeyn koͤnnte. Diejenige Perſon, welche dieſe Unterſuchung 
macht, hat dabey keine Gefahr zu beſorgen, nur muß fie ſich 
e der Hand N oder andern BR. vosichen, 

daß 


* 
\ 


Nach⸗ 


ir einen wirklichen furorem ee esu, Die Speys . 


— 


F 
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Nachricht davon hat, augenblicklich durch reitende Boten 
die benachbarten Ortſchaften warnen, und zur Be eefolgung 
des Hundes anrufen ſolle, wo zugleich en jeder Statte 
halter fuͤr ſich den Befehl im ganzen Orte bekanne zu 
machen hat, damit jedermann die Kinder von der Gaſ⸗ 
ſe zu halten ſich angelegen ſeyn laſſe.l) | 
| \ 9 85 N | H. IJ, 


daß ſte die Finger nicht an den Zähnen aufritzt, und fich hir 
ten, daß ſie ſelbige nicht mit dem Geifer beſchmutzt, oder 
doch nicht, wenn ſie etwa damit beſchmuzt würden, an den 
Mund bringt, und daher die Haͤnde ſogleich wohl abwaſchen. 
Andere haben dieſe Probe verworſen und behauptet, daß 
kein Hund, außer vielleicht bey raſenden Hunger, etwas ſreſ⸗ 
fe, was nach einem todten Hunde riecht. Man hat noch 
mehrere Pruͤſungsarten, um ſich zu vergewiſſern, ob der Bi 
von einem tollen Hunde war oder nicht. In dem de 
ſanten Almanach für Aerzte und Nichtaͤrzte 1783 von Hen. 
Hofrath Gruner, iſt eine neue Probe vorgeſchlagen worden, 
man ſoll naͤmlich einem geſunden Hund eine friſche Wunde 
machen, und in dieſelbe den Schaum dder Geifer des der 
Wuth verdaͤchtigen Hundes einreiben, und dann genau Ob— 
acht haben, ob der Hund toll wird. In Krüͤnitzens oͤkonom. 
Encvyklopaͤdie find ich noch einige Verſuche. „Eine zerſtoßene 
waͤlſche Nuß ſoll, wenn ſie eine Nacht auf der durch den Biß 
gemachten Wunde gelegen, ein Huhn in zween Tagen toͤd⸗ 
ten. Man ſoll das Biut aus der Wunde mit Brode auf⸗ 
fangen und andern Hunden vorhalten, die es nicht nehmen, 
wenn der Hund, welcher die Wunde gebiſſen hat, wuͤthig 
war. Man ſoll des verdaͤchtigen Hundes Maul mit Brod 
reiben, und ſolches Hunden oder Voͤgeln reichen, die im Fall 
der Wuth darnach ſterben. Man ſoll gekochtes Fleiſch in 
dem Maule des getoͤdteten verdaͤchtigen Hundes reiben, doch 
ohne es blutig zu machen, und einem geſunden Hunde vor⸗ 
werfen, ſrißt ers nicht und fängt beym Geruch aͤngſtlich und 
traurig zu heulen an, ſo war der todte Hund toll. b 


J) Die Hohenbergiſche Vorſchrift befiehlt auch noch, daß wenn 
ein wöthiger Hund oder anderes wuͤthiges Thier aus einem 
andern Orte bergekomnan „jeden benachbarten auswärtigen 
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Derjenige, welcher einen wuͤthenden Hund erlegt, 
ſoll jedesmal von Seſſen Eigenthuͤmer, oder da ſolcher 
nicht ausfindig zu machen, oder unvermoͤgend waͤre, von 
der Gemeine einen Reichsthaler zur billigen Belohnung, 
nebſt dem Vorbehalt der weitern Strafe an dem Eigen⸗ 
thuͤmer, erhalten. en \ 
ne, RB 
Und da auch zuweilen geſchieht, daß ein wuͤthiger 
oder deshalb verdaͤchtiger Hund, der Wachſamkeit der 
Schuͤtzen und Viehhirten ohngeachtet, welche mit Bey: 
ſeiteſetzung einer einbilderiſchen Entehrung, immerhin 
einen ſolchen Hund wo möglich niederſchlagen ſollen, 
ſich unter ganze Heerden Vieh oder einzelne Stucke da⸗ 
von, waget und dadurch den Landman in den groͤßten 
Schaden ſetzet: ſo ſoll auch hievon alsbald die Anzeige 
bey jeder Ortsobrigkeit geſchehen, und augenblicklich das 
Vieh von einander abgeſondert, und im Fall daß man 
nicht genau beſtimmen konnte, welche Stuͤcke eigentlich 
von dem wüthigen Hunde angefallen worden ſeyn, daſ⸗ 
ff.. 8 
ſowohl als in die Grafſchaft gehörigen Ort, die alsbaldige 
Nachricht davon gegeben, hierbey auch die Farbe des Hun⸗ 
des oder Thieres beſchrieben werden ſoll, damit man alldort 
die gehoͤrige Nachſorſchung, woher das Thier gekommen, 
wer der Eigenthuͤmer davon geweſen, und ob von demſelben 
nicht etwa ein Menſch oder Vieh in oder außer dem Orte 
angegriffen worden ſey, anſtellen koͤnne. In beyden Fällen, 
ſowohl wenn ein wüthiges Thier aus einem andern Orte 
hergekemmen, als wenn man es nicht einholen und toͤdten 
kann, fell man die Nachricht von einem Ort zum andern, bis 
auf drey Stunden weit von dem erſten Orte an, wo ein fo 
ches Thier geſehen worden, unverzuͤgc ertheilen. Auch 
erſucht das Hshenbergiſche Oberamt die benachbarten auemärs 
tigen Aemter auf beyde obige Fälle um die naͤmliche Nach. 
rrichtsertheilung. SM | 15 
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ſelbe 9 bis 10 Tage nicht mehr zuſammen auf! die ge⸗ 
meinſchafzuche Weide gelaſſen werden m). 
M * i 8. 13. 
m) Zuſolge des folgenden Inhalts dieſer Verordnung und der 
sten Nummer des Medizinalunterrichts ıft es nicht befohlen 
ein von einem tollen Hunde gebiſſenes Thier ſogleich zu toͤd— 
ten, ſondern der Eigenthumer eines ſolchen gebiſſenen Thieres 
ſoll, wenn er es nicht ohne großen Vertuſt ſogleich und nicht eher 
als bis zur wirklich ausbrechenden Wuth koͤdten mag, daſſelbe ſo⸗ 
gleich nach geſchehenen Ungluͤck in einen beſondern Stall, 
wohl angeſchloſſen, von allen uͤbrigen geſunden Thieren ab⸗ 
geſondert verwahren, und die vorgeſchriebenen Hülfsmittel an 
ihm verſuchen. Hingegen befiehlt die Graͤfl. Hohenbergiſche 
Vorſchrift: „iſt es aber dem Eigenthuͤmer eines Hundes oder 
eines andern Thieres bekaunt, daß dieſes oder ſein Hund, 
von einem wirklich wuͤthigen Hunde oder wuͤthigen Thier ges 
biſſen, geſtreift oder von desſen Geifer berührt worden ſey, fo 
ſoll derſelbe bey gleichmaͤßiger ſchwereſten Verantwortung, es 
alſogleich dem jeweiligen Ortsvorſteher anzeigen, und dieſer 
die naͤmliche unverzuͤgliche Toͤdtung und Verſcharrung eines 
ſolchen gebiſſenen, geſtreiſten oder begeiferten Thieres oder 
Hundes vornehmen laſſen, welche oben wegen der von der 
Wuth ergriffenen Hunde anbefohlen worden iſt, mit dem 
bey großem Viehe, naͤmlich bey Pferden und dem Horn⸗ 
viehe, jedoch nur bey dieſen zwo Gattungen „zu machenden 
Unterſchiede, daß wenn ein ſoſches Stuͤck Vieh von einem 
wuͤthigen Hunde oder andern Thiere an dem Kopfe oder an 
den Fuͤßen angegriffen und laͤngſtens in zwo Stunden dar, 
nach getoͤdtet worden iſt, ſelbiges unter der Bedingung abs 
gehaͤutet werden koͤnne, daß ihm zuvor der angegriffene Kopf 
oder Fuß, wenigſtens einer Hand breit hinter oder uͤber dem 
angegriffenen Orte abgehauen, und von niemand berühret 
werde. Iſt aber ein ſoſches Stuck Vieh an dem Leibe ange— 
griffen, oder ſpaͤter als in zwo Stunden nach dem erlittenen 
‚Angriffe getoͤdtet worden, fo Til ſelbiges bey ſchwereſter Ver⸗ 
antwortung unabgehaͤutet verſcharret werden.“ 


Die Herzogl. SWͤrtembergiſche Anweiſung ar. ſagt, „daß 
wenn ein Stuͤck Vieh von einem zum läßte wüthenden Hun— 
de gebiſſen worden, ſolches getoͤdter und ganz unabgehautet 


Ve- 
\ 
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Sobald aber von einem wüthenden ober der ur 
verdaͤchtigen Thiere in einer Gegend ein Unglück geſche⸗ 
hen, und Menſchen oder Vieh beſchaͤdiget worden ſind, 
ſo ſoll, wenn auch der Schade noch ſo gering ſcheinend 
wäre, Wii Aae Hl Die Anzeige an das Ober 

155 1 na e A 
’ . werden obe; iſt es aber zweifelhaft „ ob ein Hund 
wirklich wuͤthend geweſen, ſo hat man nicht Urſache, das 

Vieh ſogleich zu toͤdten, ſondern man zeigt ſolches der Obrig⸗ 

keit an, behandelt die Wunde auf die angeführte Art, und 

ſondert es von dem andern geſunden Viehe ab; ſollte ſich 
aber nach einiger Zeit zeigen, daß das Vieh traurig wird, 

Hilze bekoͤmmt, aͤngſtlich ſchnauſt, nicht ſrißt, nicht nur nicht 

ſaͤuft, ſondern auch das Waſſer fuͤrchtet, ſo hat man nicht 
mehr zu zweifeln, daß das Vieh von der Wuth ergriffen fen, 

man muß es alſo toͤdten, ungenutzt nebſt dem Stroh, auf 
dem es gelegen, tief verſcharren, und den Ort, wo das Vieh 
geſtanden, weil ſolcher mit feinem Seife beſudelt ſeyn koͤnnte, 
wohl mit Seifenwaſſer öfters abwaſchen, damit nicht ande⸗ 
res nochmals dahin kommendes Vieh durch ſolchen Geifer 
angeſteckt werde.“ Das Herzogliche der Anweiſung ac. beyge⸗ 
fuͤgte Generalreſcript wiederholt mit Beziehung auf dieſen $. 
den Befehl, ſchließt aber ſehr landesvaͤterlich und weiſe; 

„Wobey Wir Jedoch vor billig erachten, daß demjenigen, der 

auf ſolche Weiſe ohne fein Verſchulden zu Schaden koͤmmt, 

des erle a Verluſtes halber nach gerichtlichen Ermeſſen, 
von Gemeindswegen ein eih tz geſchehe.“ Ich halte dieſen 

Erſotz vor noch noͤthiger und billiger, wenn der Eigenthuͤmer 

eines ohne ſein Verſchulden gebiſſenen oder verletzten Viehes, 

ſelbiges, ohne erſt Verſuche zur Heilung anzuſtellen, ſogleich 
nach dem Biß todtſchlagen laßt: wenigſtens dünkts mich, daß 
dieſer einen ſtaͤrkern und vie lleicht vollſtaͤndigern Erſatz vers 
diene, als der, welcher ich erſt nach Huͤlſe umſteht, und 
durch, leider noch bis jetzt, ungewiſſe Ver ſuche zur Heilung, 
ſich oder ſein Geſinde, oder den Vieharzt der Gefahr aus 
ſetzt, während dem Heil ungsverſuche von dem Thier beſchaͤ⸗ 
diget zu werden. In der lehrreichen Vorrede zu dieſer Ant 
tveiſung unterſucht der menſchenlieben de u Rath und eib 
| ae 
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oder Amt, von da aber an Unſere Regierung durch ei⸗ 
gene Boten geſchehen, damit ſogleich ein Arzt zur Bey⸗ 
hülfe abgeſendet werden möge. Kein Wundarzt ſoll 
ſich aber (damit nicht durch laͤngern Verſchub gehoͤriger 
Mittel, alle Vorkehr gegen die Wuth vereitelt werde,) 
unterſtehen, die Wunde mehr als einmal vor Ankunft 
des pee zu verbinden n) 


Die Merkmale, wodurch ſich die Anſteckung zeiget, 
enchaͤlt der Nru. 4. im medizinischen Untere icht. 


nenn In dieſer aten Nummer des medizini⸗ a 
ſchen Unterrichts werden folgende Merkmale. ange⸗ 
geben. Die noch offene oder auch bereits ſchon 
wieder zugeheil te Wunde faͤngt an, einem mehr 
oder weniger rohen, Some, anche auch 
MA nuss viele 


arzt D. Jaͤger die Frage: 56 fan zur Rerminbekund des 
Schadens des Eigenthümers das Fleiſch (oder auch die 
Milch) von wuͤthigen Vieh ohne Gefahr verſpeiſen koͤnne? 
weil nicht zu laͤngnen, daß manche nicht ohne Schein dieß 
bejahen, allein er verneint fie, weil man den Deobachtun⸗ 

gen von der Unſchaͤdlichkeit andere widerſprechende entgegen 
ſetzen kann, weil ſelbſt ſchon die Angſt, in welche mancher, 
wenn er nachmalen hoͤrte, daß er ſolches Fleiſch gegeſſen, 
verfallen möchte, fchädtich werden kann. Selbſt die Abhäus 
tung will dieſer vorſichtige Arzt nicht geſtatten, weil man 
nicht allgemein jedem, die 3 dieſen Abhaͤuten noͤthige Vorſi icht 
zutrauen darf. 


5 5 Dieser Befehl, die Wunde vor Ankunft eines Arztes nicht 
mehr als einmal zu verbinden, ſcheint nicht allen Begenden 
anzupaſſen, und alſo blos oͤrtlich zu ſeyn, denn in andern 
Laͤndern möchte die zu weite Entfernung eines ordentlichen 

Arztes deſſen Erwartung geſaͤhrlich machen Die Srafl. Ho 

heebergiſche Vorſchriſt ſcheint ‚allg: mein paſſenter, wie man 
im zweyten Bande dieſes Archivs, auf welchem ich die medi, 
ziniſche Behandlung eines von tollen Hunden Verletzten auf 

ſparen muß, ſehen wird, 5 0 

b pr" * 


192 


camecheruche Verortnungen u 


viele Wochen nach emmpfungener Verletzung, zu 
verurſachen, der ſich über das ganze Glied erſtreckt, 


woran die Verletzung angebracht worden war. 


Der Ungluͤckliche empfindet eine betraͤchtliche Er⸗ 9 


mattung, er wird tieſſinnig, ſeufzet viel, und flie⸗ 


het die Geſellſchaft anderer Menſchen. Sein I: 


Schlaf iſt beſchwerlich, und wird mit ſchrecklichen 


1 oft unterbrochen; ſein a iſt 


5 ſchmerzhaft. 


45 
KL 


So itt der erſte Grad der Krankheit beschaffen. ; 
Wenn ſich dieſelbe vermehrt, fo wird eine Beklem⸗ 


mung der Bruſt und ein ſchwerer Arheı in bemerket, 


die Helle iſt dem Kranken zumieder, der Anblick 
vom Waſſer oder g laͤnzenden Gegenſtaͤnden macht | 
ihn zitternd und zuſammenfahrend, fo daß auch 
gichteriſche Bewegungen erfolgen. Die Stimme 


wird heiſer, die Zunge hart und trocken, der 


1 . Durſt iſt heftig; aber der Abſchen vor allem was 5 
fluͤßig iſt, haͤlt ihn von Trinken ab. Zu allen die⸗ 


Pan fen bemerket man ein hitziges Fieber „ein Irtere⸗ 
den, beſonders aber die größte und bis zur Rate: 


rei ſteigende Unruhe, wegen der Gefahr der Er⸗ 


ſtickung. Die Augen find entzündet, ſtarr, wild 
und thraͤnend. Er empfindet auch zuweilen einen 


nicht freywilligen Hang auf diejenigen zu ſpeyen, 
oder auch einen Biß anzubringen, welche um ihn 


. ſind; in den kleinen und nn Zwiſchen⸗ 
zeiten warnet er ſie ſelbſt vor ſolchem Anfall. Der 
ul s ift geſchwind, ſchnell, ſchwach, chase 
die . ind haͤufig und kalt. 


x Sieh ift der höchſte Grab des Uebels, der Tod folge | 


jetzt in zwey Tagen oder auch in den erſten vier und 


bag Stunden. Zuweilen wird eins oder das 
ande⸗ 
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andere von den gegenwaͤrtigen Kennzeichen nicht 
beobachtet; das Fabeln iſt ſo wenig als ſelbſt die 

Waſſerſcheu ein beſtaͤndiges und letztere kein eige⸗ 
nes Symptom der Wuth, inzwiſchen wird das 
Uebel immer durch die Meheheit und Verbindung 
der Erſcheinungen und durch das Schreckbare der 
Unfälle leicht kennbar. o) 


§. 14. 


Auch ſoll man durch das Vorurtheil ſich nicht irre 
machen laſſen, als wenn gegen die Wurh leine natuͤrli⸗ 
che Mittel zu gebrauchen wären, wie auch bey dem Ge⸗ 
brauch geiſtlicher Mittel, nicht jene von natürlichen Din- 
gen verabfäumen, viel weniger aber ſoll ſich jemand 
unter⸗ 


0 Weniaſtens eine genaue Beſchreibung der erſten Zufäle der 
Wuth oder der Waſſerſcheu, iſt in einem Mandat zur Vor— 
beugung der Wuth noͤthig; denn oft wird die noͤthige Ver— 
wahrung gegen die uͤblen Folgen eines erlittenen tollen Hun— 
debiſſes verabſaͤumet, oder durch foliche aberglaͤubiſche unchäs 
tige Huͤlfsmittel zu erreichen geſucht, und alsdenn iſt es, zur 
vielleicht noch moͤglichen Rettung des vernachlaͤßigten oder 
hintergangenen Unglücklichen nothwendig, daß auch die Laien der 
Kunſt mit den Zeichen einer anfangenden Wuth genau und 
vollſtaͤndig bekannt find, Die Herzogl. Wuͤrtembergiſche An 
weiſung ſetzt zu den oben fo angegebenen Zufällen oder Zei— 
chen noch hinzu: daß die Wunde oder derſelben Narbe kuͤzelnd 
nagend und mißfaͤrbig (dunkelblau) wird, daß der Gebiſſene 
viel gaͤhnet, aͤrgerlich iſt, eine veraͤnderte Stimme hat, oder 
ſolche gar verliehrt, aͤngſtlich ſchnauft, und oft ein widerna— 
tuͤrliches Steifwerden des männlichen Gliedes bekoͤmmt, daß 
wenn die Krankheit hoͤher ſteigt, der Saame unwillkuͤhrlich 
ausflioft, daß der Kranke feinen Speichel nicht herunter— 
ſchlucken kann, und daher geifert oder ſchaͤumt, nnd daß er 
auch bisweilen eine ſchnellere Bewegung der Luft nicht vers 
tragen kann. Ich will noch aus einigen andern Schriften 
einige Zufälle oder Erſcheinungen bey dieſer 1 
rank⸗ 


* 


„ 
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unterſtehen, einen Menſchen, der auch i in dem höchſten 
Grade der Krankheit ſchwebt, mit Betten zu erſticken, 


oder deſſen Leben durch oft w pille ic) häufiges Aderlaſ⸗ 
fen, oder ſonſt auf eine Art abzukurzen. Immaßen man | 
Auch Beyſpiele von dergleichen Unglücklichen hat, wel: 
che wider alle Erwartung zuweilen gerettet worden ſind. 
Von den Mitteln aber, welche man in ſolchen 


Fallen gleich in dem erſten Augenblick bey Menschen 


und Vieh gebrauchen ſoll, giebt der mediziniſche Unter⸗ 


terricht No. 5 und 6 hin! ängliche Nachricht. 0 
f Das Churfürſtl Sache Mandat verordnet ah 


rend der Wuth folgendes. ö 
N. EL, 
Daß j jedermann auf ſeine u 90 Ach ha⸗ 
ben, und wenn an jel lbigen das eine ober andere derer in 


5 jorpa® | 


Krankheit erhähten, Die Wunde wird höher und Särte, 1 
ſpeingt auch wohl bey einem Anlaß wieder auf. Die 
Schmerzen ſind gemeiniglich zuerſt auf der Seite, auf welche 
der Biß geſchehen, am ſtaͤrkſten; der Anblick des Waſſers 
pder anderer Körper veruürſacht 9 den unbeſchreiblichen 
Bangiskeiten und Zittern, auch eine Auſſchwellung des Ma 
gens oder auch eine Wuth. Der Kranke erbricht zuweilen 
einen zaͤhen, braunen, gallichten Schleim oder glasgrüne 
Galle, oder ſchwarzes ſtockendes Blut, manchmal mit Er 
leichterung. Andere fühlen einen unwiderſtehlichen Reiz zum 
Beyſchlaf. Ihee gewoͤhnlichen Leidenſchaſten bekommen eine 
ganz entgegengeſetzte Richtung. Die Zunge iſt rauh, und 
hängt. aus dem weit geöfneten Munde heraus Der Blick 
iſt wild und drohend, fie knirſchen mit den Zähne n. Man 
ſieht, wenn ſie nach ruhigen Zwiſchenzeiten wieder in die 
Wuth verfallen, dieſen Anfall an der Roͤthe im Geſicht, 
Starrheit der Augen und Zuckungen im Geſicht voraus. 
50. 5 Dieſen mediziniſchen Unter icht und die Verordnungen nach 
vollbrachter Wuth, muß ich wenn ich hier nicht den Raum, 
den ich andern Auflasen beſtimmt habe, einnehmen will, bis 
auf den zweyten Band dieſes Archivs verſparen, und ich 
mie mir e Mühe geben, daß der Leſer nichts dabey verliehre e 
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ſothanet Beyfuge angezeigten Merkmale zu verſpͤͤren, 
ſolche ohne den mindeſten Verzug tödten, auch ſofork 
zwo Ellen tief unter die Erde verſcharren laſſen, nicht 
minder, wenn er an fremden Hunden M erkmale der 
Wuth wahrnimmt, damit ſelbige unverzüglich getoͤdtet, 


und zwo Ellen tief unter die Erde verſcharret werden, 


bemuͤhet ſeyn ſoll. - 
Dergleichen zum Beſten des gemeinen Weſens ge⸗ 


. reichende Bemühungen ſollen niemanden an feiner Ehre 


— 


nachtheilig ſeyn, diejenigen aber, welche andern darü⸗ 


ber Vorwurf zu machen ſich unterfangen, mit vierzehen 


Tagen Gefaͤngniß, auch nach Befinden härterer Strafe 


unnach bleibend belegt werden Es ſoll auch jeder, der. 
aus eigenen Antrieb einen herumſaufenden Hund, an 
welchen die beſchriebenen Merkmale der Tollheit wahr⸗ 
zunehmen find, tödtet, jedesmal einen Thaler, welcher 


von dem Eigenthuͤmer des Hundes, wenn derſelbe aus⸗ 


findig zu machen iſt, eingebracht, außerdem aber von 


der Gerichtsobrigkeit, unter deren Gerichtsbarkeit der 
tolle Hund getoͤdtet worden, aus den Gerichtseinkünften 1 


bezahlet wird, zur Belohnung erhalten, der Eigenthuͤ⸗ 


mer eines ſolchen geroͤdteten Hundes aber uͤberdieß, 


wenn er durch Vernachlaͤß gung derer in vorſtehenden 
dohis enthaltenen Vorſchriften das Herumlaufen feines 
Hundes verhängt hat, unnachbleiblich mit fünf Thaler 


Geldbuße, oder vierzehn Tage Gefaͤngniß, oder ſtatt 


jeden Tages Gefaͤngniß mit beer Hana be⸗ 
get werden. 


15 14. 
Begiebt es ſich, daß Vieh von einem tollen Hun⸗ 
de oder einen andern durch den Biß toller Hunde in 
Wuth 


— 


- 


8) Ich habe diesen Sen hier vorſetzen muͤſſen, weil meine Eins 


h wie ich die Vererdnungen mittheile, ihn hier ver; 
5 


186 eandeeh nuch Becht zur Birke ꝛc. 


Wuth gebrachten Thiere gebiſſen id ſo iſt 1 moͤg⸗ N 

lichſter Vorbeugung alles fernern Unglücks, das alſo ge⸗ 
biſſene Vieh ohne Anſtand zu tödten, und en ſehr 
MPN in die Erde zu verſcharren. 5 | | 


Und Sa 78 Fr, | BT 
{ Sreignet ö 2 der unglückliche Fall daß jemand 
von einem Hunde, von welchen, daß er toll ſey, zu be⸗ 
ſorgen ſteht, gebiſſen wird: fo iſt von ihm ſelbſt, oder 
von demjenigen, der ſich am erſten bey der Hand befin- 
det, ohne allen Verzug, well der mindeſte Aufſchub der 
Huͤffe hoͤchſt gefährlich iſt, der Vorfall einem Mediko 
oder Chirurgo zu melden, und den Verwundeten durch 
ſchleunige Anwendung dienlicher Mittel 1 ka, zu 


kommen. 
Die Fortſetzung folgt Künftig. 


Noe. 
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No. VII. 


En Derluch, die r der daher be⸗ 
treffend ). f 


1 


Vom Herrn Profeſſor Mönch. 


J. einer Apotheke nachzuſehen, ob die bereiteten und 
einfachen Arzneymittel gut ſind, iſt in einem Staat, 
wo medieiniſche Polizey eingefuͤhrt, ein der Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft ſehr nöthiges Geſchaͤfte. So wie dieſes noch 
zur Zeit mir bewuſt, in vielen Staͤdten verrichtet wird, 
iſt es Sand dem 3 in bie Augen geworfen. 


Die Zett, wenn ſolche angeſtellet wird, iſt willkuͤhr⸗ 
lich. Geſchieht ſie im Sommer, Frühjahr oder Win⸗ 
ter, fo kann man nicht alles nachſehen, weil theils Sa- 
chen fehlen, theils veraltert ſind, beſonders Pflanzentheile. 
Auslaͤndiſche Waaren, zuſammengeſetzte Mittel ſind 
meiſtens zu allen Zeiten gleich. Da aber doch die 
Pflanzenkorper mit betrachtet werden muͤſſen, ſo muͤßte 

man 


95 nus dem erte Stück des! vierten Bandes des neuen 
Magazins für Aerzte, das der Hofrath und Leibarzt Balz 

dinger zu Kaſſel herausgiebt. Ich weiß zwar, daß dieſe 
unterhaltende lehrreiche periodiſche Schrift faſt von allen 
Aerzten Deutſchlands geleſen wird, ich hoffe aber, daß mein 

Archiv auch Leſer erhalten ſoll, fuͤr welche das Magazin nicht i 
beſtimmt iſt. Und ich halte es für das erſte Augenmerk eis 

nes mediciniſchen Polizeyaufſehers, die Nechtheit und Güte 
der Arzeneyen zu beſorgen, er wird es beſſer koͤnnen, wenn 
er auch ſelbſt die Proben kennt. 


1 
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man u dieſem Geſchaͤfte eine Zeit beſtimmen, und bier⸗ 5 
zu wäre der Herbſt am beſten. Alle brauchbare Ga 

chen von Pflanzen find alsvenn eingeſammlet, und koͤn⸗ 
nen friſch vorraͤthig ſeyn. Stellt man dieſes Geſchaͤfte 


zu einer andern Zeit an, ſo kann das nicht nn. 
werden, was in der Herbſtzeit allemal da ſeyn muß. 


Die Art und Weiſe, wie nun dieſes vorjetzo ver⸗ 
ache wird, ge ſch ieht fol gendermaſſ n 


Aer; te allein, oder in Geſellſchaft von ohe igkeitli⸗⸗ 


chen . „gehen in, die Apotheken, ſehen bereitete. 
und einfache Arzneymiktel nach, den Verrath von 
Waaren: hoͤchſtens in einer Stunde iſt es geſchehen. 


2 Auf keine andere Art kann es abgethan werden, das iſt 


in ſo weit richtig, aber weit gefehlt, daß man hiervon 


Nutzen hat. Denn meiftens wird doch der geoſſe Waa? 
renvorrath für das richtigſte Kennzeichen einer guten 


Apotheke gehalten. Worauf es aber bey einer guten 


Apotheke gar nicht ankommt. Die Güte einer Apo⸗ 


theke beſteht in gutbereiteten Arzneymitteln, und in einem 


ſenſchaften beſitzt. Dieſes alles kann man bey einer 


Stundenlangen Unterſuchung einer Apotheke leicht pru⸗ 


5 RR 1 Güte 00 eich anſtellen. 3. E. die Mer⸗ 


fen. In St. .. iſt in einer Apotheke eine bei order” 


Materialkammer, die blos zur Bifitation gehalten 


wird, wo man die auserleſenſten Arzneymittel in Menge 
ſindet, die aber wie ein Portrait an der Wand ohnatk⸗ 


In einer jeden Stadt, in einem jeden Lande end 
beſiebte Modemittel, uberall aber einige Arzneyen ge⸗ 


| Vorſteher der Apotheke, der die darzu gehörigen Wi. 


getaſtet ſtehen bleiben. Zur Füllung lediger Büͤchſen 5 
| di ein anderer und wohlfeiler FM im Gebrauch. 


braͤuchlich. Nur dieſe ſollte man nachſehen und kleine 


kun | 
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kurialmittel, das Bernſtein- und Hirſchhornſalz, alle 
gangbare Mittelſalze uͤberhaupt, die Bitterſalzerde, 
den Brechweinſtein, das geſtoſſene Eiſen, die Eiſentin— 
eturen, und den Eiſenvitriol. Die Pulver, ob ſie recht 
fein find, Extrakte, beſonders Chinagextrakte. Bey 
dieſem muß ich mich erklaͤren, was ich hiermit ſagen 
will. Man verfertigt das Chingextrakt fo, daß man 
die China erſt mit Weinſtein auszieht, und hernach mit 
5 e auskocht, dieſe beyde miſcht man unter einander, 
und kocht es bis zur Trockne ein. Auf dieſe Art giebt 
ein Pfund Chinarinde zwölf ford Extrakt. Zu Pillen 
und in Geſtalt eines Pulvers, habe ich nichts gegen die⸗ 
ſes Verfahren. In flüßigen Auflöfungen aber verhaͤlt 
es ſich anders. So wenig in Wein, wie in Waſſer, 
löſt ſich ein fo bereitetes Extrakt ganz auf. Folglich 
wird ein Arzt betrogen, da er die vorgeſchriebene Doſin 
nicht alle bekoͤmmt. Dieſes Chinaextrakt, wenn in der 
Apotheke kein anderes vorraͤthig und gebraucht wird, 
kann nicht gut gethan werden. Ich bin verſichert, daß 
der größte Theil von Aerzten weiß, wie die bekannten 
Mittel mit kleinen Verſuchen zu prüfen find. Vor den⸗ 
jenigen Theil von Aerzten aber, deren mediciniſche Pra⸗ 
xis ihnen keinen Zeitraum übrig laͤßt, die hierzu gehörige 
chymiſche Kenntniß ſich zu erwerben, oder die nicht Ge⸗ 
legenheit gehabt beg Pharmacie auf Academien zu 
lernen, will ich die nähigſten Verſuche hier anführen. 
Pharmacie wird doch leider auf Academien noch 
verſaͤumt. In dem keetionsverzeichniß von Jena, vom 
Herbſt 1782. ſteht fie gar nicht darinne. Warum 
ſorgt man nicht uberall auf Academien, daß dieſe doch 
dem Arzte ganz unentbehrliche Wiſſenſchaft gelehret 
werde? Wollte man aber gruͤndlich gehen, ſo ſollte man 
dazu einen Apotheker beſtellen, der aber keine Apotheke 
ſelbſt führen müßte, denn die gebräuchlichen Handarbei⸗ 
} | ten, 


12 
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| ten a die gewöhnlichen; Mi boräuche, „ muß man 1 ei⸗ 
gene Erfahrung kennen lernen. Ich bin verſichert, und 
die tagliche Erfahrung lehrt es auch, „daß ein Arzt, der 


Pharmacie weiß, mehr Nutzen in der medielniſchen Praxis 


davon hat, wie von den vielen Kunſtwoͤrtern des Sau⸗ 
vages, wenn ſie ihm fehlt. Pharmacie ſollte der Grund 
ſeyn, worauf eine vernünftige Materia medica müßte 


gebauet werden. Ein Arzt, der alle übrige, in die irz⸗ | | 


ney einſchlagende Wiſſenſchaften beſitzt, dem aber rich⸗ 
tige Kenntniſſe in der Materia medica fehlen „kann die 
Waffen nie recht benuten, womit er ſeine Feinde be⸗ 
ſtreiten ſoll. | | 


Viſi tation au, find folgende: 


Die wenigen Verſuche, die nun a bey einer 


— 


Von 1 Mittelſalze wird ein Quentchen i in 55 = 


hoͤriger Waſſermenge aufgelößt, und alsdenn in drey 
verſchiedene Glaͤſer gethan. In eines von dieſen Gläe 
ſern gießt man etwas verdünnte Vitriolſaͤure, brauſet 


es nicht damit auf, ſo gießt man in das andere zerfloſſe⸗ 
nes Laugenſalz, brauſet es damit auch nicht auf, ſo iſt 
das Salz gehörig geſaͤttiget. In das dritte Glas ſteckte 
man eine polirte Meſſerklinge, und laͤßt dieſe eine Vier⸗ 
telſtunde darinnen, laͤuft das Eiſen roͤthlich an, ſo iſt es 


ein Beweiß, daß das Salz mit Kupfer verunreinigt, 


und folglich zum medieiniſchen Gebrauch nichts taugt. 


Dieſen Verſuch kann man auch mit dem doch in allen 


Apotheken vorraͤthigen Spiritus ſalis amoniaci volat. 
vinoſ. machen. Naͤmlich, man troͤpfelt von dieſem 
ohngefehr zwanzig Tropfen in das Glas, veraͤndert die 


Auflöfung, die Farbe nicht, fo iſt kein Kupfer i im Salze, 


wird ſie aber blaulicht, ſo iſt Kupfer gegenwaͤrtig. Dieſe 
Verſuche ſind bey den Salzen anzuwenden, die entwe⸗ 


der eine Saͤure, oder mineraliſches Laugenſalz in ihrer 


. | DANS 


. 
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Miſchung enthalten, als das Glauberiſche Wunderſalz, 
oder der vitrioliſirte Weinſtein, u. d. m. Seignetteſalz 
und tartariſirte Weinſtein, werden mit der Weinſteins⸗ 
ſaͤure geprüft, woraus fie zuſammengeſetzt find. Den 
Verſuch auf Kupfer macht man mit allen Salzen. 
Z. E. mit dem Brechweinſtein, dem gereinigten Laugen⸗ 
ſalz, dem gereinigten Salmiak, dem zerfloſſenen blaͤtte⸗ 
richten Weinſtein. etzteres Salz ſollte man in keiner 
Apotheke mehr in trockener Geſtalt dulden. Es kann 
doch nicht trocken gebraucht werden, und das viele Kuͤn⸗ 
ſteln, dieſes Salz weis zu machen, verdirbt es, und 


wird auch wohl dadurch, wenn es mit Huͤlfe des Bley— 


zuckers gemacht wird, ein der Geſundheit ſchaͤdliches 
Mittel. Das rothe kaleinirte Queckſilber, und das 
weiſſe gefaͤllte, werden in einem eiſernen Loͤffel gluͤhend 
gemacht, beydes muß wegdampfen, ohne etwas zuruͤck⸗ 
zulaſſen. Erſteres wird mit Mennige und letzteres mit 
Bleyweis verfaͤlſcht, das alsdenn zuruͤckbleibt. Wo 


noch Zinnober zum innerlichen Gebrauch angewendet 
wird, kann dieſe Probe auch dienlich ſeyn, weil dieſer 
ebenfalls mit Mennig vermiſcht wird. Dieſer Verſuch 


gilt ferner noch bey dem Bernſtein- und Hirſchhornſalz. 


Erſteres wird auf verſchiedene Art verfaͤlſcht, letzteres 


zuweilen nur blos aus Laugenſalz und Salmiak mit eini⸗ 
gen Tropfen Hirſchhorngeiſt ohne Sublimation gemiſcht. 
Beyde Salze, muͤſſen im Gluͤhen ganz verfliegen, wenn 

ſie rein und gut ſind, die Eiſentinkturen und den Eiſen⸗ 


vitriol prüfet man nur mit der Meſſerklinge. Ueberall 
wo die Klinge roͤthlich wird, iſt der Beweis da, daß die 


Mittel nichts taugen, und mit Kupfer verunreiniget 


ſind. Das geſtoſſene Eiſen muß mit einem Magnet 
unterſuchet werden. Ich weiß es aus ber Erfahrung, 
daß man gar ſelten reine Eifen » oder Srahlfeile bekoͤmt. 


Sie find gemeiniglich mit Kupfer- oder Meßingſraͤnen, 
wenn es auch wenig iſt, vermiſcht. Von der "Bitter: 
| Fa ſalzerde 


1 
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ſolzerde (magnefia alba) wied ein Quentchen in einen 
kleinen Kolben in Salpeter oder Salzfäure aufgelößt, 
und ohngefehr zwey Quentchen verduͤnnete Vitriolſaͤure 
in dieſe Auflöͤſung gegoſſen. Dieſe Miſchung erwärmt, 
Bleibt ſie klar und helle, ſo iſt die Bitterſalzerde gut. 
Im Gegentheil aber, wenn ſie milchicht wird, und Bo⸗ 
denſatz fallen laͤßt, ſo iſt ſte mit Kalch vermiſcht, und 
taugt nichts. Die geglühete Bitterſalzerde iſt eben ſo 
du prüfen, und ebenfalls kann man von benden Arten 
ein halb Quentchen, jede beſonders in einen Moͤrſel mit 
fünf Gran Salmiak abreiben: entſtehet ein flüchtiger 
Geruch, ſo iſt fie nicht gerugfan von dem firen Laugen⸗ 
ſalz befreyet, und ſo wird ſie zum innerlichen Gebrauch 
nicht dienkſch ſeyn, beſonders iſt die kaleimirte noch ſchaͤd⸗ 
licher, weil durch das Glühen das fire Laugenſalz aͤtzend 
wird. Von deſtilirten Oelen werden einige T Tropfen auf 
weis Pappier getröͤpfelt, und dieſe über Kohlen weg⸗ 
gedampft. Der Flecken, wo das Oel geſeſſen, muß, 
wenn man darauf ſchreibt, die Dinte annehmen. Er⸗ 
folgt dieſes nicht, ſo iſt das Oel mit einem ausgepreßten 
Oel verfaͤlſcht. Die mit dem Terpentinoͤl gemachte 
Miſchung erkennt man am beſten durch den Geruch. 
In ein Loth Waſſer einige Tropfen Oel gegoſſen, muß, 
wenn es geſchuͤttelt wird, nicht milchicht werden, ſonſt 
ſind die Oele entweder mit dem Terpentinoͤl oder aber 
mit Spiritus Vini gemiſcht. Von den Extrakten laͤßt 
man ein Quentchen in zwey Loth Waſſer aufloͤſen, gießt 


in dieſe Auflöſ ſung ohngefehr 30 Tropfen Spiritus ſalis 


amon. vol. vin. und ſteckt alsdenn in dieſe Auflöfung 
eine polirte Meſſerklinge, die ebenfalls, wenn die Ex⸗ 
trakte im Kochen nicht mit Kupfer verunreiniget find, 
nicht röthlich werden darf. Die grünen Eſſenzen, z. E. 
von Wermuth, FJieberklee, und d. m. verdienen auch ge⸗ 
prüft zu werden. Die grüne Farbe wird vielmal durch 

Kupfervitriol leider! hervorgebracht. Hiezu dienet die 


ka . 
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Probe mit dem Eiſen. Eben damit kann man auch die 
waͤſſerichte Rhabarbartinktur, den Meerzwiebeleßig und 
Honig, den Citronen- Beerberitzen und Himbeer ſyrup 
unterſuchen. Denn öfters ſowohl aus Nachlaͤßigkeit, 
wie auch Unwiſſenheit, werden dieſe Sachen in nicht 
verzinnten kupfernen Pfannen gekocht, und nehmen 
alfo gar leicht Kupfertheile an ſich. Alle Pulver, die 
innerlich gebraucht werden, koͤnnen nicht fein genug ſeyn. 
Man ſollte in allen Apotheken, die in Engelland gebraͤuch⸗ 
lichen Pulvertrommeln einführen, mit deren Huͤlfe man 
die Koͤrper ſo fein machen kann, als man es nicht mit 
den Durchbeuteln und feinen Sieben zuwege bringen 
kann. Die Naphten muͤſſen in Glaͤſern verwahret 
ſeyn, die nicht allein einen glaͤſernen Pfropf haben muͤſ⸗ 
‚fen, ſondern auch überdies noch mit Blaſe und Leder 
muͤſſen verwahrt ſeyn. Keinen groͤſſern Vorrath, wie 
hoͤchſtens ſechzehn Loch, ſollte man nicht in Apotheken 
dulden. Sie verlieren mit der Zeit, und wenn ſie 
noch ſo verwahrt an einem kuͤhlen Orte ſtehen, ihre 
Kraft. Da die bey der Receptur gebraͤuchlichen 
kleinen meßingenen Waagen und Löffel zu dieſer Arbeit 
nicht ſo dienlich, wie die elfenbeinernen ſind, ſo ſollte 
man letztere Arten in allen Apotheken einführen. Dieſe 
wenigen Verſuche, denke ich, ſind hinreichend, ſich von 
einer guten Apotheke zu uͤberzeugen, und hinlaͤnglich, 
eine Unterſuchung anzuſtellen. Es iſt wahr, ſie ſind 
alle bekannt; aber wahr und Wahrheit kann nicht oft ’ 


genug gefagr werden. 


Caffel, 
im October 1782 > 


Scherfs med. Arch. 1 B. * N Anmer⸗ 
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Anmerkung. Allerdings find die obigen Verſuche 
binreichend , ſich von einer guten Apotheke, in Ruͤckſicht 
der zubereiteten Mittel, zu überzeugen; ich will aber, 
f nicht ſowohl um den obigen Auflaß des verdienten und 
gelehrten Herrn Profeſſor Moͤnchs vollſtaͤndig zu mas 
5 ſondern nur die Gelegenheit zu nutzen, noch einige 
Kennzeichen der Guͤte und Aechtheit der gewoͤhnlichſten 
Arzeneyen angeben: es iſt doch immer gut, mehr zu 
wiſſen, als man noͤthig hat oder braucht, und nicht ei 
mal jeder Arzt, geſchweige denn jeder Leſer dieſes 


civs hat Gelegenheit, ſich über die Kennzeichen 105 | 


und guter Arzeneyen zu unterrichten. Ich hoffe, das 
Publikum wird dieſe erweiternden Anmerkungen nicht 
falſch auslegen, und ſie vielleicht gerne leſen, weil man⸗ 
cher Leſer vielleicht Nutzen daraus ziehen kann, und ſollte 
es auch nur der Nützen ſeyn, daß man einfehe, wie 
Hhoͤchſt nothwendig eine genaue Aufſicht auf die Apothe⸗ 
ken ſey, da ſie ſo ſehr viel Gelegenheit haben, das Pu⸗ 
blikum aus Unwiſſenheit oder aus Gewinnſucht zu hinter- 
gehen und zu betruͤgen. Der beſte Arzt kann oft nicht 
helfen, wenn die Apotheke, aus welcher er verſchreiben 
muß, nicht unter der gehörigen Aufſicht ſteht, und fleiſf⸗ 

ſig viſitirt wird. Ich kenne eine Stadt, wo nun ſeit 
acht Jahren die Apotheke nicht viſitirt worden iſt, wo 
der Apotheker ein gewinnſuͤchtiger Mann iſt, ſtarke 
Oekonomie treibt, weder Proviſor, Geſellen, noch Lehr⸗ 
pourſche hat, und oben drein ſelbſt quackſalbert und 
pfuſcht, und doch verlangt, daß die Aerzte aus feiner 
Offiein verſchreiben ſollen, dem Gericht ins Geſicht ſagt, 
daß er ohngeachtet des wiederholten Verbots doch fort 
curiren werde, wofern man die Aerzte nicht zwaͤnge zu 
receptiren; wo er dieſen Befehl an die Aerzte zur Re⸗ 
ceptur ausgewirkt hat, und wo auf die Gegenvorſtellung 
der Aerzte an die hohe Behörde ſeit drey Jahren noch 
keine Antwort erfolgt iſt. In der 8 ſind Kranke 
und 


„ 
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und Aerzte 0 ſolchen Städten zu beklagen, und der Lan⸗ 
desherr buͤßt gewiß durch die Verabfaͤumung dieſes 
Zweigs der medieiniſchen Polizey manchen treuen Unter⸗ 
than ein, welcher obendrein Arzeneyen bezahlen muß, 
die ihm der Arzt zur Geſundheit verſchrieb, und die ent⸗ 
weder ihre Dienſte nicht leiſten, weil ſie unaͤcht und 
nicht gut find, oder gar Schaden thun, weil fie nach- 
laͤßig und er eine ſchaͤdliche Art zubereitet werden. 
Wachten doch die Regenten auf, und beſtraften die nach⸗ 
laͤßigen Männer, welchen fie die Aufſicht über die Po⸗ 
lizey ihrer Staaten anvertrauet haben, und die ſolche 
fo nachlaͤßig behandeſn, oder wohl gar des er „ 
Vertrauen mißbrauchen! AR 


Gutes Biebergeil muß in aroffen Beuteln gabel 
ten, ſchwer und trocken, aber nicht ausgedorret ſeyn, 
auch einen durchdringenden, widerlichen Geruch haben, 
und eckelbitter ſchmecken; das nachgemachte riecht und 
ſchmeckt nicht ſtark, iſt bröcklich „ harzicht oder fettig, 
man findet auch nicht, ſo wie beym aͤchten duͤnne Haͤut⸗ 
chen darunter, auch find die Beutel, worinnen es liegt, 
nicht ſo hoͤckericht und platt gedruckt, wie beym aͤchten. 
Ein guter Bieſam muß, wenn man ihn mit einem Meſ⸗ 
fer auf einem Pappier zerreibt, glatt, glaͤnzend, gelb⸗ 
lich und ohne Grieß ſeyn, auch muß er ſich, wenn man 
ihn auf ein gluͤhendes Eiſen legt, entzunden und faſt 
ganz wegbrennen. Der Bieſam in weißbaarichten 
Beuteln iſt nur der Rußiſche. Eine gute Rhabarbar 
muß dicht und feſt, doch aber nicht ſteinhart ſeyn, ſie 
muß ſich leicht zu Pulver reiben laſſen, und ſchoͤn hellgelb 
ausſehen, im Bruch wie mit Roſenartigen Streifen 
durchzogen ſeyn, und muß, wenn fie gekaut wird, dem 
Speichel eine Safranfarbe mittheilen, ohne daß Rt e im 
Munde ſchleimicht oder klebricht wird. Bey der Chi⸗ 


nartinde iſt freylich der beſondere Geruch und Geſchmack, 
„ der 
f . 1 . 
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der aber freylich ie geuͤbten Aerzten als Unferfcheidungs- | 


zeichen gelten kann, der beſte Beweiß ihrer Aechtheit 


und Gute; jede Chinarinde, die ſehr zuſammenziehend | 


oder bitter ſchmeckt, iſt verdächtig „ eine hellbraune, 
duͤnnſchaalichte, auswendig rauch, braun, ſchwaͤrzlich 


ausſehende oder mit einem weißlichen Moos bedeckte 
und inwendig zimtfarbichte Chinarinde haͤlt man fuͤr die 
beſte, auch muß eine gute e ee ſich dicht und glatt 


brechen laſſen, und im Bruch glaͤnzen, wenn man dies 


felbe in Waſſer abkocht, fo muß der Abſud balſamiſch 


und faſt dumpficht riechen, und ſo lang er warm iſt 


. 3 


roth ausſehen, wenn er aber kalt worden, und einen 
Bodenſatz hat fallen laſſen, eine bleiche Farbe bekom⸗ 


men: Die Sennesblaͤtter dürfen nicht herzfoͤrmig 


oder mit herzfoͤrmigen Blaͤttern vermiſcht ſeyn, ſonſt 
ſind es Blaͤtter der deutſchen Senne, (Colutea arboreſe.) 
oder fie find damit! vermiſcht. Man verkauft in den 


blaͤtter, allein aͤchte Sandbeerblaͤtter ſind klein, eyrund, 
glatt, hart, oben dunkel unten bleichgruͤn, und riechen 
nach Süßholz, die Preißel lbeerblätter ſind auf der untern 


Flaͤche gerüpfelt oder punktirt, wodurch man ſie am bes 8 


Apotheken oft die Preißelbeerenblaͤtter für Sandbeer⸗ 


ſten von den Sandbeerblaͤttern unterſcheiden kann. 
Auch die Tamerinden enthalten oft Gruͤnſpan, weil ſie 
oft in einem kupfernen Keſſel zu Brey geknaͤtet werden, 


man erkennt dies auch, wenn man ein rein polirtes Meſ⸗ 
ſer auf eine kurze Zeit in ſie ſteckt, und dies roͤthlich 


wird. Alle Manna, die dunkelgelb, braun oder 
ſchwaͤrzlich ausſieht, ſchmutzig, fett, unrein, ſchmiericht 
und klebricht iſt, taugt nichts; denn gute Manna ſieht 
weißlich oder blaßgelb und einiger maſſen durchſt chtig aus, 


iſt leicht, trocken und zerbrechl ich, auch muß ſie ſich in 
dem Waſſer völlig aufloͤſen. Wenn man einen Tropfen 
Peruvianiſchen Balſam in kaltes Waſſer fallen laͤßt, 


ſo auß er (lei u den Boden e K en muß fih 


der 
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der aͤchte in hoͤchſtreetiſieirten Weingeiſt auflͤſen, und 
ſich mit keinem Oel vermiſchen laſſen, auch muß der⸗ 
ſelbe, auf Kohlen getroͤpft, angenehm riechen. Wallt 
er, wenn man Vitriolöl hinzutroͤpft, auf, und flinke, 


ſo iſt er mit Copaivabalſam vermiſcht, aͤchter Perubal⸗ 


ſam muß mit dem Vitriolöl ohne Erhitzung eine bren⸗ 
nende Karmoſinfarbe machen. Iſt der Muſkatennuß⸗ 


balſam mit Wachs verfaͤlſcht, ſo iſt er ſehr hart, laͤßt 


ſich nicht in der Hand zerreiben; aͤchter Muſkatenbalſam 
muß, wenn man hochgereinigten Weingeiſt über ihn 
gießt, nicht weiß werden, ſondern die Farbe des gelbli⸗ 


chen Wachſes behalten. Enthaͤlt der Weineßig Kupfer, 


ſo wird er, wenn man Salmiakgeiſt hinzugießt, blaͤu⸗ 
licht. Iſt er durch Zinn verunreinigt, ſo hat er eine 
Opalfarbe. Gießt man in Waſſer aufgelößte Pottasche 
in Weineßig, und wird er truͤb oder milchicht, und 
ſchlaͤgt hernach ein weiſſes Pulver nieder, ſo hat er Bley 
in ſich. Oft wird der Weineßig auch, um ihn recht 


Scharf zu machen, mit Vitriolſaͤure vermiſcht, man er⸗ 
kennt dieſen Betrug am leichteſten dadurch: man loͤßt 
in Salpeterſaͤure oder in reinem Scheidewaſſer Kreide 


auf, und tropft etwas von dieſer Auflöfung in den Eßig, 
iſt er rein: fo bleibt er klar, iſt er mit Vitriolſaͤure ver⸗ 


einſteinram (eremor tartari) mit Alaun ver⸗ 


auflöfung gießt, ein weiſſes Pulver zu Boden. Iſt die 


Pottaſche mit Erde oder Sand vermiſcht, ſo entdeckt 
man dies durch ihre Aufloͤſung in vielem kochenden Waſ⸗ 


ſer, wo die Erde zuruͤckbleibt, die mit Sand vermiſchte 
Pottaſche macht zwar eine klare Aufloͤſung, der Sand 


faͤllt aber zu Boden, wenn man ſtarken Weineßig oder 


Vitriolgeiſt in die Aufloͤſung gießt. Ein aͤchtes Glau⸗ 


beriſches Wunderſalz muß, wenn man es in reinem 


N 3 Waſſer 


miſcht, de wird die Kreide als ein Gyps niederfallen. 

Iſt der . 
miſcht, fo fälle, wenn man in Waſſer aufgeloͤßte Pott⸗ 
aſche, oder einen Gallaͤpfelabſud zu einer Weinſteinram⸗ 


. 
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Waſſer aufloßt, und die Auflöfung helle werden laͤßt, 
alsdenn etwas aufgelößtes Weinſteinſalz oder reine Pott⸗ 
aſche hineintröpft, helle bleiben. Aus meinem Verſuch 

eines Apothekerbuchs für Landſtaͤdte, Gotha, 1792. 5 8 
Os erhalt man ein mit Kolophonium verfaͤlſchtes Das 
lappenharz (reſina jalapp.) man muß alſo, wenn ma 

überzeugt ſeyn will, daß das Jalappenharz aͤcht ſey ei | 
was davon auf Kohlen werfen, wo alsdenn der Pech⸗ 

geruch die Verfaͤlſchung leicht entdecken wird, auch laͤßt 
ſich ein mit Pech verfaͤlſchtes Jalappenharz nicht ſo 
leicht in Weingeiſt auflöfen, auch iſt das aͤchte Jalappen⸗ 
harz viel leichter zu zerbrechen, als 5 mi e , e 
vermiſchte: Aechter Spießgl aßgol dſchwefel muß, in 
einem Tiegel, über welchen man noch einen eine | 
und in Gluͤhhitze geſetzt hat, vollkommen verdampfen, 
und nichts kohlichtes oder erdichtes zurücklaſſen; auch 
muß ſich ein achter Goldſchwefel gaͤnzlich in kauſtiſcher 
Lauge (Seifenſiederlauge) a auflöien laſſen. Wenn man 
Bernſteinſalz mit etwas Pottaſche e reibt, und es giebt 
einen flüchtigen Geruch von ſich, ſo iſt es mit Salmiak 
verfaͤlſcht. Auch iſt es ein Zeichen einer aͤchten reinen 
weiſſ: en Magneſie ER Bitterſalzerde, daß fie, wenn 
fie in einer Säure aufgelößt, und ein Pappier damit bes 
feuchtet worden, daſſelbe, nachdem es abgetrocknet 
und angezündet wird, mit einer gruͤnen Flamme bren⸗ 
net. Die Magneſie von den Salpeterſiedern iſt, weil 
ſie gröſtentheils s Gips iſt, zum medieiniſchen Gebrauch 

unnütz. Um zu prüfen, ob der Salpetergeiſt, oder 
das Scheidewaſſer mit Vitriolſaͤure entweder wegen 
unbehutſamen oder unverhaͤltnißmaͤßigen Zuſatz des Vi⸗ 
triols zum Salpeter oder aus Gewinnſucht verunreiniget 
iſt: ſo troͤpfelt man etwas Silberaufloͤſung in einen klei⸗ 
nen Theil ſolcher Salpeterfaͤure oder Scheidewaſſer, 
entſteht dadurch ein weiſſer Niederſchlag, ſo iſt ſie mit 
Vitriolſaͤure verunreinigt. Das Sauerkleeſalz (Sal 
5 d = Ace- 
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act wird ſehr oft mit Bierioffäute verfaͤlſcht: 
troͤpfelt man aber eine Bleyauflöſ ſung mit Eßig oder 
Scheidewaſſ er zu etwas von einer Sauerkleeſalzaufloͤſung 
in Waſſer, wodurch ein Niederſchlag entſteht, und es 
loͤßt ſich dieſer Niederſchlag nicht wieder in Salve: ergeiſt 
oder Scheidewaſſer auf: ſo iſt das Sauerkleeſalz mit 
Vitriolſaͤure verfaͤlſcht. Sehr oft iſt der von den Hol: 
ländern gekaufte freſſende Queckſilberſublimat (Mercu- 
rius ſublimatus corrofivus) mit Arſenik verfaͤlſcht; ein 
mit Arſenik verfaͤlſchter aͤtzender Sublimat macht in zer⸗ 
floſſenem Weinſteinoͤl einen pommeranzenfarbichten Nie⸗ 
derſchlag; die Probe mit Kalkwaſſer iſt wohl fo uͤber⸗ 
zeugend als mit Weinſteinoͤl, denn mit Kalkwaſſer ab⸗ 
gerieben, erhaͤlt der mit Arſenik verfaͤlſchte Sublimat 
doch ein blasgelbes Anſehn. (Auch giebt ein mit Arſes 
nik vermiſchter Sublimat gepuͤlvert auf Kohlen gewor⸗ 
fen, einen knoblauchartigen Geruch, und macht im kauſti⸗ 
ſchen Salmiakgeiſt eine flockichte hie und da grünliche 
Auflöſung). Aus Göttlings Al manach fuͤr Scheide⸗ 


kuͤnſtler aufs Jahr 1783. 


Um zu prüfen, ob das Quajgegummi oder viel⸗ 
mehr Quajacharz acht ſey, und ob alſo die damit ge⸗ 
machten weingeiſtigen Tinkturen und Auflöfungen z. E. 

die Taffiaauflöfung aͤcht ſeyn: fo troͤpft man von der 
Quajactinktur einige Tropfen in eine Quente guter ver⸗ 
ſuͤßten Salpetergeiſt, und verdünnt die Miſchung mit 
Waſſer: fo muß, wenn das Quajacharz aͤcht iſt, ein 
blauer Niederſchlag entſtehen. Gießt man zu einer 
weingeiſtigen Quajaetinktur Vitriolſaͤure, fü. muß fie. 
gruͤn werden. Auch muß aͤchtes neee, wenn es 
zu Pulver gerieben wird, grünlich werben, und auf 
Kohlen geworfen, einen eigenen angenehmen Geruch 
von ſich geben. 


Ein 


N 
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Ein aͤcht und fatkfam verſüßtes Queckſil ber (Mer- ı 
curius duleis) muß folgende Probe halten: man loͤßt 
zwey Quenten reinen Salmiak in zwey und dreyßig Loth 
Waſſer auf, und thut alsdenn eine verhaͤltnißmaͤßige 
Menge verſuͤßtes Queckſilber hinzu, iſt das verſuͤßte 
Queckſt lber gut und aͤcht, ſo darf ſich davon nichts auf⸗ 
loͤſen, und die Miſchung 19 wenn man Salmiakſpi⸗ 
ritus oder eine reine RT binzugießt r f 
truͤb e 
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Eine Warnung, Aer worinnen vor kurzen ir⸗ 


gend eine Perſon Nope worden, nicht m 
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Da italiaͤniſche Arzt Doktor Ignaz Monti, hat in 
ſeiner Schrift, die unter folgenden Titel in das Deut⸗ | 
ſche überſetzt worden: Des Herrn Ignaz Monti mes 
diziniſche Diktata, aus dem Italiaͤniſchen uͤberſetzt. 
Stuttgart 1781. S. 21. 22 und 23. eine Erfahrung 
bekannt gemacht, die allerdings die Aufmerkſamkeit der 
Aerzte, vorzuͤglich der Hoſpitalaͤrzte und andrer Men⸗ 
fehenfreunde verdient. Eine Witwe mit einem kleinen 
Maͤdgen von drey oder vier, und einer Tochter von 
zwanzig Jahren, bezog ein Zimmer, in welchem kurz 
zuvor eine Perſon, nach der alten Methode, in einem 
Schwitzbad geweſen, wobey noch alle Oefnungen und 
Luftloͤcher an Thuͤren und Fenſtern gleichſam hermetice 
verſchloſſen blieben. Den naͤmlichen Tag noch, da die⸗ 
fe Haushaltung eingezogen, wurde die ohnehin ſchwaͤch⸗ 
liche Witwe von einem ſehr heftigen Kopfſchmerze anges 
griffen, worauf ein ſo ſtarker Blutfluß aus der Gebaͤr— 
mutter erfolgte, daß man glaubte, ſie wuͤrde daran 
ſterben muͤſſen. Sie wurde von dieſem Blutfluß wieder 
hergeſtellt, fiel aber nach zwanzig Tagen in ein ſehr hef- 
tiges Fieber. Nach und nach fielen ihr alle Haare aus, 


und fie blieb noch ein halbes Jahr ſchwaͤchlich und faſt 


immer bettlaͤgrig. In dieſer Zwiſchenzeit wurde auch 
das kleine Maͤdgen von einem hitzigen Fieber befallen, 
das mit einer fürchterlich ſchleimigten Salivation beglei- 
tet war. Auch das Maͤdgen verlohr ihre Haare. Faſt 
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7 zu gleicher Zeit wurde auch die Tochter, nach vorherge⸗ 


gangenen ſehr heftigen Schmerzen an der rechten Oh⸗ 


rendruͤſe, (Monti ſagt: ein wunderbarer und unmittel⸗ 


barer Anfall der in der Luft herumſchwebenden merkuria⸗ 


liſchen Theilchen, die ſich bey dem Duktu Stenoniano 


geſammlet,) von einem noch heftigern Fieber ergriffen, 
das gleichfalls mit einem noch zaͤhern Speichelfluß ver⸗ 
bunden war, wodurch fie gleich in den erſten Tagen faſt 
auf das aͤuſerſte gebracht wurde. e 1 75 Kranken 

felen die Haare „ 5 ö 


Dieſe Geſchicheen ſi nd immer ebend Wörner, | 
ſowohl gegen eine frühzeitige B Beziehung ſolcher Zimmer, 
zumal wenn ſie noch nicht ‚gehörig gereinigt und Durdjs 
lüfter find, als auch gegen einen langen e in 
einem Zimmer worin ein Kranker fe lwirt wird. 
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Herrn Janins Vorſchlag, die ſchaͤdlichen und tödr 


lichen Ausduͤnſtungen und Dünfte der Kloake, 
den verderbten Geruch der Goſſen, der Kranken⸗ 
kenhaͤuſer, der Gefaͤngniſſe, der Krlegsſchffe un⸗ 
. zu in | 


abe e we en Janin die zweyte Außage 


feines L anti méphitique, wovon ich den vollſtaͤndigen 
Titel unten *) angeben will, heraus, eine vollſtaͤndige 
Ueberſetzung würde, überflaßig ſeyn, weil ſie in dieſem 
Archiv zu viel Raum einnimmt, aber ein vollſtaͤndiger, 
inſtruktiver Auszug wird dem wißbegierigen Leſer, wie 
ich hoffe, willkommen ſeyn. Den Inhalt der Vorrede 
und der Einleitung will ich erzaͤhlen, die Verſuche ſelbſt 
aber mit Janins eigenen Worten, doch alle Auswuͤchſe 


weggeſchnitten, und unnöthigen Wiederhol ungen ver⸗ 


7 


mieden, anfuͤhren. 


Der Verfaſſer hat ſeine Schrift dem Staatsmini⸗ 


ſter Grafen von Vergennes zugeeignet. In der Vor⸗ 


6 rede 


*) L’anti mephitigue, ou Mo yens de deétruire les Exhalat- 
ſons pernicieufes et mortelles des Foſſes daiſance, Io: 
deur infecte des Egouts, celle des Hopitaux, des Pri- 

fons, des Vaiſſeaux de guerre etc. etc. Avec emploi de 
Vuidanges neutraliſèes et leur produit &tonnant. Par 

M. Ianin, Seigneur de Combe- Blanche Medicin- Ocu- 
liſte de Feu S. A. S. Mgr. le Duc de Modene et ſon 

Penſionaire, Profeſſeur honoraire de PUniverfité de Mo- 
dene, de la Societé Royale de Medecine de Paris etc, 
Imprimé 955 ordre du Gouvernement, Seconde Edition. 

A Paris, de Vmprimerie de Ph-D Pierres -- Rüe 8. 
laques. 1782. in 8. 
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| e Vorſchlag, die ſchäblichen Ausbünſtungen 
rede erzaͤhlt Junin d die Geſchichte ſeiner Entdeckung, und 
fuͤhet die Meinungen einiger andern Gelehrten an. de 
Sage ſagt er: hat in ſeinen Erfahrungen uͤber das fluͤch⸗ f 
tige Alkali behauptet, der Menſchenkoth beſtehe aus ei⸗ 
ner phoſphoriſchen Schwefelleber, von welcher ſein Ge⸗ 
ſtank herruͤhre. Zerlegt man aber durch eine Saͤure 
dieſe phoſphoriſche Schwefelleber in ihre Beſtandtheile, 
ſo erzeugt fie brennbare Dünfte, CT. die unter folgenden 
Titel uͤberſetzte Schrift des Le Sage: Erfahrungen, | 
daß der flüͤßige Salmiafgeift das wirkſamſte 8 
ſey, Erſtickte wieder zu erwecken ꝛc. von Hrn. Sage 
Straßburg 782. S. 22.). Auch verſichert dieſer 
erfahrne Chemiker in feiner Nachricht, das fluͤchtige Al⸗ 
kali ſey das einzige Mittel, die Scheintodten bon dem 
ſauren Dampf der Kohlen und den mephitiſchen Aus: 
dünſtungen der Kloake wieder zu beleben. Die Be 
trachtung, daß viele andere berühmte Chemiker der naͤm⸗ 
lichen Meinung ſind, beſonders die Kommiſſarien der 
Königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, in deren 
Bericht vom Sten Julius 1778. der den Beobachtun⸗ 
gen des Herrn Cadet, Laborie und Parmentier über die 
en. angehängt ift, ſteht: daß da die Materien der 
heimlichen Gemaͤcher aus Pflanzen entſtanden, die zur 
Nahrung gedient, fo müßten fie etwas Phlogſſtiſches 
und eine Saͤure enthalten, die auch wirklich in ihnen 
befindlich ſey, machten daß unſer Verfaſſer ſich in ſei⸗ 
nen eigenen hierüber angeſtellten Verſuchen betrogen zu 
haben glaubte. Er ſuchte alſo die Kloakmaterie mit 
den flüchtigen Alkali zu zerſetzen, allein es gelang ihm 

nicht; unterdeſſen glaubte er immer noch, das flüchtige | 
Alkali müßte dies thun koͤnnen, weil er in der naͤmlichen 
Schrift Seite 95. geleſen hatte: „daß als Vitriolgeiſt, 
der aus vierzig Theilen Waſſer und drey Theilen Vi⸗ 
triolol zuſammengeſetzt worden, auf Kloakkoth gegoſſen 
wurde, ſo ſey alsbald eine heftige e 
e RN ſtan⸗ 
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ſtanden, und es habe ſich ein aͤhnlicher Schaum, als 
wenn das Bier gaͤhrt, angeſetzt, und die Aufſchwellung | 
ſey ſo ſtark geworden, daß die ſchaumigte Materie uͤber 
das Gefäße heraus gefloſſen, zugleich wäre auch etwas 
Dunſt in der Geſtalt eines Rauchs daraus aufgeſtiegen; 
die Kommiſſarien der Koͤnigl. Akademie der W ſſer ſchaf⸗ 
ten haͤtten auch gleich Anfangs geſpuͤhrt, daß der Ge⸗ 
ruch ſich vermindert und ſeine Natur geaͤndert hatte, 
und eben dies haͤtte auch das dabey zuſammengelaufene 
Volk bezeugt; und daß, als ſie hierauf die Materie wie⸗ 
der umrühren ließen, der Geſtank wieder ſehr ſtark ge⸗ 
worden, der auch, als ſie von neuem Vitriolſaͤure dazu 
goſſen, immer geblieben, und ob er gleich gehe Beſchaf⸗ 
fenheit oder Natur veraͤndert batte, doch unangenehm 
war; und daß der ſo wenig gluͤckliche Erfolg der erſten 
Verſuche aus der Vitriolſaͤure ſie abgehalten habe, die 
Wirkung der andern inen a den et su g 
zu verſuchen. 


Da alſo das fluͤchtige Alkali Janins Erwartung 
nicht entſprach, fo. entſchloß er ſich aufs neue den Koth 
aus den Abtritten in ſeine Beſtandtheile aufzuloͤſen, und 
wurde durch dieſe neuen Verſuche, in dem Reſultat ſeiner 
vorigen beſtaͤtiget, alle zeigten ihm, der mephitiſche 
Dunſt ſey alkaliſch, und die Saͤuren be das einzige 
Mittel ihn zu zerſetzen. 


Janin fand nach dem Berichte der Herren Kom⸗ 
miſſarien, daß die Vitriolſaͤure nicht allein einen betraͤcht⸗ 
lichen Schaum erregte, ſondern auch noch einen Geruch 
wie faule Eyer hervorbrachte, die dem Athemholen 
nachtheiliger war, als ſelbſt der aus den Abtritten. Da 
er wahrnahm, daß auch Vitriolſaͤure nur mit zwanzig 
Theilen Waſſer vermiſcht, doch keine Zerſetzung hervor— 
brachte: fo verſuchte er die fire Luft, dieſe verringerte 
zwar einigermaßen den nnn Geſtank, doch konnte 

ſie 


206 Vorſchlag, die pöibtien desen k gen | - 


fie ihn nicht völlig wegſchaffen, auch die andern chemi⸗ 
ſchen Subſtanzen, womit er Verſuche anſtell te, die hier 
anzugeben unnuͤtzlich und zu weitlaͤuftig waͤre, erfuͤllten 
feine Hofnung nicht. Endlich entſchloß er fi ch, einfache 
von Natur ſaure Mittel zu pruͤfen. Citronen-Limo⸗ 
nien und Pommeranzenſaft, jeder einzeln verſucht, 
thaten eine viel groͤßere Wirkung, als er zeither in den 
andern Verſuchen erhalten hatte. Da aber ihre Wir: 
kung doch nicht ſtark genug war, und dieſe Dinge auch 
der Anmuth des gemeinen Volks nicht angemeſſen wa⸗ 
ren, fo übergieng er auch dieſe. Der Saft von unrei⸗ 
fen Weintrauben wirkte zwar faſt eben ſo gut, aber es 
waren dabey auch die naͤmlichen Schwierigkeiten; doch 
brachte ihn dieſer Saft auf die Idee, gemeinen Wein⸗ 
eßig zu nehmen, und kaum hatte er ſich ſeiner bedient, 
ſo nahm er auch ſeine ausnehmende antiſeptiſche Kraft 
wahr: der haͤßliche Geſtank vergieng im Augenblick, 
und das ſo oft als er die Probe damit machte. Janin 
ruͤhmt, wie jeder Menſchenfreund mit ihm, die Auf⸗ 
merkſamkeit der Koͤnigl. Regierung auf die Huͤlfsmittel 
gegen die traurigen „ der ſchaͤdlichen mephiti⸗ 
ſchen Duͤnſte auf das Leben aller der Menſchen, die ſich 
ihnen ausſetzen, doch verſichert er, daß alle von der 
Regierung dem Publikum empfohlnen Huͤlfsmittel, 3. & 
der Gebrauch der Ventilators, des Feuers ꝛc. zwar die 
Wirkung der Moffetten gemindert aber nie ganz ge⸗ 
hemmt hätten, der Secretfeger blieb alſo in Gefahr, 
der auf das Feld geführte Kloakkoth vergiftete noch die 
Luft um ſich, kurz, ohngeachtet der Vorſt icht der Regie⸗ 
rung hoͤrte man doch oft und haͤufig noch Erzaͤhlungen 
von durch boͤſe Dämpfe erſtickten ungluͤcklichen Perſonen. 
Menſchenliebe und die Ehrbegierde dem Vaterlande nuͤtz⸗ 
lich zu ſeyn, bewegten unſern Verfaſſer zu dieſen zehn 
Jahr lang ſortgeſetzten und gefaͤhrlichen Verſuchen, die 
5 auch manche Krankheit zugezogen „ doch hat ihn 
N der 
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der endliche gluͤckliche Erfolg völlig entſchaͤdiget. Er hat 

das gluͤckliche Reſultat feiner Verſuche feinem König und 
deſſen würdigen Miniſtern, und nun auch der Welt 
vorgelegt. Endlich ſchließt er in feiner Vorrede: viel⸗ 
leicht kaͤme ein geſchickterer Mann als er der noch mehr 
leiſtete, doch bliebe ihm allemal der Ruhm, die Bahn, 
die er gehen muͤſſe „ gebrochen zu haben. 


In dem Eingange der Schrift ſelbſt, ſagt Janin, 
daß die Beobachtungen aller Jahrhunderte und aller 
Nationen unwiderſprechlich bezeugen, die mephitiſche Luft 
ſey die unmittelbare Urſache aller peſtartigen epidemi⸗ 
ſchen und endemiſchen Seuchen, wodurch ſo viele Staͤd⸗ 
te und Laͤnder entvoͤlkert werden. Er zeigt nun, daß 
von jeher die Kunſtverſtaͤndigen und die Aerzte immer 
auf Mittel gedacht haͤtten, ihre toͤdtlichen Wirkungen zu 
vermindern, und ihre üblen Folgen zu heilen. Hatte 
der Nil durch ſeine Ueberſchwemmungen und durch ſei— 
nen zuruͤck gelaſſenen Gift die Luft vergiftet und die Peſt 
erzeugt, ſo nahmen die Aegypter, die Griechen und 
die Athener ihre Zuflucht zum Feuer, das nach der Lehre 
des Acrons und des großen Hippocrats ihre Wirkung 
ſchwaͤchen ſollte; ein Huͤlfsmittel, das zwar auch bey 
uns noch angewandt wird, das aber nicht gegen alle Ur⸗ 
ſachen der uns umgebenden Anſteckung hilft, denn gluͤ⸗ 
hende Kohlen verderben vielmehr die ſie umgebende Luft 
und verurſachen denjenigen den Tod, welche ſie einath— 
men. Die Ausduͤnſtungen der Kloake, der Goſſen, der 
ſtehenden Waſſer, ja die Luft, in welcher ſich viele ge: 
ſunde oder kranke Menſchen eingeſchloſſen befinden u. ſ. w. 
ſind oft toͤdtlich. Man ſuchte ſchon lange ein Mittel, 
dieſe vielen Urſachen des Todes zu heben, allein die vies 
len deswegen angeſtellten Beobachtungen und Verſuche, 
fielen fo verſchieden, und oft einander fo gerade wider— 
ſprechend aus, daß wir anſtgtt entſcheiden zu koͤnnen, 
2 noch 

\ 
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noch ungewwiſſer geworden ſind. Hierauf erzaͤhlt PR 


die verſchiedenen Mittel, die man zur Wi wderbelebung 


von Scheintode durch Koblendampf „durch die gifti⸗ 


gen Dünfte aus Kloaken ꝛc. und durch andere ſchadliche 


i ce und angewendet, He 


Faſt alle Chemiker glaubten, daß alle eöbtlichen 
Dünfte von einer fauren Beſchaffenheit wären. Herr 
Maudit hingegen haͤlt das Gift der Peſt für ein böchft 
feines flüchtiges Alkali. 


Die beruͤhmten Männer, Caſalpin, ht, 
Bboerhave, und die Herren Lory, Herment, Morand, 


Gardam und andere Schriftſteller riethen friſche Luft | 


und kaltes Waſſer über den ganzen Körper zu ſpritzen. 
Sie erzaͤhlen viele gluͤckliche Kuren zu Gunſten ihrer 

Rettungsart, und haben auch wirklich viele Perſonen 
wieder ins Leben gerufen, die vom erſtickenden Kohlen⸗ 
dampf ſcheinbar todt waren. 


Die Herrn Boucher, von Zaenne, Roux, Vetil⸗ 


lard, du Fibert, Goulle, Pental, Buquet, Nachet, 


und andert haben durch ein gegenſeitiges Verfahren mit 


ig. das naͤmliche Gluck gehabt. 


Diäer Gebrauch des flüßigen Alkali Calkali Well 
fluor ) oder des flüchtigen Hirſchhornsalkali mit Bern⸗ 
ſteinſalz, man ſehe die Erfahrungen und Beobachtun⸗ 
gen der Herren Chriſtoph Wagner, Targioni⸗ Tozelli, 


Sage, Buquet ꝛc. hat auch mehr gluͤckliche Kuren für 


ſich. In den Werken des Herrn Pia findet man, daß 


man die Huͤlfsmittel bey Ertrunkenen auch mit gleichem 
gluͤcklichem Erfolge bey vom ac e ge⸗ 


braucht hat. 


Um den Geſtank Ai der Reinigung der Khoake zu | 


hemmen, W den Ventilator, kleine geheizte Oefen, 
| „„ 890 
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und den zerfallenen Kalk, ein in Frankreich und 
Deutſchland ſchon lange bekanntes und gebrauchtes Mit⸗ 
tel angewendet, 


Der berühmte Herr de Morreau hat eine Kirche 
zu Dijon von der verderbten Luft dadurch befreyt, daß 
er Vitriolſaͤure auf trocknes Meerſalz goß. 


Bey den durch den ſtinkenden Dampf der Secrete 
Scheintodten ſind die Huͤlfsmittel ſo verſchieden, als die 
vorigen Rettungsarten, aber fie find nicht alle fo wirk— 
ſam geweſen. Der Weineßig hat noch am meiſten ge: 
holfen. Der gelehrte Herr Geoffroy haͤlt ihn mit 
Recht in feiner Materia medica für das beſte Verwah⸗ 
rungsmittel gegen boͤsartige, peſtilenzialiſche Fieber und 
die Peſt ſelbſt. 

Mit aller Achtung, die er den Perſonen und den 
Einſichten der berühmten Chemiſten „welche die erſti⸗ 
ckenden Dünfte der Kloake fuͤr eine Saͤure erklaͤrten, 
nawentlich den Herrn de Milly, Lavoiſt ier, Fougerouy, 
de Bondaroy, Sage, Laborie den juͤngern Cadet und 
Permantier ſchuldig zu ſeyn geſteht, behauptet Herr 
Janin doch oͤffentlich, daß ihm feine Verſuche das Ge— 
gentheil gelehrt, und daß das Gras und die entzundbas 
re Luft der Kloake von alkaliſcher Eigenſchaft ſeyen, ja 
daß vielleicht dieſe ohnaufhörlich ausduͤnſtende entzuͤnd⸗ 
bare Luft, Materie oder Stoff zum Ausbruch des Don: 
ners geben koͤnne; waͤre vielleicht dieſe Muthmaßung 
Wahrheit, fo würde es ein großer Vortheil ſeyn, ſagt 
Janin, dieſe entzuͤndbare Luft vertilgen und ihren trau— 
rigen Wirkungen vorbeugen zu koͤnnen. | 

Je mehr die Bevölkerung geſtiegen, deſto mehr 
verſichert Janin, hat auch de Zunder der Anſteckung 
zugenommen, und aus allen Punkten der Oberfläche 
einer Stadt erheben ſich die mephitiſchen Gifte in den 
Dunſtkreis, welchen ſie verderben, und wo fie der Ge- 

Scherſs med. Arch. 1 B. 9 ſund⸗ 
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ſundheit und dem Leben eines jeden nes ber eine 
eg verderbte Luft einathmet. | 


| Seit mehr als zehn Jahren hat ſi 0 Jauin (äh 
mit Unterſuchung der Urſachen beſchaͤftiget, welche die 
Luft und das Waſſer großer Staͤdte ungeſund machen, 
und mit den Mitteln ſie zu heben. Seine Arbeit und 
ſeine Ver ſuche haben im Jahr 1778 feinen. Wünſchen 

entſprochen. Er wollte ſie durch den Druck bekannt 
machen, und eröfnete um dieſe Zeit dem Polizeigerichte 
von Paris ſeine Entdeckungen und ſein Vorhaben. Da 
aber verſchiedene Perſonen von entſchiedenen Verdienſt, 

ihre Beobachtungen über die Kloake öffentlich bekannt 

machten, und die von der Koͤnigl. Akademie der Wiſ⸗ 

ſenſchaften ernannten Kommiſſarien ihre Bemühungen 
und ihre Entdeckungen durch einen vortheilhaften Be⸗ 

richt beſtaͤtigten, ſo ſchob Janin den Druck der ſeinigen 
auf. Unſer Verfaſſer geſteht jenen Herren, obgleich ihre 
Verſuche ihren Entzweck nicht gehörig erreicht, und durch 

ihre Huͤlfsmittel die Hyder nicht bezwingen und vernich⸗ 

ten koͤnnen, mit der fie gekaͤmpft haben, nichts deſto we⸗ 

niger den Dank vom Publikum zu, hoft aber auch, daß 

fie feinen en Erfolgen ihren Beyfall geben wuͤr⸗ 

den, zumal da ſie ſelbſt Zeugen, von ſeinen auf Befehl 

der Regierung wachen Proben und Erfahrungen ges 

weſen. Herr Janin überlaͤßt nun feine Entdeckung der 
Regierung zur Pruͤfung, und erzaͤlt noch, daß Herr de 

Fleßelles der Oberaufſeher des Lyoner Generalals, der 
erſte Kommiſſaͤr geweſen fen, welchem der Herr Graf 
Vergennes, unter welchem das Departement der Pro⸗ 
vinz yon ſtünde, ernannt, die Wahrheit dieſer Entde⸗ 
Kung zu prüfen, und alle folgende Verſuche waͤren in 
ſeiner Gegenwart und in Gegenwart des Herrn Biſchofs 
von Macon, der Herrn Millanois, Adoocaten des Kö: 
nigs, Meek de Royn ö Alt ⸗ ene 
Brißon, 
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Brißon, Manufacturen ⸗Inſpectors, de la Tourette, 
beſtaͤndiger Secretaͤr der Akadamie, de Landine, Advo- 
caten und Akademiſten, und noch verſchiedener angeſe— 
hener und der Naturkunde kundiger Bürger, gemacht 
worden. | | 


9. I. 


Auf Befehl der Regierung angeſtellte Verſuche. 


Erſter Verſuch. | 
Als ich in eine der Brillen der Priveter in den In⸗ 
tendantenhauſe zu yon acht Unzen gemeinen Weineßig 
goß, ſo verſchwand der vorher daraus duͤnſtende Ger 
ſtank in demſelben Augenblicke vollig. Der Kommiſſaͤr 
des Königs, ſo wie die andern gegenwaͤrtigen Perſonen 
beſtaͤtigten dies nur wenige Minuten darnach. Was 
ihr Erſtaunen vermehrte, war, daß ich ihnen ſagte, wie 
der erſtickende Geſtank in allen Brillen, die in gerader 
Linie auf dieſelbe giengen, weg ſeyn muͤßte, wovon fie 


I 


auch auf der Stelle die Wahrheit erfuhren. Der Ge⸗ 
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ſtank blieb acht Tage weg, doch muß ich geſtehen, daß 


ich noch zweymal, jedesmal nach vier und zwanzig 
Stunden Zeitraum, daſſelbe Maaß Weineßig hineingoß. 
Die immerfortdaurende Anhaͤufung des Menſchenkoths 
in dieſer Grube hat doch waͤhrend dieſer ganzen Zeit, 
die Verbeſſerung des mephitiſchen Urſtofs nicht hindern 
koͤnnen. | | 


Zweyter Verſuch. 1 

Da das Haus des Herrn von Landine von zwanzig 
Haushaltungen bewohnt war, fo verurſachte die Aus: 
bünftung der Priveter allen viel Beſchwerde. Sobald 
ich in eine derer Brillen acht Unzen Weineßig goß, hoͤrte 
aller Geſtank in ſolcher und 85 mit ihr zuſammengehen⸗ 
| MR den 
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den Röhren auf. Ein zweyter acht und vierzig Stun⸗ 
den hernach vorgenommener Einguß machte, er der 
Geſtank ie mehrere Tage wegblieb. 


Dritter Verſuch. 

Das Haus des Hrn. Milanois, königlichen Advo⸗ 
caten, war von den erſtickenden Duͤnſten, die aus allen 
Roͤhren des heimlichen Gemachs kamen, ganz angefüllt. 
Sieben Unzen Weineßig, die ich in die Brille im un⸗ 
terſten Stockwerk goß, vertrieben auf einmal dieſen 
uͤblen Geruch, ſowohl aus dieſer, als aus ſechs obern 
in gerader Sinie auf ihr en. 5 und das auf 
mehr als drey Tage. 8 


Vierter Verſuch. | 

Immer in Gegenwart der oben genannten Kom 
miſſarien und der ganzen Akademie der Wiſſenſchaften 
und ſchoͤnen Künfte zu Hyon, verbeſſerte ich die mephi⸗ 
tiſche Luft in einem Secret des Rathhauſes, indem ich 

in eine der Brillen ſechs Unzen Weineßig, und ohnge⸗ 
faͤhr zwey Unzen Lavendelgeiſt goß. Dieſen letztern fuͤg⸗ 
te ich nur hinzu, um ſtatt eines uͤblen einen angenehmen 
Geruch zu haben. Vier Tage roch man 9 Wi⸗ 
driges. 1 

Fuͤnſter Veruch. | 

Nachdem ich in einem Abtritt, in einen meiner 
Sandhäufer zu Lyon, durch Hineingießung vier Pfund 
(zwey Pinten) Weineßig die Luft rein gemacht hatte, 
ſo wurde die Grube den andern Morgen in Gegenwart 
des koͤniglichen Kommiſſaͤrs des Biſchofs von Macon, 
und der Buͤrger, die der Eifer, was den Menfchen; zum 
Beſten gereichendes zu ſehen, dahin führte, geoͤfnet. 
— 00 Herren bemerkten, daß die aufgedeckte Materie, 
ohne Dunſt, ja entzuͤndbare Luft, und 8 haͤßlichen 
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durchdringender Geruch war, denn fie ſtunden rings 
um die Defnung herum. Zwey Arbeiter ſchöͤpften das 
Fluͤßige in Eymern, die man in kleine Faͤßer oder Zu— 
ber ausgoß, heraus, man trug die Materie unbedeckt 
ohngefaͤhr hundert Schritt vor das Haus, ohne daß 
weder einer der Umſtehenden, noch ſelbſt einer der Ar⸗ 
beiter was davon empfand. Sobald ein Geruch von 
dem, was von den Fluͤßigen an die Mauer der Grube 
ſich anhieng, oder was die Erde in ſich ſog, merkbar 
wurde, goß ich, ihn zu vertreiben, zwey Pfund Wein— 
eßig in das Fluͤßige, und er war den Augenblick weg. 
Ich wiederholte es, ſo oft als dieß geſchahe, immer mit 
gleichen Nutzen. Haͤtte ich in der Grube und da her— 
um mit Weineßig angefüllte, und damit fie ausdampf— 
ten, auf Feuer geſetzte Gefaͤße angebracht, ſo waͤre es 
noch beſſer geweſen, aber da ich noch ein Geheimniß 
aus meiner Erfindung machte, ſo haͤtte ich mich, wenn 
ich dieß wirkſame, durch meine vielfache Erfahrung be— 
waͤhrte Mittel haͤtte anwenden wollen, verrathen, man 
muß es aber bey Ausraͤumung der Priveter nicht aus 
der Acht laſſen. Eben die zwey Arbeiter, die das Fluͤſ⸗ 
ſige ausſchoͤpften, ſtiegen in die Grube, ſobald ſie leer 
war, um das ſich Angehängte abzufragen, fie fühlten 
aber keinen Anfall von Ueblichkeit. Doch goß ich auch 
von Zeit zu Zeit Weineßig und Lavendelſpiritus hinein. 
Dieß Secret war ganz voll und ohngefaͤhr ſieben und 
einen halben Schuh hoch, doch brauchte ich nur funf 
zehen und ein halb Pfund Weineßig, und einen Becher 
| voll Lavendelgeiſt. 


Sechſter Verſuch. 
Ich hatte ohngefaͤhr TOO Schritte von meinem 
Hauſe zwey Haufen Pferdemiſt legen laſſen, auf welche 
man allen Menſchenkoth, den man bey dem fuͤnften 


Verſuch austrug, ſchuͤttete. Man muß darauf acht 
| O 3 geben 
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geben, daß Pferdemiſt hie noͤthig iſt, um auf immer die 
ſtinkende Materie des Koths (neutraliſer) zu verbeſſern. 

Man muß ſie alſo untereinander miſchen. Die Kom⸗ 
miſſarii giengen rings um dieſe zwey Haufen herum, 
und empfanden keinen andern Geruch, als von einem 
gewöhnlichen Miſthaufen, und dies etliche Tage nach 
einander. Dieſe Haufen ſind noch da, und man riecht 
den Menſchenkoch gar nicht. 1 


Man kann vierzehen Tage hernach dieſen Miſt auf 
den Acker führen, ohne daß er die Luft anſtecke, da doch 
jeder weiß, wie weit ſich die Ausduͤnſtungen des Koths, 
welchen man aus den Priveten aufs Feld bringt, ohne 
ihn verbeſſert zu haben, in der Luft ausbreiten. Dieſe 
zubereitete Düngung hat nicht nur ihren giftigen Ge⸗ 
ruch, ſondern auch ihre freſſende und brennende Hitze 
verloren, wodurch in trockenem Erdreich, vornehmlich 
das erſte Jahr, die Erndte ſehr veringert wird, und 
welche denen Pflanzen ſelbſt ihre ungeſunde Eigenſchaft 
und uͤblen Geruch mittheilt. Die Pferde freſſen nicht 
gern davon, und der Geſchmack des Wildprets, das 
von ſolchen Gras gefreſſen hat, behaͤlt etwas, wenn es 
auf den Tiſch kömmt, von dieſen Geruch an ſich. Ich 
lies einen lockern Acker mit dieſer ſtinkenden aber verbeſ⸗ 
ſerten Materie dungen, ſaͤete Scortzoner, Carotten und 
andere Gartengewaͤchſe darauf, brauchte nur einen Ar⸗ 
beiter dazu, und bekam große vorkreflich ſchmeckende 
und ausnehmend gute Fruͤchte in Menge. Durch die⸗ 
ſen nehmlichen Dünger bekam ich von Weizen achtzehn⸗ 
faͤltige Frucht. Meine damit geduͤngten Wieſen brach⸗ 
ten mir, in Verhaͤltniß ihrer Größe, eine doppelte Heu⸗ 
erndte gegen die meiner Nachbarn, meine Peerde freſſen 
es gerne. Die Fruchtbaume, an deren Wurzeln ich 
ſolche ſchuͤttete, trugen mehr, ſchoͤnere und geſchmack⸗ 
vollere Fruͤchte. 5 | et 
| Man 
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Man beklagt ſich immer, und das nicht ohne Ur⸗ 
ſache, uͤber den Mangel des Duͤngers; auf dieſe Art 
kann man aber ſolchen vermehren und unſere Erndten 
reichlicher machen. Eine unreine und veraͤchtliche Ma— 
terie wird kuͤnftig zu einen Mittel der Fruchtbarkeit und 
des Ueberfluſſes werden, ſobald ſie von allen, was ſie 
ſchaͤdliches hat, und von ihren uͤblen und der Geſund⸗ 
heit nachtheiligen Geruch gereinigt iſt. 


Künftig werden die Zeiten, wann die Priveter 
ausgeraͤumt werden, nicht mehr den umliegenden Hau: 
ſern ſchaͤdlich, die Straßen und Wege nicht mehr ver— 
peſtet, die Felder angenehmer zu beſuchen, der Luftkreis 
von Moffetten frey, die Geſundheit feſter und die Kran 
ken eher geheilet werden. Die Secretfeger werden nicht 
mehr das Leben verlieren, oder ihre T Tage verkuͤrzen. Alle 
Klaſſen der Buͤrger werden das hoͤchſte Weſen ſegnen, 
das ihnen Mittel und Einſicht gegeben, den ihnen ſo 
toͤdtlichen Feind kennen zu lernen, auszurotten, und 
ſeine Widrigkeit und Schaͤdlichkeit zu vernichten. Die 
Erfahrung hat uns gelehrt, daß bösartige Faulfieber, 
die ſcorbutiſchen und anſteckenden Krankheiten, in dem 
Weineßig das wahre Mittel finden, ihre Urſache und 
Wirkung aus dem Wege zu ſchaffen. Viele chirurgi⸗ 
ſche Krankheiten werden daraus den nehmlichen Nutzen 
ſchöpfen. Man ſieht leicht ein, daß man viel Waſſer 
mit dem Weineßig vermiſchen, oder ihn ſo zubereiten 
muͤſſe, daß er das wird, was wir Oxiorat nennen. 
Giebt man ihn in Klyſtiren, ſo hat er ſehr guten Er— 
folg. Will man ſich ſeiner innerlich bedienen, ſo muß 
man ſeine Saͤure mit Syrup und Zucker verſuͤßen. 
Dieſes Mittel wird beſonders den Seeleuten ſehr heil— 
ſam werden, um fie für anſteckenden Krankheiten zu bes 
wahren. Die Erfahrung hat ſchon gelehret, daß der 
Weineßig vorzuͤglich den erſtickenden Dunſt des 5 

enen 
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benen Waſſers verheff ſern, es iſt ein Gluͤck für die 
Menſchheit, dieſe Verbeſſerung gefunden zu haben. 
Matroſen und Soldaten muͤſſen oft ihren Durſt zu file 

len, ſtinkendes Waſſer voller Würmer trinken. Ar 5 
biefen Zuſatz iſt ſolches weniger ſchaͤdlich. a 


Ich denke ſchon ſeit einiger Zeit darauf, zu ver⸗ 
i wenn es moͤglich iſt, daß das Waſſer in denen 
Waſſertonnen, durch die fremden Vermiſchungen der 
kleinen Holztheilchen nicht in Gaͤhrung gerathe, bin ich 
ſo glücklich dies zu erfinden, ſo werde ich mich wegen 
meiner angewandten e für hinreichend ber 
| lohnt halten. 


Nachdem der Hr. von Fe ßelles dem Miniſter von 
dem glücklichen Erfolg meiner Verſuche Nachricht gege⸗ 
ben, ſo befahl er mir, dem Hofe und der Stadt meine 
Erfindung ſehen zu Jaſſen. Vor meiner Abreiſe legte 
ichen de Hände des Intendanten eine verfiegelre Schrift, 
welches das von mir entdeckte antimephitiſche Mittel, 
und meine Art zu gebrauchen enthielt, damit im Fall ich 
ſtuͤrbe, das gemeine Weſe a nicht der Frucht meiner Un⸗ 
terſuchungen beraubt würde. Wandel e fiche 
verbanden mich dazu. 


Siebenter Veri 


Nachdem ich den Grafen von Vergennes meine 
Aufwartung gemacht hatte, verbeſſerte ich den Geſtank 
feines Secrets in Gegenwart des Hrn. von St. Romain 
und der erſten Diener in den Departementen der auswaͤr⸗ 

figen Affairen, welchen allen das gemeine Beſte am 
Herzen lag. Ich goß in eine mit den andern Gemein⸗ 
ſchaft habende Brille ſechs und eine halbe Unze Wein⸗ 
eßig, und ohngefaͤhr eine Unze Levendelgeiſt, der Ge⸗ 
ſtank en tes! eich, da ſowohl, als in „ | 
den SE | 
Vier⸗ 
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Vier und zwanzig Stunden hernach, ob man 
gleich nichts roch, goß ich doch, ſo wie auch den dritten 
Tag, dieſelbe Quantitaͤt Weineßig und Lavendelgeiſt aufs 
neue hinein. Ohne es wiederholen zu dürfen, blieb der 
Geruch bis den ſechſten Tag vollkommen rein. Ich goß 
dann aufs neue daſſelbe Maaß Weineßig und Lavendel— 
geiſt in die Brille deſſelben Kanals zu zwey verfchiedes 

nen malen. Man roch den vierzehenden Tag noch 
nichts. Der großen Anzahl Perſonen ohngeachtet, die 
alle Augenblicke da ihre Nothdurft verrichteten. 


Achter Verſuch. 
Da der Hr. Marſchall Herzog von Biron ver⸗ 
langte, die Secrete von der Hauptwache der franzoͤſi— 
ſchen Garden zu Verſailles von ihren Geſtank zu reini— 
gen, ſo begab ich mich mit dem Marquis von Sauzay, 
dem Major dieſes Regiments und Großkreuz des Kö⸗ 
niglichen heil. Ludwigsordens dahin. Ich goß zu dem 
Ende in die Brille der Roͤhre im unterſten Stockwerk 
ſechs Unzen Weineßig, und obngefähr eine halbe Unze 
Lwendelgeiſt. Noch im Hineingießen verſchwand der 
Geſtank augenblicklich hier und in der obern Roͤhre, und 
von dieſer einzigen Begießung blieb der Geſtank 55 
Tage aus. 


Neunter Derſuch. 

Von dem wunderbaren Erfolg der Probe, wovon 

ich vorher ihm Nachricht gab, war Herr von Laſſone. 

erſter Arzt des Königs und der Königin, Staatsxrath, 
Praͤfident der koͤniglichen Geſellſchaft der Aerzte, deſſen 
weitlaͤuftige Einſichten und Liebe fuͤr das gemeine Beſte 
ganz Europa kennt, Augenzeuge. Wir giengen nebſt 
den Hrn. Herzog von Rochefaucault nach einer Röhre. 
eines Abtritts, die zur Seite des Zimmers des Hrn. von 
Nartiniere, erſten e des Könige, ſich befindet. 
Da 


21 Verschlag, die boch Ausünfumgen 


Da fi eine der mephi lichten war, fo wurde fie vornem- 
lich gewaͤhlt. Ich ſchuͤttete ſechs Unze Weineßig und 
eine Unze Lavendelſpiritus hinein. Ich habe ſchon ge⸗ 
ſagt, daß dies zweyte Mittel zur Hauptſache nicht noͤ⸗ 
thig iſt. In einem Augenblick war der mephitiſche Ge⸗ 
ruch weg. Der Hr. von Laſſt one bewunderte die Wich⸗ 
tigkeit und Wirkſamkeit dieſer Erfindung, und trug fie 
dem Koͤnig und der königlichen Ges he der Aerzte 


bor. 


Zehent ter Verſüch 
Hr. von Landine, Advocat nd Atademiſt von 
cyon, gab mir einen Brief an Hr. Morand, feinen 
Oncle Doctor Regens der mediziniſchen Facultaͤt zu Pa⸗ 
vis, und Mitglied der Koͤnigl. Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, mit, indem er ihm meine gluͤkliche Erfindung, 
davon er Zeuge geweſen war, anzeigte. Ich bemerkte, 
daß Hr. Morand daran zweifelte. Ich erbot mich, 
ihm zum Augenzeugen von der erſtaunungswuͤrdigen 
Geſchwindigkeit dieſes Erfolgs zu machen, er nahm es 
an. Ich goß in die oberſte Brille des Secrets ſechs 
und eine halbe Unze Weineßig, und eine Unze Kam⸗ 
phorſpiritus. Dieſer gelehrte Mann erſtaunte uber die 
gaͤnzliche Vernichtigung des haͤßlichen Geſtanks, vor⸗ 
nemlich da er gewahr wurde, daß die unterſte Brille ſei⸗ 
nes Hauſes auch vom Geſtank rein war. Mehr als 
vier und zwanzig Stu nden blieb es fo, waͤhrend welcher 
er der Königl. Academie der Biffenfehaften davon 
| Nachricht gab, und ihr den von cyon erhaltenen Brief, 
worinnen viele Verſuche und ihr Erfolg weitlaͤuftig be⸗ 
ſchrieben waren, mittheilte 
Der Graf von Ve igennes wollte von dem gluͤckli⸗ 
chen Ausgang dieſer Erfindung durch noch mehr Pro⸗ 
ben uͤberzeugt ſeyn. Er nennte zu Kommiſſarien den 


Hrn. e von Paris, Hr. Le Noir, 
der 
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der Gouverneur der Invaliden Freyherrn von Efpagnat, 
den Major der franzoͤſiſchen Garde, Hrn. Marquis von 
Suzi, bende letztere waren Großkreuze des königlichen 
und kriegeriſchen Ordens des heiligen Ludwigs. Ich 

gehorchte den Befehlen des Miniſters, und legte den 
Augen und Nafen derer Hrn. Kommißarien meine Un⸗ 
terſuchungen vor, nachdem vorher das Daſeyn des Ges 
ſtanks war bewieſen worden. 


Eilfter Verſuch. 

Als ich zu Paris ankam, vertrieb ich den Geſtane 
in einem Secret des Hrn. von Noir, indem ich in eine 
der Brillen ſechs Unzen Weineßig und eine Unze Am— 
brawaſſer goß. In dem Augenblicke verſchwand der 
erſtickende Geruch, hier und in der Seitenroͤhre, die in 
die nehmliche Grube gieng. In ſechs und dreyßig 
Stunden ſpuͤrte man nichts davon, um ihn immer mehr 
und mehr weg zu ſchaffen, goß ich zum zweytenmal die 
nemliche Quantitaͤt Weineßig und ohngefaͤhr eine halbe 


Unze Bergamottenmaſſ er, etwas mehr oder weniger, 
hinein. 


Zwölfter Verſuch. 5 

Da der Hr. Marquis von Saufay den Geruch 
ſeines Secrets verbeſſert zu haben wuͤnſchte, ſo goß ich 
in eine Brille, die in einem Winkel des Viehhofs feines 
Hauſes lag, ſechs Unzen Weineßig und ohngefaͤhr eine 
Unze Ambrawaſſer. Die Moffette verſchwand da und 


in der oberſten Roͤhre, durch dieſen einzigen 1 8 1 laͤn⸗ 
ger als auf drey Tage. 


Direyzehnter Verſuch. 

Die im königlichen Invalidenhaus verſammelten 
koͤniglichen Kommiſſarien befahlen mir zwey außerordent⸗ 
lich große Secretgruben, in die aus jeder Etage eine gute 


An: 
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Anzahl Priveter giengen, von Geſtank zu befteyen 


Vorher wurde ihr großer Geſtank als wahr befunden. 
Hr. Paärmentier, ein ſtarker Chymiſt, war fo, wie die 
Herren Kommiſſarien von den gluͤcklichen Erfolg Zeu⸗ 
gen. Ich goß in die Brillen des unterſten Stockwerks 


zwölf U zen Weineßig, und in eine jede eine Unze Lavendel⸗ 


ſpiritus, in eine andere noch beſonders das nemliche 


Maaß Weineßig und zwey Unzen Pommeranzenwaſſer. 


Man empfand, daß durch dieſen einzigen Einguß der 


Geſtank ſowohl da als in den Röhren der vier oberſten 


Etagen, die auf dieſe zwey Gruben giengen, weg war, 


acht und vierzig Stunden hernach roch man, ohngeach⸗ 
tet der großen Anzahl Invaliden, die alle Augenblicke 


ſich da ihrer Nothdurft entledigten, noch nichts wieder. 


Vierzehnter Verſuch. 
Den andern Morgen nach dieſem Verſuch befahl 
man mir, eben daſelbſt eine dritte ſehr große Grube, die 


eben ſo mephitiſch als die zwey erwaͤhnten war, zu ver⸗ 
beſſern. Ich goß in die unterſte Rohre zwoͤlf Unzen 


Weineßig, und drey Unzen Kampporgeiſt. Der haͤßli⸗ 


che Geſtank verſchwand in einem Augenbl icke . = 


hier und in alien obern Röhren, 


Funßzehnter Verſuch. 


Da man gewiß war, daß in den Invalidenhauſe 


in den drey Gruben, die ich verbeſſert hatte, aller Ge⸗ 
ſtank weg war fo that Hr. Cadet der jüngere mir die 


Ehre an, den dritten Tag hinzukommen. Auf Befehl 
| verbeſſerte ich in den nemlichen Hauſe eine vierte Grube. 
Nach zwölf Unzen hineingegoſſenen Weineßig und zwey 
Uazen Bergamottenwaſſer, verſchwand der faule giftige 


Geruch, zur großen Verwunderung dieſes Chymiſten, 


und des Hrn. Majors der Judas e in einen Augen⸗ 


blick. i 
Sech⸗ 


5 
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Sechszehnter Verſuch. | 

Der Herr Marquis von Sauzay führte mich in 
das Magazin der franzoͤſiſchen Garden zu Paris, auf 
dem Bollwerk, und befahl mir, in Gegenwart verſchie⸗ 
dener Dfficiers dieſes Regiments, eine Grube, in wel⸗ 
che zehen Priveter giengen, zu verbeſſern. Ich goß 
zwoͤlf Unzen Weineßig und zwey Unzen Sanspareille⸗ 
waſſer hinein, in dem Augenblick verſchwand aller me= 
phitiſche Geruch, ob er gleich vorher fo ſtark ee 
daß man kaum ſich naͤhern durfte. 


Siebzehnter Verſuch. 

Da ich dem Herrn Marquis von Juigne, ehema⸗ 
ligen koͤniglichen Geſandten am Rußiſchen Hof angebo⸗ 
ten hatte, den mephitiſchen Dunſt, der aus den mit ein⸗ 
ander verbundenen Roͤhren ſeines Secrets ausduͤnſtete, 
wegzuſchaffen, goß ich deshalb in die obere Roͤhre ſechs 
Unzen Weineßig, den Augenblick hoͤrte der giftige Ge⸗ 
ruch auf, da, ſowohl als in den untern Roͤhren. Ihre 
Excellenz erzählten dies den Herren Grafen von Ver⸗ 
gennes, bey dem jeder, der eine nuͤtzliche Erfindung 
macht, leicht Zutritt, und den Vortheil hat, an ihn ei— 
nen groſſen Befoͤrderer zu finden. Dies erzeugt und 
vermehrt die Nacheiferung. 


Achtzehnter Verſuch. 

Ich bat unſern wuͤrdigen Herrn Generalpolicey⸗ 
3 zu Paris um Erlaubniß „an hellen Tag mir 
ſeine Privetgruben ausraͤumen und in einen Schuͤttkarn, 
bey welchem zwey Polizeyinſpectors hergehen follten, of⸗ 
fen durch die Stadt fahren zu laſſen. Aus Eifer für 
das gemeine Beſte ſtand er mir meine Bitte zu. Dem 
zufolge, verbeſſerte ich aufs neue, durch in eine der 
Brillen hineingegoſſene Quantitaͤt von vier ae 

ein⸗ 


/ 
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Weineßig, dieſe Grube. Mittags, den Tag darauf, 
wurde die Grube geoͤfnet, die nicht den geringſten Ge⸗ 
ſtank gab. Ich muß jagen, daß mich die Standhaftig⸗ 
keit, mit der der Herr de Noir dieſe Arbeit ausführen. 
ließ, rührte. Ich ließ auf den Boden des Schüttfarns, 
Pferdemiſt, wodurch, wie oben ſchon angeführt iſt, 
der erſtickende Dunſt, welchen der in Gaͤhrung geratbee 
ne Menſchenkoth hervorbringt, auf immer zerſtoͤrt wird, 
legen, und ihn von Zeit zu Zeit untermengen. Ein 
Sekretfeger ſtieg in die Grube, in der man weder den 
Geſtank, der aus dem Menſchenkoth aufzuſteigen pflegt, 
noch entzündbare duft wahrnahm. Er arbeitete über 
eine Stunde lang darinnen, ohne einen Anſtoß von den 
dieſen Leuten da gewohnlichen Krankheit zu empfinden. 
Als man auf das Bret, das biefe Grube von der be⸗ 
nachbarten unverbeſſerten ſcheidete, kam, und der Ge⸗ 
ruch durchdrang, goß ich in die auszuräumende Grube 
aufs neue zwey Pfund Weineßig, und ohngefehr acht 
Unzen Lavendetſpiritus. Der Geſtank nahm alsbald fo f 
ſehr ab, daß er keinen der in groſſer Anzahl herumſtehenden 
Perſonen beſchwerlich ſiel. Sie würden noch weniger 
davon empfunden haben, wenn ich ohne meine Erfin⸗ 
dung dem Augenſchein auszuſetzen, in der Grube und 
da herum Gefaͤſſe mit Weineßig auf mit glühenden Koh⸗ 
len gefüllte Kohlbecken haͤtte aufftellen, und ſolchen der⸗ 
geſtalt ausdünſten laſſen. Dies Mittel muß man in 
den Stuben, ſobald der Geruch ſich im geringſten hin⸗ 
einzieht, brauchen. Der ganz vollgeladene Karn fuhr, 
in Begleitung der Polizeyinſpectoren Nachmittags um 
zwey Uhr durch die Straſſen von Paris, ohne daß je⸗ 
mand gemuthmaßt haͤtte, daß er mit Menſchenkoth ge⸗ 
(aden fen. Man wunderte ſich, daß der uͤber eine 
Stunde in der Grube arbeitende Secretfeger nicht aus 
ſolcher, haͤtte man ihn nicht gerufen, geſtiegen ſey. 
Auf Obrigkeitliche Befragung, wie lang er dies Hand 
ugs Rey | werk 
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werk triebe, antwortete er, ſeit eilf Jahren, auf die 
weitere Frage, ob er in allen andern Gruben auch ſo 
lange bliebe, antwortete er, daß er es oft nicht zehen 
Minuten aushalten koͤnnte. Dieſe fügte er hinzu, iſt 
fo beſchaffen, daß wenn man mir ein Bett und Eſſen 
hinein geben will, ich wohl acht Tage drinnen bleiben 
wollte. Sie riecht recht gut, ſtatt zu ſtinken. | 
Jedermann weiß, daß aus einer friſch geraͤumten 
Grube etliche Tage hintereinander ein haͤßlicher Geſtank 
aufſteigt, in dieſer aber merkte man verſchiedene Tage 
nichts. Da ich nach Verſailles reißte, konnte ich nichts 
mehr daran verbeſſern. Der Staatsrath Herr le Noir, 
der Freyherr von Esſpagnac, der Herr Marquis von 
Sauzay haben von meinen Erfahrungen und ihrem 
glücklichen Erfolg den Herrn Grafen von Vergennes 
einen weitlaͤuftigen Bericht abgeſtattet. Dieſer Mini⸗ 
ſter hat alle dieſe Berichte mit der Beſchreibung alles 
Nutzens, welchen man im Allgemeinen und insbeſon⸗ 
dere aus meiner Entdeckung ſchoͤpfen koͤnnte, dem Air 


1 


nig uͤberreicht. 


Neunzehnter Verſuch. 85 

Herr Andouville, Staatsrath und erſter Wunb⸗ 

arzt des Königs in Anwartſchaft, mit welchen verſchie⸗ 
dene Perſonen von der Geſchwindigkeit, mit der ich 
die aus den Privetern aufſteigende mephitiſche Luft ver⸗ 
beſſerte, geſprochen hatten, wollte ſelbſt Zeuge davon 
ſeyn, Madam Andoupille begleitete uns zu einen der 
Priveter der koͤniglichen Bedienten. Das Privet und 
feine Brille roch fo ſtark, daß die Augen und der Hals 
der Frau Andouville dadurch ſo ſtark litten, daß es ihr 
uͤbel wurde. Ich goß in ſolche acht Unzen Weineßig 
und zwey Unzen Lavendelgeſſt. In weniger als zwey 
Minuten war der Geſtank in dem Privet und aus ſei⸗ 
ner Roͤhre weg, und man empfand einen angenehmen 
* Geruch. 


A 


— 
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Geruch. Es wir de uͤberflüßig ſeyn, hier alle einzelnen 


Erfahrungen, die ich um meiner Sache gewiß zu ſeyn, 


machte, argue Immer hatte ich den glückli chſten 


RR 


Erfolg. Ich entſchloß mich deswegen, mich an die Re⸗ 


gierung zu wenden. Ich lege den Leſern nur die Er⸗ 
fahrungen vor Augen, dabey Perſonen waren, deren 


Karakter und Einſicht ihm ſein Zutrauen zur Richtig⸗ 
keit der Erfindung feſt machen koͤnnen. ig 


Die vornehmſten Gelehrten von 1 8 haben 
u fanften und wuͤrkſamen Huͤlfsmitteln Beyfall gege⸗ 


ben, die ich in meinem Tractat uͤber die Augenkrank⸗ 
heiten, der 1772. gedruckt iſt, anſtatt der grauſamen 
und fruchtloſen Operationen, anprieß. Sie haben auch 
meine Betrachtungen über die Urſachen eines geſchwin⸗ 
den und gewaltſamen Todes, und meine Meynung, die 


öffentlichen Kirchhöfe auſſer den Staͤdten anzulegen, 


gebilliget. Ich hoffe, meine Erfindung wegen der Mof⸗ 


feten wird ihnen auch gefallen. Sie werden ſich wun⸗ 


dern, daß ein ſo geringes Mittel ſo groſſe und merkwuͤr⸗ 
dige Wirkungen hervorbringe, die ſo chleunig geſchehen, 


und, ohngeachtet des beſtaͤndigen Zufluss es neuer Mas - 


terie, etliche Tage durch fo bleiben. Wechtig iſt es, 


und man muß, um alles ordentlich nachzumachen, es 


nicht vergeſſen, daß der gemeine Weineßig, welchen die 
Eßigkraͤmer verkaufen, zu dieſer Sache, von der hier 
die Rede iſt, unter allen der beſte iſt. Sie machen ihn 


entweder aus dure enen Wein, oder aus Wein⸗ 


hefen, die mit vielem Waſſer verdünnt wird, welches 
fie, zu verſchiedenen Zeiten, nach und nach, wenn ſie 


die ſaͤurende Gaͤhrung uͤbergeht, hinzugieſſen. Man 


erkennt dieſe zweyerley Arten daran, daß die letztere im⸗ 


mer etwas truͤb ausſieht, die erſtere aber heller, klaͤrer, 


und roͤthlich ſchimmernd iſt. Dieſe zwey Arten find die 


beften zu der Verbeſſerung der Secreter. Aus gutem 


Wein gemachter Wenig, da er einen de Grad 


N 
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der Saͤure hat, greift zu heftig die Schwefelleber an, 
zerſetzt fie zu ſehr, und verurſacht einen unangenehmern 
Geruch, welchen man, durch Schwaͤchung dieſes Mit⸗ 
tels hindern muß. Nachdem er alſo mehr oder minder 
ſauer iſt, muß man ein hinlaͤngliches Maas Waſſer, 
das ihm die groſſe Saͤure benimmt, hinzugieſſen. Als⸗ 
denn wird er eben das, was die zwey vorherangefuͤhrten 
Arten wuͤrken. Mich hat inzwiſchen eine lange Erfah— 
rung gelehrt, daß dieſer letztere Weineßig am vorzuͤg⸗ 
lichsten zu allen innerlichen Gebrauch, fo wie zum Vor— 
bauungsmittel wider anſteckende Krankheiten, und wenn 
man den Dampf von Weineßig brauchen will, dient. 


5. II. 


Mittel zu verhindern, daß ein Nachtſtuhl weder in der Kam⸗ 
mer, wo man ihn hinſetzt, noch in einer Stube, wenn er 
auch verſchiedene Tage offen an dem Bette eines Kranken 
ſtuͤnde, einen uͤblen Geruch von ſich gebe. 5 


Ehe man ſich ſeiner bedient, gießt man ohngefehr 
zwey Unzen gemeinen Weineßig, einen groſſen Becher 
Waſſer, und einen Eßloͤffel tavendelgeift hinein. Mit⸗ 
telſt dieſer drey Dinge, davon der Weineßig das vor- 
nehmſte iſt, wird der Nachtſtuhl, ob er gleich ganz voll 
iſt, nicht riechen. 


In den Nachtſtuͤhlen in den Hoſpitaͤlern kann 
man ein gleiches thun. Dieſe Vorſicht iſt eine der vor⸗ 
nehmſten, und die erſte, die man in dieſen aus Men⸗ 
ſchenliebe geſtifteten Zufluchtshaͤuſern der Elenden brau- 
chen muß, den anſteckenden Geruch daraus wegzu⸗ 


ſchaffen. 
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um die Saͤle der Hofpitäter, die Gefaͤngniſſe, den unterften 
Naum der Krieges und Kaufmannsſchiffe, Komoͤdien⸗ 
haͤuſer, Kirchen, eh Muhen von Geſtank zu 
befreyen. 5 


Man nehme eine Gießkanne, die ſehr kleine Locher 
hat, gieſſe i in ſolche zu gleichen Theilen Waſſer und den 
ſtaͤrkſten Weineßig, hebe die Gießkanne ſo hoch auf, als 
es ſeyn kann, damit dieſe Miſchung als ein Regen her⸗ 
abfalle, und eine groͤſſere Menge Luft ſchwaͤngere. 0 
Man wiederhole dies Morgens und Abends. In den 
größten Saal reicht zu einem mal zwey Pfund Wein⸗ 
eßig. Man ſetze ferner an jedem Ende des Saals ein 
Gefaͤß mit Weineßig, auf ein Becken mit gluͤhenden 
Kohlen, (man verfaͤhrt auch ſo in den Stuben, wo der 
Geruch von einer Miſtgrube durchdringt) dieſe Aus⸗ 
dampfung wiederholt man verſchiedenemal des Tages, 
ja immer, wenn es noͤthig iſt. Man muß ja keinen 
Weineßig auf das Feuer, oder auf eine gluͤhend gemachte 
Schaufel ſchuͤtten, ſonſt faͤllt er dem Hals und der 
Bruſt, durch den brandichten Geruch, den er annimmt, 
ſehr beſchwerlich. Man gieſſe auch ein⸗ oder zweymal 
des Tages etliche Tropfen Weineßig auf die Haͤnde de⸗ 
rer, die wo eingeſchloſſen ſind, thue dies auch den Kran⸗ 
ken, und laſſe ſie ſolchen ſtark durch die Naſe an ſich 


ziehen. ö 
| Man laſſe die Soldaten und Matroſen niemals 
von faulen Waſſer trinken, ehe man nicht zehen oder zwoͤlf 
Tropfen guten Weineßig in jedes Glas Waſſer geſchuͤttet 
hat. Dies wird beyde geſund und ſtark, und auſſer der 
gewoͤhnlichen Gefahr von daher ruͤhrenden Krankheiten 
erhalten. Vermoͤge dieſes Huͤlfsmittels, werden die 
Kranken ſich nicht mehr einander wechſelsweiſe anſtecken, 
noch ſich ihre Krankheiten mittheilen, man wird nichts 

| mebr 
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mehr von den, den Hoſpitaͤlern und Gefängniffen eige- 
nen Fiebern hoͤren, und die Kranken werden geſchwinder 
geſund werden. Nichts träge mehr darzu bey, als Rei: 
nigkeit des euftkreiſes. | 


Re . 1 


Den mephitiſchen Geruch aus denen Waſſerfaͤſſern und Kriegs- 
und Kauffartheyſchiffen zu vertreiben. 


Man nimmt geloͤſchten Kalk, macht den Boden 
aus den Faͤſſern, und wirft in jedes Faß, das (drey— 
hundert Pinten) ſechshundert Pfund haͤlt, eine gute 
Schaufel von dieſen noch warmen Kalk, gießt einen 
Eymer Waſſer darauf, ruͤhrt mit einem Beſen den Kalk 
wohl herum, und reibet damit alle Dauben des Faſſes 
inwendig wohl aus, laͤßt ſolches dann in freyer Luft 
trocknen. Alsdenn reibt man dieſen trocken gewordenen 
Kalk mit einem trockenen Beſen wohl ab, waͤſcht das 
Faß aus: ſo wird aller uͤble Geruch verſchwunden ſeyn, 
und das Waſſer darinne ſich länger, als zuvor, rein 
erhalten. 
Jeder Phyſi ker oder Chymiſt wird die phnfifche 
Urſach davon leicht begreifen. Der ſo geloͤſchte Kalk 
iſt ein kraͤftiges antiſeptiſches Mittel, den verderbten 
Geruch von ſtehenden Wafl ergruben, und der Becken 
in Springbrunnen, zu ee und ihren Schlamm, 
ohne die benachbarte Luft anzuſtecken, wegzuſchaffen. 
Man kann ihn vorzuͤglich bey Moraͤſten im Sommer 
gebrauchen. Was die Menge Kalk betrift, ſo iſts ge⸗ 
nug, wenn das Waſſer von ihm weiß gefärbet ft. Man 
kann bey den Goſſen eben fo verfahren, doch dabey noch 
aus duͤnſtenden Weineßig brauchen, und etwas von ſol— 
chen hineingieſſ en. Hierdurch werden die, welche ſie 
anstäumen muͤſſen, weder an Leben noch an der Ge⸗ 


ſundheit leiden. 
Bi 1 . 


3 


228 bel bie‘ foistchen Ausbünfungen . 
, V. 


In einem Auge die Moffetten der Uuterkebfſche Gru⸗ 
ben, der Priveter, und alle ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen er 
Minen bey einer Belagerung zu zerſtoͤren. 


Man gieffe, vermittelt einer e Gieß⸗ 
kanne (drey Pinten) ein und ein halb Maas ſtarken 
Weineßig ſo hinein „ daß er wie ein Regen drinnen her⸗ 
um ſpritze, in wenig Minuten wird der Mephitismus 
weg ſeyn. Alsdenn ſetze man einige mit glühenden Koh⸗ 
len angefuͤllte Kohlenbecken, und auf jedes, ein mit 
Weineßig gefuͤlltes Gefaͤß hinein, ſechs ſind fuͤr den 
Ä größten Roum genug, damit fahre man fort, ſo 8 
es webt ft. 3 
3 VI. e 
Zu verhuͤten, daß der mephitiſche Kohlendampf weder dem 
Leben, noch der Geſundheit derer, die ſich ſeiner in ein⸗ 
geſchloſſenen Oertern bedienen muͤſſen, ſchade. 


Man ſetze auf gluͤhende Kohlen ein Gefaͤß mit 

Weineßig. Seine Ausdünftung wird den erſtickenden 

Dunſt, ſo wie er ſich zeigt, auch gleich wieder ge 
Alla 


. Vn. 


In einem Augenblick, die, wieder herzuſtellen, fo durch ie 
mephitiſche Luft in einem Stand der echiofigtet e 
ſind. = 


Man reibe ihr Geſicht, die ie Bruſt, und im 1 Roth⸗ 
fall den ganzen Koͤrper mit ſtarken Weineßig „gieſſe ih⸗ 
nen ſolchen in Mund, reibe ihnen ſolchen in die Naſen⸗ 

locher, und fie werden bald wieder zu ſich ſelbſt kommen. 
Man kann demohngeachtet die andern Hüͤͤlfsmittel der 

ee 
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Kunſt auch brauchen, dies iſt aber doch das fuͤrnehmſte, 
und darf ich ſagen, das einzige bewaͤhrte Mittel, bey 
einer anſcheinenden Lebloſigkeit. 

Unter vielen Beobachtungen, die ich zum Theil 
ſelbſt gemacht habe, die kraͤftige Wuͤrkung des Weineſ— 
ſigs in ſolchen Faͤllen zu beweiſen, will ich mich nur auf 
ein aus den Beobachtungen über die Secrete genomme⸗ 
nes Beyſpiel beziehen, das in den gedruckten Bericht 
der Herren Commiſſarien der koͤniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris, Seite 95. eingeruͤckt iſt. 

Als den 7. April die Seeretfeger in Gegenwart 
der Herren Commiſſarien und des Herrn Cadet des 
jüngern, in eine Grube ihre Arbeit anfiengen, und 
feins Eymer herausgeſchaft hatten „ wurde einem der 
Arbeiter, Namens Cholet, der ſieben und zwanzig Jahr 
alt, und von ſtarker und feſter Natur war, fehr übel, 
er fiel ohne Bewuſtſeyn hin, (man gebe wohl darauf 
acht, daß man ſich hier bey dem Ausraͤumen, des Ven⸗ 
tilators, der Huͤlfe der gluͤhenden Ofen, und der Hinein⸗ 
werfüng des Kalks bediente.) Man brachte ihn aus 
der Grube, und legte ihn auf die Erdes Einer von 
uns brauchte bey ihm, zugleich mit dem Herrn Cadet, 
diſtilirten Weineßig, welchen er eben in einer Flaſche 
bey ſich hatte. Man öfıere ihm den Mund mit Ges 
walt, und ſteckte ihm den Hals von der Flaſche hinein. 
Hierauf oͤfnete der Kranke die Augen, man wiederholte 
es, und der Kranke ſetzte ſich auf; man rieb ihm die 
Scchlaͤfe und die Naſe, mit dem nemlichen Weineßig, 
und er ſtand ganz auf. Er war, wie er ſagte, bereit, 
die Arbeit wieder anzufangen. Die Aſphyrie oder an⸗ 
ſcheinende Lebloſigkeit dauerte nur zwey Minuten. Der 
berühmte Herr von Sauvage hat, ſo wie verſchiedene 
andere einſichtsvolle Aerzte, in einem ſolchen Fall, den 
Gebrauch des Weineßigs empfohlen, und die Herren 
Commiſſarien erfuhren hier ſeine Wuͤrkſamkeit in der 


Y 3 That. 
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That. Sie und die dieſes Mittel vorher angewendet a 
hatten, waren alſo einer der fchönften Entdeckungen 


ſehr nahe. Zwar fragte ſich, ob ſie dies glaubten. 


Ein Schritt war ſchon gethan, ſie dachten aber nicht 


weiter daruber nach — — und dies haͤtte geſchehen ſollen. 


Wenn wir eine Krankheit heben ſollen, muͤſſen 
wir ihre Urſach, oder die Urſachen, wodurch ſie entſtan⸗ 


den iſt, kennen. Dieſen Grundſatz der Kunſt voraus⸗ 


geſetzt, fragt es ſich, wodurch hob ſich der Scheintodt 
des gedachten Cholet, der von ſo ſtarker und feſter Lei⸗ 


besbeſchaffenheit war? die Herren Commiſſarien beant⸗ 
worten dieſe Frage in ihren oben angeführten Bericht 
Seite 98, die Materie der Secreter, ſagen fie, beſtehet 


aus vegetabiliſchen und animaliſchen, zur Nahrung ans 
gewandten Sachen, ſie muß alſo, und enthaͤlt auch 


würklich etwas phlogiſtiſches und eine Säure. Das 


Wort Saͤure iſt vermuthlich, um kein Mißverſtaͤndniß 


zu verurſachen, auf mehrerern Seiten wiederholt wor⸗ 
den. Die Saͤure verurſachte alſo dem Cholet die an⸗ 


ſcheinende Lebloſigkeit. Aber wie konnte deſtillirter 


Weineßig, die Saͤure, welche man durch Erfahrung 
und Aufloͤſung in feine Beſtandtheile in dem Koth der 
Priveter fand, verbeſſern? Hier waͤre alſo der groſſe 


Lehrſatz der Kunſt contraria, contrariis curantur. Ariſt. 


| probl. I. falſch. Enchielte die Materie der Abtritte 
wuͤrklich eine Saͤure, ſo waͤre man dem Weg, der ſie 


zu verbeſſern angezeigt wird, nicht gefolget, denn man 


hätte den Scheintodt des erwähnten Cholets zu heben, 


flüchtiges Alkali brauchen muͤſſen, da aber die Erfahrung 


des Herrn Cadet und ſeinen Collegen zeigte, daß dies 
nichts half, ſchloſſen ſie mit Recht, daß der Weineßig 2 


beſſer bey Zufaͤllen von der Art wuͤrken muͤſſe. 
Und doch behaupten ſie nichts deſtoweniger 18 die 


Materie der Abtritte beſtuͤnde aus einer Säure, und 
ſchlieſſen daraus, daß die Mittel den anſteckenden Ge⸗ 
| ruch | 
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gh der Priveter zu Gerichten, und ihn unfhäblicher 
zumachen, nach allen ihren Erfahrungen auf zwey be⸗ 
ſtimmt werden müßten, nemlich auf Feuer und Kalk. 

Aber wenn dieſe Mittel fo kraͤftig find, warum 
fiel dieſer mit einer fo ſtarken und feſten Leibesbeſchaffen⸗ 
heit begabter Cholet in eine anſcheinende Lebloſigkeit? 
wie will man es erklaͤren wie eine Saͤure, welche die 
Lebensgeiſter zerſtöret „durch eine andere Saͤure verbeſ— 
ſert werden koͤnne. Dieſe Fragen werden den Herren 
Commiſſarien zwar nicht lieb ſeyn, aber das gemeine 
Beſte, deſſen Wohl ihnen am Herzen liegt, und meine 
Begierde nach Unterricht entſchuldigen mich. 


$. VIII. 
Den verderbten Geruch des Harns zu zerſtören. 


Man miſche vier Theile Waſſer mit einem Theil 
Weineßig, und beſprenge den mephitiſchen Ort damit, 
alsdann kehre man mit einem Beſen dieſes geſprengte 
Waſſer auseinander, damit das antimephitiſche Mittel 
uberall verbreitet werde. In einem Augenblick wird 
aller alkaleſcirende Geruch verſchwinden, dies wiederhole 
man ſo mus „als es noͤthig iſt. 


. 


Den mephitiſchen Geruch, welchen die Kehricht und Dreck⸗ 
haufen in Staͤdten verurſachen, wegzuſchaffen. 


Man beſpritze den Haufen durch eine Gießkanne 
mit friſchgelöoſchten und mit einer hinlänglichen Quanti⸗ 
ar Waſſer, verduͤnnten Kalk, zu verſchiedenen malen. | 
Kalk ift wohlfeil, zudem, da er als ein vortrefliches 
Düngungsmittel bekannt iſt, belohnt ſeinen Aufwand 
durch eine reichliche Erndte hinlaͤnglich. Auf die Art 


wird das, was den Geſtank vertreibt, und die Luft rei⸗ 
nigt, 
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nit, auch dienen, unſern Aeckern Ueberfluß zu ſchaffen. 
Iſt man darinnen nachlaͤßig, und unterlaͤßt es, ſo muß 
das allgemeine Wohl alle Ruͤckſicht auf die Bequemlich⸗ 
keit einzelner Perſonen uͤberwiegen, und die General⸗ 
policey ſorgen, daß es geſchehe. e 


5. . 


Alle peſtartigen oder anſteckenden Seuchen zu verhuͤten, und N 
ein durch den mephitiſchen Geruch der Materie aus den 


Privetern, oder anderer Faͤulniß, eingeſtaͤnkertes Gemach 
zu reinigen. . 1 5 1 
1) Ihro Majeſtaͤt muͤſſen befehlen, daß alle aus 
der Levante kommende Schiffe, ihre Schifsraͤume, auch 
die Matroſen und Reiſende ſelbſt mit Weineßig aus⸗ 
und beraͤuchert werden; daß man auch auf die in die 
Contumazhaͤuſer ausgeladene Waaren vielen Weineßig 
ſprenge, daß die Perſonen, die dieſe Waaren ans Land 
führen, und die Ballen öfnen, immer ihre Haͤnde und 
ihr Geſicht mit Eßig befeuchten, und ſolchen mit Waſſer 
vermiſcht in Mund nehmen. Vermoͤge dieſer Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Vorſicht, wird Frankreich nichts von dieſer 
das fürfifche Reich verwuͤſtenden Geiſſel zu befürchten i 
haben. Der Weineßig allein, wenn er auf verſchiedene 
Art, als in Ausdaͤmpfungen, Beſprengungen, und als 
mit Waſſer verdunnter Getrank gebraucht wird, wird 
1 ktoͤdtlichen Wirkung dieſer Seuche auf immer ab⸗ 
elfen. | | 4 - 
2) Insgemein find die Kammern der Kranken, 
beſonders, wenn die Urſach der Krankheit faul und an⸗ 
ſteckend iſt, mit einem ſchaͤdlichen Geruch angefüllt. 
Die mit dieſen Gifttheilchen beſchwaͤngerte Luft einzu⸗ 
athmen, iſt gefährlich, Gleich gefaͤhrlich iſts auch, 
wenn man unfern einer Miſtgrube, die geraͤumt wird, 
oder einer Goſſe, oder wo was pflanzenhaftes in Faͤu⸗ 
e A lung 


= 
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lung uͤbergeht, bey einem Kirchhof, einem Schlacht⸗ 


haus, einer Gerberey, Staͤrkenmacherey, oder einem 
Krankenhaus und Peſthaus wohnt. Um ſich gaͤnzlich 
vor dieſen uͤblen Einflüffen zu verwahren, und die ein⸗ 


zelnen mephitiſchen Theilchen, die in der Luft ſich aus⸗ 


breiten, und von ihr überall hinverwehet werden, un- 

ſchaͤdlich zu machen, ſo laſſe man Weineßig eine laͤngere 
ode kuͤrzere Zeit, nachdem es die Rothdurft erfordert, 
ausdampfen, und man wird die reinſte Luft, die nur 
in unſerm Luftkreiß moͤglich iſt, ſchoͤpfen. 


. 


Eine neuerlich ausgeroͤumte Secretgrube, die ausgebeſſert wer⸗ 
den muß, und wo ſich der fluͤßige Koth in die Erde ein⸗ 
geſaugt, oder an Waͤnden angehaͤngt, und eine Moffette 
erzeugt hat, unſchaͤdlich zu machen. 


Mon gieſſe in jede auf dieſe Grube gehende Brille 


ohngefehr ſechs Unzen Weineßig, den andern Morgen 


decke man die Grube auf, und ſchuͤtte noch zwey Pfund 
kochenden Weineßig hinein, und zwar muß man ihn ſo 
viel es möglich iſt, herumſprengen. Man bringe ferner 


Weineßig, der in einem Gefaͤß, auf einem mit gluͤhen⸗ 


den Kohlen gefüllten Becken, ausdampfe, in der Grube 
an. Alsdann kann der Arbeiter in aller Sicherheit bins 


unter ſteigen, und es wird ihm nicht das geringſte, ſelbſt 


nicht einmal eine kleine Ueblichkeit befallen. 


Man weiß, daß friſch ausgeraͤumte Privetgruben, 
gemeiniglich laͤnger und heftiger, als die vollen ſtinken, 


gießt man aber nur oben beſtimmtes Maaß Weineßig 


hinein, fo wird aller Geſtank verſchwinden. 


6, XII. 


— 


1 Berg, die chäͤdlichen Auinfungen . 
N VII. ö 


Wie man eine Serrelgrube bauen kann, durch welche der 
Erdboden des Nachbars nicht durch eingeſaugten fluͤß gen 
Koth, leide, und das Waſſer in den Ae Blün⸗ 

; nen nicht, verderbt werde. 2 


Nachdem man da, wo man das Secret allen 
will, ein Loch in die Erde gegraben, ſo lege man ſo wie 
es hernach angegeben werden wird, einen anderthalb 

Fuß dicken ausgewoͤlbten Grund. Alsdenn fuͤhre man 

an den Seitenwaͤnden der Grube ein gut ineinander ge⸗ 

fuͤgtes Mauerwerk, aus kleinen Bruchſteinen auf, doch 
fo, daß zwiſchen dieſem Mauerwerk und der Erde an- 
derthalb Fuß Raum bleibe, auch muß das Mauerwerk 
einige Boͤſchung haben, damit es den Druck des Ca⸗ 
ments oder des Moͤrtels, der Dante, gegoffen werden 

ſoll, widerſtehen koͤnne. 5 

Bey der Grube ſchüͤtte man auf der einen Seite 
eine hinreichende Menge guten feinen und etwas ſandich⸗ 
ten Kies, auf der andern eine verhaͤltnißmaͤßige Menge 
aus Muſchelſteinen gebrannten Kalk, alsdenn loͤſche man 
den Kalk, und zerreibe ihn waͤhrend des Kochens mit 
zwey Drittheilen Kies, miſche immer eine hinreichende 
Menge Waſſer hinzu, und gieſſe hernach dieſe Miſchung, 
zwiſchen die Mauern und die Erdenwaͤnde bis oben hin⸗ 

auf, mache endlich das Gewoͤlbe, und auf dieſe Art a 

wird die ee fehr gut Werden. | 


Beſchluß. | 3. 

Dies find alſo die ſehr einfachen Mittel, 9 

eine Wirkung, die man vielleicht nie zu erlangen gehoft 
hat, zum Fenn der Gelehrten und Ungelehrten 
hervorbringen. Ich wiederhole es, ſo oft ich durch chy⸗ 
miſche oder engeſetze Mittel mephitiſche Duͤnſte 


gerftören wollte, verurſachte iche eine Aufwallung und ges 
faͤhrliche 


a 2 


. 
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faͤhrliche Ausduͤnſtungen. Ich mußte den Menſchenkoth 
in ſeine Beſtandtheile aufloͤſen, und ſo einſehen lernen, 
daß die Säure allein ſeinen üblen Einfluß zerſtoͤren koͤn⸗ 
ne. Wer hätte aber gedacht, daß die ſchwaͤchſte Saͤu⸗ 
re der einzige Beſieger der Moffette ſeyn ſollte, bis es 
die wiederholten Erfahrungen ſo augenſcheinlich zeigten. 


Was den ſchaͤdlichen Geſtank betrift, welchen ein 
ſtehendes mit fremden Theilen vermiſchtes Waſſer ver— 
breitet, ſo zeigt dabey nichts ſicherere und geſchwindere 
Wirkung, als von ſich ſelbſt zerfallener Kalk, wenn 
man ihn warm in dieſes Waſſer ſchmeißt, und mit 
Stangen darinnen umruͤhrt, oder ein mit ſolchen Ge— 
ſtank angefuͤlltes Gefaͤß damit ausſpuͤhlt. Man wird 
glauben, der Weineßig allein beſiege den Mephetismus 
der Priveter. Man irrt ſich aber. Gemeiner Wein, 
Brandtewein, Lavendelgeiſt, Weinhefen haben mir eben 
dieſelben Dienſte gethan. Die andern Getraͤnke, ſo 
durch eine weinichte Gaͤhrung entſtehen, habe ich nicht 
verſucht. Wie viele kraͤftige Mittel hatten wir wider 
den Geſtank nicht taͤglich in der Hand, ohne zu wiſſen, 
bis auf welchen Grad fie antiſceptiſch wären? Wir ent 
decken nuͤtzliche Erfindungen nur ſehr langſam. Wie 
viele Jahrhunderte ſind verfloſſen, bis wir die, ſo ich 
oben bekundige, fanden. Inzwiſchen wird der Wein⸗ 
eßig immer das ſtaͤrkſte antimephitiſche Mittel bleiben, 
und vor allen andern einen großen Vorzug behalten. 
Ich empfehle ihn vorzuͤglich. Die andern Sachen ſind 
nur dann zu brauchen, wenn man im Fall der Noth 
keinen Weineßig bey der Hand hat. In dem Fall laſ— 
fe man allen flüßigen Salmiakgeiſt, der nichts wirken 
kann, und alſo den Ungluͤcklichen, den man zu Huͤlfe 
kommen will, unnuͤtz iſt, weg, das fluͤchtige Alkali iſt 
in den Fällen, die ich in meiner Abhandlung über die 
Urſachen des geſchwinden und gewaltſamen he be⸗ 

8 | | - chrie⸗ 
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ſchrieben habe, z. E. wenn man eine an einer 2 
erſuickeſcheinende Be retten will, gut. 


Wenn man einer todt ſcheinenden Perſon, an 8 
ren Scheintodt, die aus friſch aufbranſenden Moſt ſtei⸗ 
gende Durfte ſchuld find, zu Hülfe kommen will, fo 
ſchickt fi ch dazu das flüchtige Alkali vollkommen. Will 
min aus einen Bottich einen ohnmaͤchtigen Menſchen 
ziehen, ſo nehme man das erſte Kleid, das in die Hand 
fälle, ſteige an dem Rand des Bottichs hinauf, und 
wehe mit dieſem Kieide immer fo lange über den Bottich 
hin und her, bis dieſe Art von Ventilator den auffieis 
genden Dunſt zerſtreut, und erlaubt den Ungluͤcklichen 
zu Hülfe zu kommen, welchen ein Augenblick Verſaͤum⸗ 
niß das Leben koſten würde, man trage ihn an die freye 
Luft, und brauche alsdann das flüchtige Alkali, ſ0 wird 
es der beften Erwartung entſprechen. 


„Dies ſind die beiteten Sürfemite, die wich 
meine anhaltende Arbeit zur Zerſtoͤrung der Moffetten 
und ihres Geſtanks hat kennen lernen. Ob ich gleich 
durch dieſe ungeſunden Duͤnſte zweymal das dreytaͤgige 
Fieber mit convulſtviſchen Bewegungen bey jeden An⸗ 

fall bekam, und obgleich mein Nervenſyſtem mehr als 
einmal darunter litte, und zwar ſo ſehr, daß ich toͤdtli⸗ 

che Schmerzen und heftige Kraͤmpfe in den Nieren em⸗ 


pfand, und ich mich mit Lebensgefahr den Moffetten 


ausſetzte, ſo konnte doch nichts meinen Eifer, oder den 
Gang in meinen Unterſuchungen aufhalten. Ich achte 
meine ausgeſtandene Krankheiten fuͤr nichts, weil ich 
das Glück gehabt habe, meinem König, meinem Da: 
terſa de und der ganzen Welt nuͤtzlich zu ſeyn. In eini⸗ 
ger Zeit will ich dem Publikum ein Werk uber die Mit⸗ 
tel, das Waſſer in großen Staͤdten geſund zu machen, 
vorlegen; 5 und nach und . wil ich auch die andern 
kleinen 


laͤngerer Dauer zu machen, verdeckt halten. 
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kleinen Schriften, die in meinem Pult liegen, heraus⸗ 
geben; bin ich ſo gluͤcklich, noch andere Entdeckungen 
zu machen, ſo wird das immer neue Verlangen, meine 
Pflichten als Buͤrger und guter Patriot zu erfüllen, 


mich ſters dabey leiten. 


Zuſatz des Verfaſſers zu der obigen Schrift. 


Eine große Anzahl Perſonen haben ſchon die Wirk⸗ 
ſamkeit des Weineßigs den mephitiſchen Geruch der Ab— 
tritte auszurotten, bekraͤftiget, aber einige unter ihnen 
wündern ſich, daß wenn man Weineßig in eine der 
Brillen gießt, das heimliche Gemach oder Kabinet ſelbſt 
worinnen der Abtritt befindlich iſt, noch ſeinen uͤblen Ge— 
ſtank behalte. Sie geben nicht darauf Acht, daß die 


Verbeſſerung der Luft in der Brille nicht zugleich auch die 


Luft im Gemach ſelbſt verbeſſere. Der in die Brille 
gegeflene Weineßig kann feine antiſeptiſche Kraft nicht 
bis ins heimliche Gemach ſelbſt erſtrecken. Um in die— 
ſem den Geruch zu verbeſſern, muß man Weineßig auf 
den Boden und an die Waͤnde ſprengen. Ein oder 


zwey Becher davon ſind bey einen heimlichen Gemach 


von gewoͤhnlicher Groͤße genug, iſt es groͤßer, ſo muß 
man mehr nehmen. Dies muß man aber in allen ein: 
zelnen heimlichen Gemaͤchern thun, wenn man den Ge— 


ruch heraus haben will, ob ſchon ohngefaͤhr acht Unzen 


Weineßig zureichen, den mephitiſchen Geruch in allen 
Roͤhren die perpendicular uͤber einander liegen, weg zu 
ſchaffen. Man begreift leicht, daß man das Maasver- 
haͤltnißmaͤßig nach der Groͤße des Mephitismus und der 
Grube, vermehren muͤſſe. Man muß auch, wenn man 
den Eßig hinein gegoſſen hat, die Brillen, um die Kraft 
des Mittels mehr zuſammen zu draͤngen, und es von 


Ich 


14 Ey ; * 
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% Ich bemerke noch, daß man den von guten weiſ⸗ N 
ſen Wein gemachten Eßig, ſo ſauer und ſcharf er auch 
ſey, ohne Waſſer darzu zu thun, zur Eingießung in die 
Brille, oder zu der Beſprengung des heimlichen Ge⸗ 

machs brauchen koͤnne, weil er weniger Weinſtein als 
der rothe hat, alſo auch die Schwefelleber, die die Gaͤh⸗ 
rung in den Menſchenkoth entwickelt, weniger angreift. 
Die Ausdinftungen des Weineßigs koͤnnen auch in den 
Minen oder Gegenminen bey belagerten Plaͤtzen ge⸗ 
braucht werden, um die Moffetten oder andere mephi⸗ 
tiſche Duͤnſte, die die BER der Erde berufe, 

zu zerſtoren. | | 


Bey den cee Brunnen muß man auf 
die Urſache Acht geben, ob ſie davon herkomme, daß 
eine Secretgrube in der Naͤhe ſey, die die anliegende 
Erde mit ihren fluͤßigen Koth geſchwaͤngert habe, in dem 
Fall (und dieß ift vornehmlich in Städten der gewoͤhn⸗ 
lichſte) muß man zur antiſeptiſchen Kraft des Weinef: 
ſigs, den man hineingießen und auch ausdünften laſſen 
muß, ſeine Zuflucht nehmen, in einem entgegenſtehen⸗ 
den Fall wirft man friſch geloͤſchten noch warmen und 
mit einer hinlaͤnglichen Quantität Waſſer verdünten 
Kalk hinein. | 85 | ; 


| Auch 1 8 den Geſſen db Abzuchten muß man 
beyde Huͤlfsmittel brauchen, gemeiniglich ſind ſie von 
verſchiedenen Materien, vornehmlich mit ausgegoſſenen 
Urin, Menſchenkoth, Ueberreſt von Vegetabilien und 
andern Unreinigkeiten angefuͤllt. Erſt braucht man den 
Kalk und den andern Tag den Weineßig, und zwar 


irn verhaͤltnißmaͤßiger Menge ihrer Größe oder ihres Ge⸗ 


ſtanks. Das Maas kann niemals ſchaden; man kann 

nie zu viel thun, um die bey dieſer Art von Reinigung 

gewoͤhnlichen Zufaͤlle zu vermeiden. Verbindet man 
3 diefe 
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dieſe beyden Arten der Behandlung mit einander, und 
laͤßt noch dabey den Eßig ausduͤnſten, ſo wird die Arbeit 
leicht und ohne den geringſten Nachtheil verrichtet 
werden. 8 


Es kann unzählige Fälle geben, wo man die Ar⸗ 
beit, aus Furcht eines Unglücks auffchieben mußte. 
Wenn man deswegen eine beſondere Belehrung noͤthig 

hat, fo kann man deswegen an mich, unter der Addreſ— 
ſe des Hrn. Grafen von Vergennes, Miniſters und 
Staatsſeeretair, nach Hofe ſchreiben. Wenn ich forg- 
faͤltig das berichtete unterſucht haben werde, will ich 
ohne Anſtand meine Meinung uͤber das, was man nach 
den Umſtaͤnden thun muß, um die Hinderniſſe zu uͤber— 
winden, ſagen. Mit den beſondern Fragen, welche 
man über meine, dem Publikum vorgelegte neue Er: 
findung thun will, kann man es eben ſo halten. Wenn 
man dem, was ich hierbey vorgeſchrieben, genau folgt, 
und es puͤnktlich beobachtet „ fo wird man immer einen 
gluͤcklichen Erfolg ſpuͤhren. Damit die Proben aber 
gut ablaufen, muß man ſie mit Einſicht und Puͤnktlich⸗ 
keit verrichten. 


Noch muß ich bemerken, daß der einmal zerſtörte 
Mephitismus, nach Maasgabe daß er durch Gaͤhrung 
neuer Materien ſich wieder ſamlet, in der Folge leichter 
zerſtoͤrt werde, da die zum Theil ſchon gereinigte Ma⸗ 
terie nicht mehr ſo arg, als ohne dieſe Reinigung, rie— 
chen kann. Es iſt auch eben ſo zuverlaͤßig, daß jemehr 
man eine Kloafgrube reinigt, deſto weniger wird die Ein— 
faſſung und das Innere derſelben von Geſtank geſchwaͤn⸗ 
gert, ſo daß in weniger Zeit die Ausraͤumung der Gru⸗ 
ben noch leichter als jetzo werden wird. Man wird 
naͤmlich nicht ſo viel Weineßig mehr brauchen. Gegen— 
| waͤrtig find zwey arm zur Verbeſſerung einer 22 
N ruthe 

* 
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ruthe einer Grube genug, außer dem weichen man- 1 zur 
Ausdampfung braucht. Er wird man mit einen 
Schoppen reichen. 5 a 


Jiemehr man ehen macht, deſto meh wirb 
A ch der gute Erfolg beftärfen. Seit fünf Togen hat 
man die Charité zu Verſailles von ſchlimmen Geruch ge⸗ 
reiniget, indem man in die Brille der Röhren der Ab— 
tritte Weineßig gegoſſen, und die heimlichen Gemaͤcher 
ſo wie die Säle und die Gänge zwiſchen den Kammern 
mit ſolchen mit Waſſer vermiſchten Weineßig beſprengt, 
ferner, in jeden Nachtſtuhl zwey Unzen Weineßig, ein 
Glas Waſſer und einen Löffel voll Lavendelgeiſt gethan 
hat, auf Kohlen gefeßte Gefäße mit Eßig ausduͤnſten 
laſſen, und endlich einige Tropfen Eßig den Kranken 
des Hoſpitals auf die Haͤnde gegoſſen hat. Man muß 
aus Vorſorge immer ein Flaͤſchgen mit Weineßig bey 
ſich haben, weil man 9 alle Vorfälle voraus ſehen 
kann. 


Dieſen Oi verſchafte der Eifer eines ui 
ten Arztes in der Charité, der mir davon Nachricht ger 
geben, und ſobald man die Proben machte, geſchah der 
Erfolg. Er ſtattete davon in meiner Gegenwart den 
Hrn. von Laſſone, Staatsrath und erſten Arzte beyder 
Majeſtaͤten, Bericht ab. Ich habe ihn um feine Er⸗ 
laubniß gebeten, dieſen gluͤckichen Erfolg andern zur 
Nacheiferung bekannt zu machen. Ich wuͤnſchte daß 
ſeine Beſcheidenheit mir nicht unterſagt hätte, feinen 
Namen, mit dem ſeinen Patriotismus und ſeinen Eifer 
für das gemeine Beſte gebührendem Ruhm zu nennen. 
Sein Name wuͤrde in denen ea der ble i 
tigkeit nicht . werden. 


lch 
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. Mich ruͤhrt der Eifer, welchen man hier, Sinnen 


Werk zu leſen, blicken laͤßt, die Begierde, Erfahrungen 


anzuftellen, und die Genauigkeit, mit der man den vor— 
geſchriebenen Mitteln folgt. Prinzen, die vornehmſten 
Herrn, ſelbſt Praͤlaten, beſchaͤfrigen ſich damit Sie 
fuͤrchten ſich nicht an uͤbelriechende Oerter zu gehen, und 
um die Moffetten auszurotten, ſie machen dieſe Proben 
vor den Augen ihrer Untergebenen, mit einm Eifer, 
der zeigt, wie ſehr dem franzoͤſiſchen Adel das Wohl des 


Vaterlandes und das Glück der Menſchheit am Herzen 


liege Sie geben täglich Beweiſe, daß Wohlthaͤtigkeit 
immer ihre vorzügliche Tugend geweſen iſt und ſeyn 
wird. Sie iſt eine der vornehmſten Eigenſchaften erha⸗ 
bener Seelen, und das koſtbarſte Eigenthum unſers er⸗ 
habenen Monarchen. Seine hauptſächlichſte Beſchaͤf⸗ 
tigung iſt das Glück feiner Unterthanen, und der Ruhm 
des franz chen de 
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u u —— Sie Welsede aher 
Ni von E*** Pr 7 1 und ſein Wunderdoctor 
hat ihm, trotz allen ſeinen Verſprechungen, nicht helfen 
konnen; wie konnt er auch, wenn, wie Sie behaupten, 
der Sitz des Uebels in der Bruſthöhle war, und er ihn 
aus der Milz vertreiben wollte? weswegen auch wohl Herr 
von E. eine ſo ungeheure Menge Milzkrautthee mit 
kleinen Roſinen vermiſcht trinken mußte. Sie wollten 
urch Senfbäder und Pillen das Waſſer aus der Bruſt⸗ 
Höhle heraus haben „und der Wunderdoctor goß treu⸗ 
lich jeden Tag eine Menge dazu, m glaube wohl 00 
| Ei Recht 1 weil — — — | 
— — — allein bier geben doch alle 
Biere den Wunderdoctor Recht, und hoffen daß er dem 
Es noch würde geholfen haben, wenn er nur zeitig zu 
Hülfe gerufen worden wäre; ich höre dem Gewaͤſche und 
Gerede zu und ſage nichts, weil ich, wie Sie wiſſen, | 
nichts ſagen darf, wenn ich mir nicht die Tante meiner 
Eleven zur unverſ oͤhnlichen Feindin machen will, welcher 
der Wunderdoctor neulich noch ihren Mutterfluß (ſo wie 
fie eine Indigeſtion nannte) ſobald gehoben, welchen aber 
die Natur durch ein freywilliges Erbrechen, ehe noch die 
Muttertropfen en ſchon era hi doch 
thut 
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chut mirs weh, daß man Ihnen auch die Kenntniß der 
Krankheit abſpricht. Sie wiſſen, ich kann keine Leiche 
öfnen ſehen, aber warlich ich wuͤnſchte, man haͤtte den 
Herrn von E. feciren laſſen, blos nur um Ihrentwillen, 
um die Leute zu uͤberzeugen, daß der großſprecheriſche 
Wunderdoctor ein unwiſſender Betruͤger ſen. Ueber⸗ 
haupt waͤr es beſſer, wenn faſt jeder Kranker, deſſen 
Krankheit fi ſich nicht ſo deutlich wie im Sonnenſchein 
an den Tag legte, nach ſeinem Tode geöfnet, und die 
Urſache ſeiner Krankheit (Sie würden hinzuſetzen, auch 
feines Todes, denn Sle ſagten, daß ſehr oft die Urſache 
der Krankheit und des Todes von einander verichieden 
waͤren,) unterſucht würde. Die Aerzte würden täglich 
mehr lernen, und ihre Kunſt bereichern, die Layen wür⸗ kr 
den die Männer mehr verehren, mehr Zutrauen zu ih⸗ 
nen faßen, wenn fie mit ihren Augen ſaͤhen, wie oft 
doch der Arzt aus den ſehr verwickelten und mannichfal⸗ 
tigen aͤuſerlichen Zufällen, eine innerliche, verborgene 
und unſichtbare Krankheit zu errathen, oder vielmehr | 
nach der Analogie zu ſchließen vermag, und die Quak⸗ 
ſalber und Wunderdoctors würden ſich gewiß ſcheuen, 
gefaͤhrliche und 197 Kranke mit ihren Lügen zu 
hintergehen, weil fie leicht vorherſehen ele daß ihre 
Unwiſſenheit und ihr Betrug, nach dem Tode des Kran⸗ 
ken ſchon offenbar werden würde, ſelbſt das Vertrauen 
des Poͤbels auf die Worte und Hirnwahrſagerey der 
Quakſalber würde ſcheitern, wenn fie fo oft hörten, wie 
wenig der Quakſalber die Krankheit gekannt habe, in⸗ 
dem man nach dem Tode eine ganz andere gefunden als 
der Wunderdoctor angegeben, und zu heilen verſprochen. 
Sie werden die Erfüllung meines Wunſches wohl ins 
Jahr 2440 verweiſen, denn ich weiß, wie wenig Ber: 
trauen Sie in Rückſicht der mediziniſchen Pollzeh (hier⸗ 
bey folgt auch der dritte Band des Syſtems der medi⸗ 
kulcen Polizei mit herzlichen Dank 1 deſſen guͤtige 
2 2 Mit⸗ 
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Mittheilung zurück; wirklich, Frank iſt der gelehrteſte 
Menichenfreund, welchen ich kenne,) auf unſere Regie⸗ 
rungen ſetzen. Und in der That wurde auch die Reali⸗ 
ſirung dieſes Vorſchlags bey den Unterthanen, ſo lange 
kein mediziniſches Leſebuch, um ſchon dem weichen Wachs 
aufgeklaͤrtere Begriffe über das, was zur Erhaltung der 
fo unſchaͤtzbaren Geſundheit eines jeden Menſchen noͤthig 
und nützlich iſt, einzudruͤcken, in den Schulen eingeführt: 
ift, maͤchtigen Widerſtand finden. Sie kennen ſchon 
den hieſigen Superintendenten aus meinen Erzaͤhlungen 
als einen Zeloten, der die G Stelle in H * wenns 
anders die Vorſehung für gut befindet, den G*** nis⸗ 
mus in H* fortdauern zu laſſen, dereinſt einzunehmen 
verdient, denn auch die damit verknüpften Einkünfte 
wird er ſchon zuſammenzuhalten und zur Ehre der Kir⸗ 
che zu vermehren wiſſen; das Konſiſtorium hat ihn vor 
einigen Jahren den Befehl gegeben, jedes Jahr Ster⸗ 
beregiſter zu verfertigen, worinn auch die Krankheit, 
woran eine jede Perſon geſtorben, beſtimmt ſeyn ſoll, 
welche Regiſter oder Todtenliſten er alsdenn einſchicken 
muß; als ich vor acht Tagen für ihn predigen mußte, 
fand ich beym nachmitfäglichen Koffee, den Lohn für 
meine Predigt, die von den Dorfpfarrern eingeſchickten 
Regiſter bey ihm auf dem Tiche liegen, meine Neugier⸗ 
de verleitete mich zu der Unhoͤflichkeit fie zu durchblaͤttern, 
ich fand das Todtenregiſter eines Dorfs in welchem ſech⸗ 
zehn Menſchen geſtorben waren, worunter vier Kinder 
, Frieſel ), eins an der Auszehrung, und eins an der 


*) Vier Kinder am Frieſel, unter ſechſen? vermuthlich wars 
das Schar kachfieber; welche austreibende Arzeneien werden 
dieſe, Kinder nicht von den Quakſalbern bekommen haben, 

um ie in der Haut ſteckenden Frieſel (die Scharlachflecken) 
vollends herauszutteiben. Die Schlaſſucht war wohl ein 
8 NS \ | Wurm 
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Spec, zwey Weiber und ein Mann waren an 
Blaſen an der Lunge, drey Maͤnner und eine Frau 

an Frieſel, ein Mann und zwey Weiber an der Waſſer⸗ 
ſucht, und eine Frau am Schlagfluß geftorben, „unter 
der Rubrick, welchen Arzt ſie gebraucht, ſtand ben 
zwoͤlfen: Hausmittel, das heißt Quackſalber, weil im 
hieſigen Land der Quackſalber beſtraft wird, wenn es 
herauskommt, daß er Arzneyen gegeben: jo ſagen die Leu⸗ 
te im Fall der Quackſalberey, ſie haͤtten Hausmittel ge⸗ 
braucht; bey zweyen gar nichts und bey zweyen: der 
Nahme eines doctorirten Dummkopfs aus der Nachbar⸗ 
ſchaft, der Bediente, Soldat und Gott weiß es was 
geweſen war, endlich in Els pier oder ſechs Jahre den 
Namen eines Studenten fuͤhrte, und ſich auch da den 
Doctortitel kaufte. Mir fiel daben auf, wie wahrheits⸗ 
voll die Berechnung ausfallen muͤſte, wenn man nach 
ſolchen Tabellen die Gemeinheit und Toͤdtlichkeit einer 
Krankheit ausrechnen wollte. Mich duͤnkt, es muͤſte 
den Aerzten des Landes ſowohl, als den Landesregierun⸗ 
gen ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn fie die Krankheiten kenn⸗ 
ten, die ihrem Lande vorzuͤglich eigenthuͤmlich waͤren, 
aber dieſe Kenntniß erlangt man nicht durch die Na⸗ 
men, ſo die Quackſalber den Krankheiten geben. Was 
meynen Sie zu meinem Einfall? Der Geiſtliche, es 
fen i in der Stadt oder auf dem Lande, duͤrfte nicht eher 
einen Todten begraben, als bis er durch einen Atteſt 
eines legitimen Arztes, er ſey inn- oder auslaͤndiſch be⸗ 
nachrichtiget und überzengt worden waͤre, an welcher 
Q. 3 | Krank⸗ 


Wurmfieber, und was die Blaſen an der Lunge ſeyn füllen, 
weiß ich nicht, vermuthlich litt bey diefen Kranken das Athem— 
holen, Schwindſucht, Engbruͤſtigkeit, aa „auch 
wohl Seitenſtechen? Anm. d. H. | 
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Krankheit der Tote geſtorben 9. Diese nöthigen Ab. h 
teſte würden die Berechnungen der in einem Land vor: 


glich gewohnlichen Krankheiten ſichrer machen, , und 


auch eine Hiderniß der Quackſalber ey ſeyn, weil es 


8 


ſchwer halten würde, 5 von einem legitimen rechtſchaffe⸗ E 


nen Arzte ein Zeugniß 


habt hätte, und weil des Kranken Angehörigen ſich nicht 
der Verlegenheit und ‚Strafe würden ausſetzen wollen, 


kein Zeugniß über die Tobeskrankheit darbringen zu koͤn⸗ 


nen, wenn fie ſich der Huͤlfe eines Quakſalbers bedient 
hätten. Vielleicht hätte eine ſolche Einrichtung auch 
noch den Vortheil, daß kein nur Todtſcheinender begra⸗ 
ben würde, das wie ich in Ihrer Anzeige der Ret⸗ 
tungsmittel geſeben habe, oft geſchehen kann. Gewiß 


über die Todes krankheit zu erhal⸗ 
ten, wenn er die Krankheit nicht in der Beſorgung ge⸗ 


* 


härte eine dalche Einichtung a Nutzen, die berborge⸗ l 


2 
„ a 


Duſkeln wirkenden Atterarzt ans licht zu beintgen und zu 


beſtrafen. Schaffen Sie nur daß ich Generalſuperin⸗ 
kendent in Ih em Vate lande werde, ich will dann we⸗ 


Kigſtens der menſchenfreundl ichen armen Aerzten zu Ge⸗ 


fallen, die ot darben muͤſſen weil der ſcheinheilige oder 
großſprecher che liſtige Quakſalber ihre Praxis ſo ſehr 
ſchmaͤlert, e ne ſolche Einrichtung durchzusetzen ſuchen. 


Lachen Sie nicht, daß ich ſo viel von A zneiwefen ges 


Be La & > Wente an einen W und mit diese 
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) I mer ein entſcheidendes, wahres und ſicheres Zeuaniß 


ul die Todes krankheit eines Veiſtorbenen geben zu konnen, 


uns te, ohne Beyhüͤlfe der, Zergliederung der Leiche, Aus 
weilen den erfahrenſten und eſt den gewöhnlichen Aerzten 


ſchwer werden. Indeſſen ließ ſich der W danke meines 


8 undes doch nützen und reai Pen . kuͤnſtig das 
von mehr. Anm. Br e ee ee 
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fen kann ich doch meine Freude über das letzte Stuͤck 
des Repertoriums der morgenlaͤndiſchen Litteratur 
nicht theilen, und dann haben Sie mir auch bey mei⸗ 
nem letztern Beſuch fo viel Klagen über die vernachlaͤſ⸗ 
ſigte mediziniſche Polizei vorgeklagt, daß faſt =: meine 
Gedaͤchtnißfaͤcher noch voll davon waren. Sie ſehen 
alſo, es iſt bey uns wie bey Ihnen. Haben Se — 
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q. der Minfeenfeeunb eld mit mir ir den landes päter⸗ 2 
lichen Fürſten den Preis der edlen Eichenkrone zuſpre⸗ 
chen, der eine das Leben, die Geſundheit und die Ver⸗ 
mehrung ſeiner Unterthanen verſichernde Anſtalt, ein 
Landeskollegium medikum errichtet, oder wenn ſie ſchon 
errichtet war, verbeſſert. Der Durchlauchtigſte Marg⸗ 
graf Chriſtian Friedrich Carl Alexander zu Branden⸗ 
burg ⸗ Anſpach und Bayreuth hat ſchon im Jahr 1780 
für ſein Kollegium medikum zu Aaſpach eine neue Me⸗ 
dizinalordnung bekannt machen laſſen, die den Stempel 
eines fcharffir innigen, eindringenden Geiſtes, einer ern⸗ 
ſten Thaͤtigkeit, einer lebhaften Menſchenliebe und einer 
aͤchtangewendeten Gerechtigkeit an ihrer Stirn traͤgt, 
und die verdient, daß ſie jeden deutſchen Menſchenfreund 
bekannt, und wuͤrdig iſt, daß ſie jedem Regenten eines 

Staats, für deſſen Geſundheitswohl noch kein eigenes 
Kollegium wacht, zur ehrenvollen Nachahmung anfeure. 


Gewiß iſt es, daß in unſerm Jahrhundert, wo die me⸗ 


dizini ſche Polizei erſt ſcheint von ihrem langen Schlaf 
aufzuwachen, keine Medizinalordnung die hoͤchſte Stufe 
der Vollkommenheit erreichen kann, die ihr jeder Sach⸗ 
kundige Menſchenfreund wuünſchen wird. Zweifeln doch 
ſelbſt e an der eee eines e medist; 


„ wer 


4) Siehe Hodfärnt. Beöndenbiis Onollboch che Mes 
„ disinalordnung nebſt den dar zugehorigen Inſtruktionen, 
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f wer will den Stein gegen die Juſtiz Ober und Unter⸗ 
gerichte aufheben? die in vielen deutſchen Staaten übere 
zeugt zu ſeyn ſcheinen, ihr Kopf ſey weiſe und klug und 
ihre Haͤnde ſtark genug, auch das Medizinalweſen des 
Landes einzurichten, zu leiten und zu beherrſchen. Und 
welche Hinderniſſe ſtehen jetzt noch der vollftändigen Ein⸗ 
führung eines ausgebreiteten Syſtems der mediziniſchen 
Polizei im Wege? noch feſte nicht angegriffene Vorur⸗ 
theile des Volks, oder grobe Unwiſſenheit in Ruͤckſicht 
faſt aller Sachen, die zur Erhaltung des Lebens und der 
Geſundheit, und zur ermehrung der Bevoͤlkerung noͤ⸗ 
thig find, und die, weil fie durch Vernachlaͤßigung des 
bier nöthigen Unterrichts in Schulen reichlichen Samen 
tragt, ſich taͤglich und insgemein in vermehrter Zahl 
fortpflanzt, altes Herkommen und graue Gebraͤuche, die 
zu tiefe und zu weit um ſich greifende Wurzeln geſchla⸗ 
gen haben, als daß ſie mit einemmal ausgerottet werden 
kbanten, oft ſelbſt die politiſche Verfaſſung eines Landes, 
und darf ichs ſagen? der immerſteigende Luxus, deſſen 
Glanz und Reiz die Fuͤrſten und ihre Miniſter oft ver: 
leitet, ihre Einkünfte für den guten modernen Geſchmack, 
ſowohl ihrer Unterthanen als der fremden Ducchreiien- 
den zu verwenden, daß in den Landeskaſſen nur wenig 
oder nichts zu Ausgaben für das allgemeine Geſund⸗ 
heitswohl uͤberbleibt, und endlich der Mangel einer hin⸗ 
reichenden Zahl guter Aerzte, Wundaͤrzte, Apotheker, 
und Hebammen, um das Land damit beſetzen zu koͤnnen; 
alles dies und mehr ſind Berge, die ſich der Enführung 
einer vollkommenen Medizinalordnung, dem Geſetzbuch 
der mediziniſchen Polizei jetzt noch entgegen werfen, und 
die erſt vielleicht das kuͤnftige Sekulum ebnen wird. 
Jetzt verdient ſchon jede Medizinalordnung Ruhm und 
Preis, welche dieſe Berge umgeht, und dem Lande fo 
viel Gutes thut und Vortheil bringt, als ihm die Vor⸗ 
urtheile, die Unwiſſenheit des Volks u. . w. zu thun 
und 
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und zu ii erlaubt. Ich will aus der vor mir fies N 
genden Hochfuͤrſtl. Brandenburg ⸗ Onolzbachiſchen 8 
Medizinalordnung und den ihr beygefuͤgten Inſtruk⸗ 

tionen einen kurzen aber inſtruktiven Auszug geben, oder 
des med ſchen Kollegume . und Geſetze 


. die Medizinglordnung von derben m itgetheilten 
> RR lich Bil desheimiſchen abgeht. 08 


1 8 


| Der erſte Aibaßzt oder der ältefte eee De, } 
tor der Arzneikunſt an der Reſidenz Anſpach iſt Praͤſt⸗ 


ii dent, der jedesmalige Stadtphyſikus, Hof⸗ und Caſer⸗ 


nenmedikus und der Landphyſikus ſind Mathe, der jedes⸗ 
malige Stadt⸗ und Landchirurgus, der Staabschirurgus, N 
auch die Hof⸗ und Stadtapotheker fi ſt nd Beyſitzer dieſes 
| neneingerichteten Kollegium mediküm. Die Kanzlen 
ö 16 Kollegiums beſteht aus einem Secretaͤr, der zu⸗ 
8 eich die ene mit zu beſorgen hat, aus einem 
anzeliſten und einem Kanzleydiener. Der Landesherr i 
behaͤlt ſich noch vor, auch andern ſich durch eine vorzug⸗ 
liche Geſchicklichkeit auszeichnenden Doctoren der Arznei⸗ 
kunſt Sitz und Stimme in dem Kollegium zu verwilli⸗ 
gen. Damit aber das Kollegium medikum, weil ben 
Verſchiedenen Schluͤſſen Rückſicht auf die innere Landes⸗ 2 
verfaſſung genommen werden muß, auch in ſolchen Fäls 
len, ohne Anſtoß, Aufenthalt und Verzoͤgerung, ſogleich 
verfahren könne: fo. hat auch ein Mitglied der Fürftl, 
Regierung erſten Senats, und zwar dasjenige, dem das 
| Polizeidepartement anvertraut iſt, Sitz und Stimme 


im Kollegium medikum, und zwar nach ſeinem Range, 


doch ſo, daß im Fall der Regierungsrath auch vor dem 
zeitigen Praͤſes des mediziniſchen Kollegiums den Rang 


hätte, dieſer doch das Praͤſidium und Directorium im 


Kollegium ſelbſt führen ſoll. Dem Kollegium medikum 0 


. die Eigenſchaft und die Praͤrogativen eines collegi 
\ | for- 


/ 
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farmati mit dem Range nach dem Furſtl. Kenſſſſorium 
beygelegt auch iſt ihm ein eigenes Siegel verliehen wor⸗ 
den. Der Medizinalpraͤſident und die Raͤche werden 
bey den Fürſtl. Geheimen Miniſterio auf die Medizinal⸗ 
ordnung vereidiget, der Praͤſes und die Raͤthe haben als 
Medizinalraͤthe den Rang unmittelbar nach den, Koaſi⸗ 
ſtorialräthen; ; die Me dizi nalaf ſſeſſoren ſchließen. ſich im 
Mange unmittelbar an die Medizinalraͤche an. Das 
Kollegium muß ſich aller Juris diettonen enthalten, und 
ſtehet unter keinem andern ah, gie unter der Füße 
f Regierung, 5 
0 Die Seßionen des cg e a in eigenen 
Zimmern des Reſidenzſchloſſes wenigſtens einmal in je⸗ 
der Woche, und zwar am Donnerftage Nachmittags 
von drey bis fünf Uhr gehalten. Der Praͤſes hat das 
Recht im nöthigen Fall außerordentliche Seßionen an⸗ 
100 zu laſſen und zu halten. Die Aſſeſſoren des Kol⸗ 


egiums ſollen auf jedes maliges Erfordern des Praͤſes 


nur denjenigen Berathſchlagungen und reſp. examinibus 
beywohnen, deren Gegenſtand eine chirurgiſche „chimi⸗ 
ſche oder pharmacevtiſche Sache betrift, und in ſolchen 
ihr Votum ablegen. Der Praͤſes muß auf gehoͤrige 
Ordnung i in den Geſchaͤftsverwaltungen des Kollegit fer 
ben. In Abweſenheit des Praͤſes führt der vorſitzende 
Math das Direcrorium, Die Jakumbenz des medizini⸗ 
ſchen Kollegiums beſteht im Wesentlichen darin: „daß 
daſſeſbe a) in Faͤllen, wo Glah hr auf dem Verzug haf⸗ 
tet, und aus welchem dem Staate ein beſonderer Scha⸗ 
de zuwachſen kdante, die erforderlichen Rettungs- und 
Hülfsmittel, fo wie fie in arte medica oder durch Poli⸗ 
zeianſtalten zu finden find, nicht nur angebe, ſondern auch 
auf deren Anwendung vigilſre; b) auf alle zu dem mes 
diciniſchen Fache gehoͤrige Perſonen genau Acht habe, 
Haut das Land eines Theils nicht mit untuͤchtigen Per⸗ 

= ſonen 


7 1: & 4 
. unbsdihe Medtinatorhning. 


fonen belſttget, andern Theils die bereits in off he 
Fee, in gebührender Ordnung, gehalten werden. „ 


Bey p (ögfichen Fällen, vornemlich wenn Eh 
ähneln, müffen die Apotheker, Wundaͤrzte und Bader 
auf dem Lande, welche die Seuchen beym Menſchen am 
erſten bemerken koͤnnen . ſolches dem ordentlichen Phyſt⸗ 
kus bey Strafe anzeigen, dieſer muß das ausgebrochene 
Uebel alsbald mit Zuziehung des Jurisdictionebeamten 
unterſuchen, und von dem Befinden an die Regierun 92 

I. Sen. und an das Kollegium medikum Bericht mit ſe 
ner Meynung über die Natur, Urſprung und Heilungs⸗ 
art der Krankheit erſtatten; das Kollegium muß, nach 
reiflicher Berathſchlagung dasjenige, was die Heilungs⸗ 
art betrift, an den Phyſtkus, das aber, was nöthi ge 
Poli zeyanſtalten anlangt, unter dem Beytritt des im 
Kollegium Sitz und Stimme habenden Regierungsta⸗ 
thes an den Polizey⸗ oder Juſtizbeamten brevi manu 
und unmittelbar verordnen, dieſer muß uber die von 
ihm angeſtellte Befolgung oder obwaltende Anſtaͤnde 
Bericht, ſowohl an die Fürſtl. Regierung, als an 
das Kollegium medikum ſchleunig erſtatten, und dies 
muß von ſeinen in dergleichen ſchnellen Fallen an die 
Aemter erlaſſenen Verfuͤgungen der Regierung Nach⸗ 
richt geben. Fallmeſſter und Schmidte muͤſſen die 
Merkmale der entſtehenden Viehſeuchen dem Phyſikus 
und dem Amt anzeigen. Das Kollegium medikum ſoll 
in allen Fällen , „ wo eine allgemeine Landesgeſetzliche 
Verordnung in Sanitaͤtsſachen zu erlaffen iſt, dieſerwe⸗ 
gen ſeine gutachtliche Anzeige an die Regierung erſtal⸗ 
ten, die den Vorſchlag in Ueberlegung ziehen, und im 
der e das Ae e und e 
eiren wird. 5 


Die 
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Die Ober- und Beamte muͤſſen an das Kol⸗ 
legium medikum eben ſo wie an das Konfiftorium, ihre 
Berichte erſtatten, und deſſen Befehle wie denen von 
dem andern Kollegium und Deputationen Folge leiſten, 
die Berichte und die Expeditionen laufen frey durch die 
Boten. Alle zum Sanitaͤtsweſen gehörigen Perſonen 
in den Städten und auf dem Lande ſtehen, in Kunſtſa⸗ 
chen, unmittelbar unter dem Kollegium medikum; doch 
behalten die Phyſiei die Aufſicht über die Medieinalper⸗ 
ſonen ihres Bezirks bey, muͤſſen aber von dem Betra⸗ 
gen der ihnen ſubordinirten Apotheker, Chirurgen, Ba⸗ 
der und Hebammen dem Kollegium Rechenſchaft geben, 
ſo auch Bericht erſtatten, wenn ſich mit einem oder dem 
andern durch Todesfall, Verkauf oder Wegziehen, Ver⸗ 
aͤnderungen eraͤugnen jollsen. 


Das Kollegium medikum verpflichtet ſeine ben 
Subalternen und Kanzleyverwandten, deren Ernennung 
ſich aber der Landesherr vorbehalten hat, imgleichen die 
Phyſiei auf dem Lande, die Apotheker, Chirurgen, Bas 
der und Hebammen in den Staͤdten und den ſtaͤdtiſchen 
Marktflecken; auf dem Lande werden ſie aber von den 
Amtleuten verpflichtet. Auch Geſellen oder Proviſoren 
der Chirurgen und Apotheker muͤſſen vor ihrer Annahme 
verpflichtet werden, ſo auch der Kaͤufer einer jeden Of⸗ 


de oder Badſtube, ehe der Kauf abgeſchloſſen werden 
dar 


| Alle fi ch um eine Stadt oder Sandfchaft bemü⸗ 
hende Kandidaten muͤſſen fi der Prüfung: oder dem 
colloquio beym Kollegium unterwerfen, diejenigen aus: 
genommen, die bey der medieiniſchen Fakultaͤt zu Er⸗ 
langen das Examen ausgeſtanden, und den Gradum 
erlangt, dieſe brauchen nur ihr Speeimen nebſt den wei⸗ 
tern Atteſtaten zu überreichen. Bey Eroͤfnung einer 
oder der andern mediciniſchen Stelle oder Phyſikats 05 

dasz 


„ nfpachiiie Mebiimalorämung. 


das Kollegium den tüchtigſten Kandidaten votſchlagen. . 
So muͤſſen auch die Apotheker Chirurg, Bader u. d. 
Hebammen in den Staͤdten, und ſtaͤdtiſchen Marktfle⸗ 5 
cken vom Kollegium geprüft, und nach dem Befinden a 
ihrer Würdigkeit bey der Fuͤrſtl. Rigſerung in Vor⸗ 
ſchlag gebracht werden. Das Examen der Chirurgen, | 
Bader und Hebammen auf dem Lande bleibt den Phy⸗ 
ſicis, doch mit dem Beding, daß ſie ein genaues woͤrt⸗ 
liches Examinationsprotokol an das Kollegium einſchi⸗ | 
cken, und von dieſem die Verordnung einholen müſſen 5 
| ob der Adſpirant angenommen zu werden verdient, 
Das Kollegium fol wachen, daß alle Medieinalperſonen 
5 ihren Inſtructionen, Ordnungen und Taxen gemaͤß han⸗ 
deln, es hat die darüber entſtehenden Klagen zu unter⸗ 
ſuchen, und darf Kontravenienken ſuſpendiren, muß aber 
die gefundenen Vergehungen der Fürſil. Regierung 
I. fen, zu weiterer Verfuͤgung anzeigen. Das Kollegium = 
ſoll genaue Obacht haben, daß alle Pfuſchereyen im 
ganzen Lande abgeſtellt, und auch die Winkelofſieinen 
ausgerottet werden. Die Strafen der verbotenen Arz⸗ 
ney diſ ſpenſationen oder inner lichen und aͤuſſerlichen Kuren 
gehört: für die Regierung 1, len. Es darf auſſer den 
Phyſi eis niemand innerlich kuriren, es wäre denn, daß 
es einem oder dem andern vom Kollegium, wegen Ent⸗ | 
legenheit des Phyſt kus, in gewiſſer Maſſe erlaubt wor⸗ 
den, weder die Phyſt ei noch die Chirurgen und Bader 
dürfen ihre eignen Offieinen haben, noch andere Arze⸗ 
neyen, als fol ſche diſpenſtren, die in plöglichen Fallen & 
nach den Ordnungen erlaubt find, aber auch dieſe muß 
ſen aus den privilegirten Apotheken gekauft werden. 
Auch den Arkaniſten iſt die Diſpenſtrung ihrer Arzeney⸗ 
mittel, ohne eingeholte Approbation des mebicinifchen 
Kollegiums, verboten. Die Arzeneyhaußirer werden 
beym Wiederbetreten mit Hinwegnahme ihres Krams, 
der mit einer e ichen ee „alles nach der 
auf 
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auf erſtattete Anzeige von der Fuͤrſtl. Regierung I. fen. 
ſchnell zu ertheilende Reſolution und Verfügung, be⸗ 
ſtraft, ſowohl der Fiſkal⸗ als der Medieinalſeeretaͤr muͤſ⸗ 
ſen auf dergleichen Uebertreter genaue Obacht haben, 
und haben ſich, nebſt dem Anzeiger, einer billigen Be⸗ 
lohnung aus der Konfiskation der weggenommenen 
Waaren zu verſprechen. 

Die Apotheken auf dem Sande muͤſſen nach Gut⸗ 
befinden des Kollegii mediei von dem Landphyſtkus mit 
Zuziehung des Medicinalſeeretaͤrs und des Phyſikus Or⸗ 
dinarius genau viſitirt, und deren Beſchaffenheit dem 
Fuͤrſtl. Kollegium mebikum angezeigt werden. Hinge⸗ 
gen konnen die ordentlichen Phyſiei die ihnen unterge⸗ 
ordneten Offieinen, fo oft fie es nach Pfuchten nöthig i 
erachten, mehrmalen unterſuchen. 

Auch beym Militair darf kein Feldſcherer angenom⸗ 
men werden, er ſey denn vorher bey dem Kollegium 
medikum examinirt und tüchtig befunden worden. Die 
Feldſcherer ſollen nach ihrer Dienſtzeit, ohne weiteres 
Examen, vorzuͤglich zu vakanten Badſtuben gelangen 
konnen. Auch den Feldſcherern iſt das innerliche Kuri⸗ 
ren, ohne ausdrückliche Erlaubniß des Kollegiums, ver⸗ 
boten, wenn ſie ſich auſſer ihrem Regiment in Kunſtſa⸗ 
chen vergehen, fo darf das Kollegium fie zwar daruber 
vernehmen, die Beſtrafung bleibt aber der Kommen⸗ 
dantenſchaft überlaflen. 

Das Kollegium ſoll die in gerichtlichen Fallen von 
ihm abgeforderte Gutachten mit dem genaueſten Fleiß 
erſtatten, beſonders hat der Praͤſes auf die Genauigkeit 
und Schnelligkeit ſolcher Gutachten zu ſehen. Sowohl 
in Inquiſttionsfaͤllen, wo die Unkoſten dem Landesherrn 
zur Laſt fallen, als in ſolchen, wo die Partheyen die 
Koſten zu tragen haben, darf auch das ſtaͤrkſte Reſpon⸗ 
ſum nicht uͤber vier Thaler kommen. 


Die 


* 
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Die legalen Sectionen werden in der Reſi nt * 
Stadtphyſtkus, und auf dem Lande vom Landphyſikus, 
mit Zuziehung des Stadt: und Landchirurgus vorge⸗ 
nommen (ohne Gerichtsperſon 2) doch kann auch das 
Fürſtl. ‚Regierungs = und Juſtizkollegium II. ſen. die 
Kommißion hiezu einem Phyſikus auf dem Hanger Be 
1 ohne wichtige Urſachen, geben. | 


Die Gebühren in wobec henden das Medicinal 
weſen betreffenden Faͤllen find in einer neuen Taxe, was 
die Gebühren für das Kollegium medikum betrift dieſer 
Medicinalordnung, und die andern den Inſtructionen 
angehaͤngt worden. Die Taxe, welche ein Phyſikutz 
bey ſeiner Annahme und Verpflichtung an das Kollegium 


medikum gu entrichten hat, betraͤgt zuſammen dreyzehn 


Guͤlden, ſechs und dreyßig Kreuzer. Ein Apotheker 
muß an das Medieinalſecretariat bey ſeiner Annahme 
und Verpflichtung 19 fl. und 36 Kr. ein Accoucheur 
13 fl. und 21 Kr. ein Barbier oder Bader 10 fl. und 


36 Kr. eine Hebamme in der Reſidenz 11 fl. 21 Kr. 


in Landſtaͤdten und Marktflecken 9 fl. 21 Kr. abzahlen. 
Die Taxe bey denen von dem Landphyſikus und chirur⸗ 
giſchen Aſſeſſor qua Stadt⸗ und Landchirurgus vorzu⸗ 
nehmenden legalen Inſpectionibus in Partheyſachen a 
der Reiſekoſten, Paſſage⸗ und Trankgelder | | 


dem Landphyſiko pro l ie 4 fl. . 
dem Landchirurgo taͤglich FFC 
dem dieſer beyden Deputitten pre Er 
fefione 8 fl. 
fuͤr Abfaſſung des Obductions⸗ N u 
berichts für jeden Bogen excl. 
Mundir⸗ und Kanpeokienäie , ante 
gebuͤhr 185 wen 1 fl. 


Taxe 


* # 


— 
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Taxe bey Apothekerviſitationen excl, Eußrloe, | 


a Trank⸗ und Paſſagegeldes, 


| | 585 Fl. Kt. 
Dem Landphyſtko taͤglich 2 RT 
Fuͤr die Viſitation felbft - ER 


Dem Medizinalſecretair 2 
An dem Tag, wo viſitirt wird, 3 beiten 
pro protocollo n 1 30 


Doch werden dieſe Koſten nicht vom Apotheker | 


allda, ſondern ein Drittel aus dem aerario der Stadt 

oder Commun; ein Drittel aus den Fuͤrſtl. Mitteln, 
und der dritte Drittel von dem ee 5 ge 
‚fragen, 


Ynftruesion für Die Phyſikos auf dem Lande. 


Bey der Beſetzung der Phyſtkate wird vorzüglich 


auf ſolche Promotos, die zu Erlangen den Gradum er- 
halten, und Landeskinder ſind, geſehen; doch darf kein 
Arzt zu einem Phyſikus beſtellt werden, der nicht durch 
Zeugniſſe erweislich macht, daß er den eurſum anatomi- 
cum et operationum chirurgicarum nebſt einem ganzen 
ſyſtemate medico auf Akademien mit unausgeſetzten 
Fleiß gehoͤrt, wiederholt und geendiget. Auch muß ſich 
der Phyſtkus, vor dem Antritt des Phyſikats, durch 
ein Zeugniß von der Univerſikaͤt Erlangen oder wenig⸗ 
ſtens von dem daſigen ordentlichen Profeſſor der Zer⸗ 


gliederungskunſt legitimiren, daß er auf der Erlangi⸗ 


ſchen anatomiſchen Buͤhne die erforderlichen Demonſtra⸗ 


tiones, der geſchehenen Angabe gemaͤs, an einem mit 


eigner Hand zergliederten Leichnam behörig gemacht 
habe. 


Ein Phyſ kus ſoll heuptſächlch die ura +3 


‚Seuchen unter Menſchen und Vieh, in dem Ort, wo 


er wohnt, unterſuchen; in den erſten Jahren feiner Pra⸗ 
Scheufs med. Arch, 138. 5 xis 


1 * 
iR 
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xis ſoll er, auſſer im Nothfall, keine wichtige Kuren un⸗ 


ternehmen, und im Uebertretungsfall nach Befinden 
mit Strafe, auch Suſpenſion oder Remotion a praxi 


angeſehen werden. Unter eben dieſer Strafe ſoll er die 
von ihm verlangte Aßiſtenz und Conſilia ohne genugiam 
erhebliche, und bey der Obrigkeit des Orts anzuzeigende 


Urſachen niemanden und niemalen, es ſey Tag oder 


Nacht, verſagen; doch ſoll er auch reinen Mund halten, 


mit ſeinen gethanen Kuren nicht prahlen, an unſchickli⸗ 


chen Orten nicht davon reden, noch Leuten, die es nicht 


„ 


erſtrecke. 


zu wiſſen noͤthig haben, bekannt machen. 
Wenn der Phyſikus zugleich mit dem Wundarzk 
einen Kranken behandelt: ſo ſoll er mit Einigkeit und 


Rettungstrieb und nicht mit Neid und Eigene utz han⸗ 


deln. Er ſoll auch ſeine unterhabende Wundaͤrzte zum 
Leſen guter Bücher anhalten. er a 


4 Ein Phyſikus foll nie nach einer zu ausgebreiteten 5 


Praxis trachten, und es ſoll ihm zu beſonderer Achtung 


gereichen, wenn er bey allen Gelegenheiten zeigt, daß 


ſein Soſtrum ſich nicht ſo weit als der empiricorum / 


Der Phyſikus ſoll mit dem Apotheker friedlich le⸗ 
ben, nicht ſelbſt Arzeneyen diſpenſiren, dem Apotheker 


weder Zuſammenſetzungen noch Zubereitungen, die ihm 
unbekannt ſind, anrathen. Doch ſoll er auch darauf 
ſehen, daß die Apotheken beſtaͤndig im guten Stande 
‚find, er muß deshalb ſelbſt die unter ihm ſtehenden Of⸗ 


ſieinen mehrmalen, vornemlich die Kraͤuterbuden und 
Laboratorien, unterſuchen, die Materialien gleich bey 


ihrer Ankunft von der Meſſe in Augenſchein nehmen. 


Auch ſoll er gute Aufſicht haben, daß der Apotheker zu 
innerlichen Kuren, ohne Subſeription des Phyſikus, 
von fimplicibus und compofitis, es ſey unter welchem 

Vorwand es wolle, an Doctores bullatos, Empiricos, 


Barbieren, Bader, Hebammen und Medicaftros nichts 


verab⸗ 


\ 


2 
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vercäfolge. Gleiche Aufſicht und Inſtruetion liegt ihm 
auch in Ruͤckſicht der Chieurgen und Hebammen ob, 
auch muß er ſich von den Hebam nen allezeit anzeigen 
laſſen, wenn eine Mißgeburt zur Welt gebracht worben, 
damit er fie auf Erfordern dem Kollegium einſenden 


konne. Auch foll er, wenn eine Hebammen Lehrtoch er 
vorhanden iſt, ſolches anzeigen, ſie nach ih em poyſiſchen 
und moraliſchen Charakter beſchreiben, und ob fie darzu 


tuͤchtig fen, und wann wo und wie lang ſie lernen wolle, 
anmerken. Er ſoll von ſeinem Phyſikat nie lang ab- 
weſend ſeyn, und beſon ders bey gefährlich anſcheinenden 
Patienten nicht eine Nacht aus der Stadt ‚bleiben, auch 
allezeit beym Amt ſeine Reiſe anzeigen. Der Phyſikus 


hat von allen in feinem Phyſikatsbezirk ſich aufgaltenden 


Chirurgis, Barbierern, Badern, Apothekern, Heb⸗ 
ammen, Medicaftris ꝛc. ein vollſtaͤndiges Verzeichniß an 
das Hochfuͤrſtl. Kollegium medikum einzuſchicken, auch 
jedesmal das Ableben einer ihm untergebenen Medizinal⸗ 
perſon ſchleunigſt anzuzeigen. Auch ſoll er von allem, 
was im Naturreich und im Medizinalweſen vorfaͤllt, 
z. B. die Witterungsveraͤnderungen, die bemerkten 
Krankheiten, wenigſtens alle Viertehjahre einſenden; 
bey epidemiſchen Krankheiten und Viehſeuchen, in wel— 
chem letztern Fall er beym Aufbrechen des gefallenen 
Viehes ſelbſt ſeyn, und den Viehſchauern angeben ſoll, 
wornach ſie ſich umſchauen ſollen, ſowohl als in andern 

bedenklichen und wichtigen Vorfaͤllen fo fort Relation 
an das Kollegium medikum erſtatten. 

Auch muß er die ihm von dem Meduzinalraths⸗ 
kollegium von Zeit zu Zeit zukommenden Verordnungen, 
Decrera, imgleichen die von ihm dahin erſtattete Anzei— 
gen und Berichte, im Konzept, nicht minder auch die 
manchmal erhaltenen amtlichen Requiſitionen nebſt ſei— 
nen an die Aemter ausgeſtellten Viſis et Repertis genau 
| STB welche bey ſeinem Abſterben von dem Amt 
3 obſignirt 


— 
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obſignirt, und hernach dem neuen Phyſtkus extradirt 
werden ſollen. Es wird den Phyſt kos ehrenvoll und zu 
gleicher Zeit nuͤtzlich ſeyn, wenn er ſich in ſeinen Neben⸗ 
ſtunden auf die Naturgeſchichte ſeiner Gegend legt, 

in allen drey Reichen, oder doch wenigſtens in ſeinem 
Lieb lingsfache „ſucht, ſammlet, bemerkt, und davon 
Anzeige thut. Zufolge des angehängten Eids für die 
| Oberamtsphyſikos muß er auch noch ſchwoͤren: daß er 
die Kranken nicht mit uͤberfluͤßigen Anh unnuͤtzen Beſu⸗ 
chen, oder auch mit, ohne Noth und Wichtigkeit der 
Krankheit verſchriebenen theuren Arzeneyen, in Koften 
ſetzen wolle, und daß er bey denen von einem Deputirten 
des Kollegii medizi geſchehenden legalen Apothekerviſita⸗ 
tionen ſich einfinden, und auch ſolche Fehler, die nicht 
durch die Biſitation entdeckt werden Fönnten, dem De 
putirten eroͤfnen wolle. 


3 - } 


Tape bey g erſbus RER für die 


Oberamtephyſikos. N 

Ä F. Kr. 

Fuͤr das Sen eines Chirurgi und Badens 
auf dem Lande und ne daruͤber zu N „ 
Protokoll „ 
Fur das Examen einer ebam 77 dem Sande ee 
und Fertigung des Protokolls EN 
Fuͤr die Beſichtiaung eines laeſi, auf Requiſ⸗ i 8 
| tion des Fraiſchamts a 
Für das ad abta auszuſtellende Viſum et Reper. ke 
tum incl. Stempels et Kopialien „ 54 


Für. eine Beſichtigung extra locum, wo der 
Phyſikus die Mittagsmahljeit nicht zu Haus Er 
erreichen kann, excl. Fuhrlohns, Ritt: Paſ⸗ n 
fage= und Trankgelden pro de en 1 30 

Fuͤr die anderweitige Beſuchung des laeſi extra 8 
locum, darf, wenn der Phyſikus uͤber Mit⸗ 


— 
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tag auszubleiben gemuͤßigt iſt, wie oben an⸗ 
gezeigt, auch gerechnet werden. Dafern 


ſelbiger aber noch Vormittags zuruͤckkommen 


kann, darf er nicht mehr exelufive Rittgelds, 


aufrechnen, als 


Fuͤr eine Berichtserſtattung in Partheyſachen 


zum Hochfürſtl. Medizinalrachskollegio, line 


Drotoclief exclufive Stempels et copia: f 


lium 


Wenn ein Protokoll beyzulegen, ineluſ. Sun. 0 g 


pels und Kopialien für jeden Bogen 


Wenn ein examinirter Apotheker, Chirurgus . 
oder Hebamme ihre Eraminationsatteſtate 
bey dem Phyſikus praͤſentiren, fuͤr die da⸗ 


von zu nehmende Abſchrift in die Phyſikats⸗ 
regiſtratur, inel. Stempels et copialium 

Fur ein auszuſtellendes Atteſtat incl. Stem⸗ 
pels et copialium 


Für eine vom Hochfuͤrſtl. Medi nalrathskollegio 8 


aufgetragene Vernehmung einer dieſem Hoch- 

fuͤrſtl. Kollegio untergebnen Perſon J 

Fuͤr den darüber an das Kollegium einzuſchi⸗ 
ckenden Bericht | 


Kür die Taxation und Moderation eines Apothe⸗ 


kers Barbier- oder Budeiſeneis von jedem 
Gulden 
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Fl. Kr. 
ae 2] 
4 8 30 
= 15 
8 15 
= 15 
£ 15 1 
ei 5 


Taxe für die Oberamtsphyſkos und andern Medizinal⸗ 
prastifos „die nicht Votum et ſeſſionem im Hochfuͤrſtl. 


Medizinalrachskollegio haben, 


Für ein Rezept, ſo ein Phyſtkus oder Medizi- 


nalpractikus in feinem Haufe verordnet 
Für die Signatur zur ee ee eines oder 
mehrerer Rezepte 


— 


R 3 


U 
„ 12 


262 Bnßaditäe Denen 


Für eine dice, in Wege. 
zeit 


| Si den erſten Gang in gemeinen Krankheiten 


bey Tage 
Fur de gl. bey Anſtetknden Krankheiten 
Fuͤr dergl. bey Mitternachtszeit, doppelt 
Fur jeden folgenden Gang in en Krank⸗ 
heiten bey agg 
g Für dergleichen bey zanſteckenden Krankheiten 
z. E. bey Ruhr, hitzigen und Fleckfiebern | 
Für einen Beſuch über Land auf einen Tag auf 
Begehren ei zes Kranken ohne die Reiſekoſten 
und Mahlzeit ze. 


Wenn er uͤber Nacht auf Verlangen des Da 5 


tienten bleibet 


Fl. 


— 5 
— 5 


7 


5 
Für die erſte Konſultation eines Phyſtei ici und ei⸗ 
nem andern dieſſeitig oder auswärtigen Phy⸗ | 


ſiko incl. Gangs und Rezepten | 
Für jede nachfolgende dergl. Konſultation 
Für ein Confilium über Land in einem Böſef 
nebſt etiichen Rezepten 
Für eine dergleichen Konſultation in einem m Brief 
ohne Rezept | 
die einen ſtarum morbi en, „wenn er 


15 


verſchſckt werden ſoll, für den Bogen all 


Wenn derg leichen zum Lebenslauf aufgefeßt ; 
wird 

* Für Beywohnung einer Abderlaͤſſ e nebft der er 

| ben abendlichen Beſuchung 


Ordnung und Inſtruetion fuͤr die Chirurgos. 


Der Unterichieb zwiſchen Barbierer und Bader 
iſt nicht aufgehoben, gilt aber nie dem Nahmen nach. 
Ein e der ch in den Hochfuͤrſtl. Landen eta⸗ 
bliren 
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bliren will, muß ſieben Jahr gereißt und als Geſelle 
konditionirt uud Zeugniffe von der Univerſikaͤt Erlangen 
haben, daß er den Curſum anatomico- chirurgieum 
ein ganzes Winterhalbjahr völlig abſolvirt hat. Wenn 
ein Wundarzt einmal vom Kollegium me ditum exami⸗ 
nirt iſt, ſo ſoll er ohne weiteres Examen in die Innung 
aufgenommen werden. Die Chirurgen dürfen in hitzi⸗ 
gen Fiebern nicht ohne Verordnung und Beyrath eines 
Arztes Ader laſſen. Kein Wundarzt darf eine Kur ir⸗ 
gend einer veneriſchen Krankheit uͤbernehmen, ſondern 
er muß ſolche Kranken an den Arzt weiſen, und ſo denn 
das, was in ihre Kunſt bey den Patienten einſch' age 
nach Verordnung des Arzts beſorgen. | g 


An Orten, wo weder ein Arzt noch ein Apotheker 
anzutreffen, darf er auſſer der chirurgiſchen Praxis auch 
bey nnerlichen Krankheiten, NB. wo ein jaͤhlinger Fall 
ſich aͤuſſert, einige innerliche Arzeneyen geben, und auch, 
was er zu feinen chirurgiſchen Verrichtungen an Einpla- 
ftris Balfamicis, Herbis und Radicibus bedarf „ ſich 
ſelbſt zubereiten und ſammlen, doch muß er alle ihre er- 
laubte innerliche Arzeneyen und Pflaſter Wurzeln und 
Kräuter, die er nicht ſelbſt machen und ſammlen kann, 
aus der naͤchſten Apotheke nehmen, er darf aber dieſe 
blos auf dringende Faͤlle eingeſchraͤnkte innerliche Kur, 
nicht auf eine fortgehende innerliche Praxis ausdehnen, 
fordern er muß, wenn ſich ein ploͤtzlich Erkrankter nicht 
binnen 24 Stunden beſſer befindet, entweder ſelbſt 
einen Arzt vorſchlagen, oder dem Kranken ſich einen 
Arzt waͤhlen laſſen. Ein junger Wundarzt ſoll bey ge⸗ 

faͤhrlichen oder langwierigen Krankheiten einen erſahrnen 
aͤltern Mitmeiſter zu Hülfe nehmen. 


Ein Wundarzt darf, damit er feinen Mitmeiſtern 
nicht Kunden oder Patienten entziehe, nicht unter der 
Ta,e nehmen, ausgenommen bey Armen. Wenn die 
er | Wund⸗ 
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Wundäͤrzte unter ſich Mißhelligkeit und Streit, „ihre 


Funktion und Dienſt betreffend, haben, fo müſſen ſie 


2 


ſolche vorerſt vor das Phyſikat an deſſen Beſcheid 35 
abwarten, und duͤrfen nicht eher, a s bis ein oder der 
andere Theil durch des Phyſtkus 5 liche Vermitt⸗ 
lung gravirt zu ſeyn mehnet, ſich die ‚Erben des 
Medizinalrathskol egiums erbitten. Die Wondaͤrzte 


ſollen ſo viel als moͤglich, tuͤchtige Geſellen, die ſie auch 


zu Beſorgung ihrer Kranken brauchen können, und die 
unbeweibt find, annehmen. Bey Annahme der Lehr⸗ 
jungen ſoll es wie bey den Apothekern gehalten werden. a 


Es ſoll geahndet werden, wenn fie ihre Lehrlinge, u 


Haus: Garten - Feldarbeit Ne „und 55 e Asch in 
ihrem Lernen behindern. 6 


| Bey vorfallenden Schligerehen u und gefehrlchen x 
Verwundungen ſoll der Chirurgus, wenn ſich dergleichen 


it der Hochfürſtl. Reſidenz zutraͤgt, gleich nach dem er⸗ 
5 ſten Verband dem Stadtphyſikat und Stadtfraiſchamt, | 


auch den Oberaͤmtern oder dem Phyſikat und Fraiſchamt 
pilichimäßige Anzeige erſtatten. Wenn ſich bey der 
Innung Auswaͤrtige zum Examen und Inkorporirung 
melden, ſo ſollen ſelbige blos auf mündliche Anmeldung 
bey der Medizinaldeputation des Stadt- und Landphy⸗ 
ſikats, und bey den geſchwornen Meiſtern des Mittels, 


nach einen ihnen an zu beraumenden Termin, auf der 
Herberge, vor offener Lade und verſammleten Mittel, 


von den Medizinaldeputatis, jedoch) ohne zu führendes 


Protokoll, geprüft, hernach wenn ſie beſtehen, in das 


Mittel, vermittelſt eines Handgeluͤbds aufgenommen 
werden; ; diefe fremden ſollen bey dem Mittel blos 3 1 Fl. 
Gebühren erlegen, und alsdenn ihre jährlichen Onera, 
fo wie die Einheimiſchen beytragen, und die Innungs⸗ 
artikel halten und befolgen. Die Pfuſchereyen der 
e Moßaͤrzte, Hirten, nn und Fallmeiſter 

in 
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in die Geſchaͤte und Kunſt der Barbierer. und Bader, 


ſollen von dieſen zur benoͤthigten Anzeige an das Ace 
gium medikum dem Poyfi kat anzeigen. | . 


Zufolge des Eides der Wundarzt ſoll auch 30der 
Wundarzt, der erfahren wuͤrde, daß einer ſeiner Mit⸗ 
meiſter in dem Metier Gefahr oder falſch berufen wuͤr⸗ 
de, jeibigan alsbald dem ee oki: ans 
zeigen. 


. 
1 
1 


Nr Eur für die DBarbier und 0596 95 
. 60 or Fl.. a 

Von einer e friſchen Wunde, die nicht 
ſonderlich erheblich, ſollen ſie haben, für Bar 7 18 


erſten Verband und Gang 20 
Fuͤr alle nachfolgende 10 
Fuͤr eine große oder auch Geinihebrige Kunde, 

die doch nicht gefährlich noch tödtlich iſt, 5 199 

den erſten Gang und Verband Se 36 
Fuͤr die nachfolgenden E 12 
Bey einer bloßen Fleiſchwunde zu Seien für den 2210 
f erſten Verband und Gang 1 

Fur die nachfolgenden 28 E 
Von einer beinſchroͤtigen . nachdem ft- | 
che groß oder gefaͤhrllich il, 6,7, bis 14:3 

Auf das Höchfte 22. 30 


Von einer Stichwunde, nachdem ſolche tief 
oder gefaͤhrlich iſt, 6 bis 7 = 30 Kr. 
hoͤchſtens 5 15 

Fur eine ſogenannte Fl eiſchwunde am Kopfe, 
wenn ſolche durch einen Hieb geſchehen, 3 Fl. 


4 Fl. 30 Kr. bis 6 
Für eine dergleichen vom Schlagen oder 9 | 
4 Fl. 30 Kr. höchſtens | 6 
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NM. Kr 
Fuͤr eine gefährlche Anne wobey das Bu 
Cranium und Pericranium verletzt oder ein⸗ 8 
gedruckt, doch 5 Fiſſur von 7 Fl. 30 Kr. 
bis hoͤchſtens | 42 

Von einer Verletzung des Haupts da das era. 
nium cum fiſſura merklich eingedruͤckt iſt und 

muͤhſam gehoben werden muß, 12 bis 18, 125 
höͤchſtens 0 - 22. 30 

Von einem dergleichen Schaden, da der Te 
| pan applieirt werden muß, für die Application 4. 30 
5 Für einen Bein- oder Armbruch an alten Per⸗ 


ſonen ohne Wunde, 135. höchftens 20 '% 
Für einen dergleichen an jungen Perſonen, 10 
hoͤchſtens 12 
Für einen Bein + oder Armbruch bey alten Per- 
ſonen mit einer Wunde 20. hoͤchſtens 24 
Fuͤr einen dergleichen bey jungen Perſonen 48, 
hoͤchſtens 18 


Fur die Requiſition und nochmalige Beſorgung 

| er Luxation oder Subluxatlon 1 Fl. 30 2 

x 3 Fl. hoͤchſtens?s? 4. 30 
5 = Konten ; Geſchwuren, ſowohl Ab: 
ſceſſen als Ulceribus, allerley Geſchwuͤlſten, „ 
En zuͤndungen, böjen Hälfen und dergleichen 

Zufaͤllen, da deren Beſorgung und daben 
vorfallenden Bemühungen ſehr verſchieden, 
folglich fo eigentlich nicht taxirt werden koͤn 
nen, wird den Wundaͤrzten erlaubt, für den 
erſten Gang 20 

Für die nachfolgenden 10 

Wobey hingegen die Chirurg! ihrer Seits angewieſen 

werden, die Patienten nicht mit mehrern Beſuchen 
zu beſchweren, als die Beſchaffenheit der Sache er⸗ 
Nee 


u 12 


Pro 
a 
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Pro applicatione Clyſteris bey Tag 
Für dergleichen bey Nacht 


Pro applicatione hirudinum ad loca n | 


hoidalia 

Fuͤr die Application der Veſikatorien an beyden 
Armen oder Waden in morbis benignis, 
wenn die Patienten die dazu benörbigten Em- 
plaſtra Unguenta ſelbſt aus der ee 
vierſchaffen 


Wenn der Chirurgus Bap hftrs und Bend 


ſelbſt giebt 
Für die Application der Veſikatorien an beyde 


Arme oder Waden in morbis malignis exan· 


thomatieis, da manchmal diarrhoeae putri- 


3.15 


dae fonfurriren, folglich propter Nauſteam 


et Foetorem ſanitatis et Vitae diſpendium 

darunter verſirt, von obigen Tax das Duplum. 
Pro applicatione fonticuli und Verbindung bis 
es zum völligen Fluß und Spain ge: 
bracht worden 

Fur eine Amputation am Fuß oder Arm 


Wobey uͤberhaupt allen Chirurgis erlaubt wird, 
bey Verbindung eines Krebsſchadens, we— 
gen damit verknuͤpften Geſtanks, Ekels und 
e an Geſundheit und Leben, fuͤr 

den erſten Verband 

Fur die nachfolgenden aber 
anzuſetzen. 


Fuͤr das Aderlaſſen und Schröpfen wird zwar 


denen Chirurgis in der Hochfüͤrſtl. Reſidenz 


kein Tax geſetzt, ſondern wie bis her die Be⸗ 


zahlung der Diskretion eines jeden uͤberlaſſen. 
Auf dem Lande aber wird denen Chirurgis 


15 
Fuͤr die Exſtirpation einer krebsartigen Bruſt 15 


* 111 


% ** 9 


45 
15 


hier⸗ 
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ee erlaubt, von den Bauernvolk 1 ein | | 
oder die andere Overation e zu neh⸗ 
Wehmen > | 6 Ar 


0 obe überhaupt 1905 . und allen Chi⸗ 
krreurgis zugeſtatten iſt, bey Verrichtungen, worzu fie 
in der Nacht aufgerufen werden, ein Drittel mehr 
für ihre Bemuhungen anzuſetzen und ſich bezahl en zu 
laſſen, als in den vorſtehenden Tax bey jeder Vor⸗ 
fallenheit paßirt worden. Für einen Gang uͤber Land | 
daf der eee etwas Wilges in Aube bergen 


Ordnung u und d Infeueion Kan die Apotheken. 


Ein Apotheker ſoll wohl gereißt, auch in anfehniie | 
chen Staͤdten in Kondition geſtanden, und in der Che⸗ 
mie, Botanik und materia medica wohl erfahren ſeyn. 
Die Recepte darf der Apotheker niemanden extradiren, 
noch kommunieiren, als dem Kollegium medikum, wenn 
drüber in cafu dübig geurtheilt werden foll; fo ſollen 

die Apotheker auch niemanden ein Recept im Original, 
ſondern blos auf ausdruͤckliches Verlangen des Kranken, 
in Abſchrift gegen eine kleine Erkenntlichkeit zuruͤckgeben, 
damit die ſaͤmmtlichen Rezepte dem Alphabet nach, von 
Monat zu Monat, und von Jahren zu Jahren ordent⸗ 
lich zusammengelegt und aufbehalten werden koͤnnen. 
Die Apotheker dürfen die Rezepte andern zum Tort 
nicht geringer berechnen, als die Taxe vermag. Auf 
die Rubrick und Signatur ſoll allemal der Preis unter⸗ 
zeichnet werden. Wenn ein Proviſor oder Geſelle aus 
vorſetzlicher Bosheit gegen feinen Prinzipal und zu def 
ſen Proſtitution und Verdaͤchtigmachung den allenfalſt⸗ 
gen Defect eines verordneten Ingredientis nicht anzei⸗ 


gen, ſondern eh pro lubitu etwas ſubſtituiren wir: 
| de: 
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de: ſo ſoll ein ſolcher exemplariſch geſtraft, und Re 
Zeugnip aus der Kondition geſchaft werden, 


Bey Einkaufung der Materialien ſoll ein Apothe⸗ 
ker ſich der beſten Sorten befleißigen, und die geringern 
nur zur Vieharzney diſpenſiren. Alle wichtige, eine be⸗ 
ſondre Fuͤrſichtigkeit erfordernde praeparata chymica et 
compoſita tollen die Apotheker ſelbſt verfertigen, oder 
von ſichern oder geſchickten Laboranten kaufen, beſonders 
ſollen fie die olea aetherea plantarum, florum radicum 
et ſeminum, welche in ihrer Gegend wachſen, und zu 
haben find, ſelbſt diftilliren, oder von einer benachbar⸗ 
ten wohl eingerichteten Offizin ſich anſchaffen, und keine 
von Laboranten und Materialiſten, ohne Unterſchied, 
zur Vermeidung aller Verfaͤlſchung kaufen. 


Alle Arten der Gifte ſollen ſorgfaͤltigſt von andern 
Arzeneyen abgeſondert werden; ſie duͤrfen nie durch Lehr⸗ 
linge oder von Weibrperfonen, die überhaupt bloß zur 
Reinigung der Gefaͤße in der Apotheke geduldet werden 
dürfen, verkauft werden; auch duͤrfen die Gifte bey 
ſchwerer Verantwortung und Ahndung durchaus nicht 
frey, öffentlich und promiſeue diſpenſirt werden, ſon⸗ 
dern der Arſenik ſoll lediglich von dem Prinzipal ſelbſt 
verſchloſſen und in guter Verwahrung behalten, auch 
gemeinen und unbekannten Leuten niemals ausgehaͤndi⸗ 
get werden, ja auch ſonſt unverdaͤchtigen Leuten, darf 
es nur auf ausdruͤcklich ſchriftliches Verlangen des 
Dienſtherrn oder Ortsphyſikus, wovon der erſtere oben⸗ 
dran fein Petſchaft beydrucken muß, von dem Prinzi⸗ 
pal ſelbſt abgegeben werden, das Quantum nebſt dem 


Namen der Sache muß auf die Kapſul, worinn es hin 


gegeben wird, geſchrieben, mit des Prinzipals Petſchaft 
verſiegelt, ſogleich aber, nebſt Beybehalt- und Anle— 
gung des Zettels und den Angaben wozu es gebraucht 
werden ſoll, auch den Tag und Jahr in ein 2 
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Buch eingetragen 1 Unter Verfertigung eines 
Rezepts darf der Rezeptarius nicht davon gehen, damit 
nicht ein oder anders Ingrediens vergeſſen, oder doppelt 
beygemiſcht werde. Die, von zu innerlichen Kuren un⸗ 


berechtigten Perſonen, ER, Feld. ſcherer, Barbierer, 


Bader, Marktſchreyer u. d. g. in die Offizin gebracht 


werdende Rezepte, folle en, wenn felbige zumalen pur- 
gantia draftica. vomitoria fortiora, narcotica, abor- 


tiva etc. enthalten, keinesweges v: rfertget werden, ſon⸗ 


dern dem Orte phyſikus, oder wenn keiner in Loco befind- 
lich, an den Oberamtsphyſt kus zur Prüfung und Ap⸗ 
probation einge ſchickt werden, bey ſchwerer Geldſtrafe, 
und, im Fall eines daraus erwachſenen Un gluͤcks, des 
Verluſts des Privileglums. Beym Handverkauf muß 


alle moͤgliche Vorſicht gebraucht und blos unſchaͤdliche 


Simplicia quam compoſita, gewiſſe unter den Leuten 


ſchon bekannte theils gelinde laxiren de, theils ſtaͤkkende 


Dinge ohne Recept abgegeben werden. 


An allen Orten wo Aerzte find, ſollen die Apothe⸗ 


ker und ihre Untergebenen ſich aller mediziniſchen Pra- 
is lediglich und durchaus, auch wenn es die Kranken 


ſelbſt verlangen, enthalten. Jedoch ſoll in den Orten, 


wo kein Medikus iſt, den Apothekern, mit Ausſchluß 


der Ortschirurgen, einige Prax's erlaubt ſeyn, jedoch 


mit der ausdruͤcklichen Einſchraͤnkung, daß fie keine ges 


fährliche Patienten, ausgenommen, wo periculum in 


mora iſt, annehmen, doch mit dem Vorbehalt, daß dem 


Oberamtsphyſiko oder einem andern, zu welchem der 
Kranke ein Zutrauen hat, davon Nachricht gegeben, 


und ſelbigem zur weitern Kur und Obſorge Re 


werden. 


Es iſt jebem Aporheter bey e bee kei⸗ 
nen Lehrling zu recipiren „der nicht außer ſeinem ehrli⸗ 
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Leſung eines Autoris noͤthig iſt, auch aller falls in graecis, 
gelegt, und eine ſaubere wohl leſerliche Hand zum Schrei⸗ 


ben habe. Um aller Par theilich keit vorzubeugen, ſoll 


jeder Apotheker den Reeipier dum dem Phyſtfat präfen- 
tiren, welches ſeiner habenden Inſtruktion gemaͤß den 
jungen Menſchen zum Protokoll nehmen demnach aber 
ſelbigen mit gutachtlicher Anzeige, angeſchſoſſenem Pro= 
tokoll und Schulzeugniſſen zum Hochtüͤrſil chen Me dizi⸗ 
nalra: bskollegium ſchicken muß, um ſeine . ige Tuch: 
tigkeit zu prüfen, 


Die Apotheke ſoll fleißig 90 und geſäubert 
werden, ſowohl quoad corpus als quoad vaſa et in- 
ſtrumenta. Auch oll der Apotheker Acht haben, daß 
keine Salzpulver in meßingenen Moͤrſern gerieben oder 
miſeirt werden, und daß nach jedem Reiben und Wie— 


gen, beſonders (ſtarktreibender) faulender oder geruch— 
reicher Arzeneien, die Moͤrſer und Waagen ſorgfaͤltig 


wieder ausgefegt werden. Die Colatoria ſollen auch 
nach jedesmaligen Gebrauch wieder ausgewaſchen und 


getrocknet werden. Inſonderheit follen die Vaſa und 


Inſtrumenta, Wagen und Moͤrſer, die zu Venenis ge⸗ 


braucht werden, ſonſt gar zu keinem Gebrauch angewen— 


— 


det, ſondern in der Materialkammer an einem verfchlofe 
ſenen Orte aufbewahret werden. 


Welcher Apotheker ſich in Anſchaffung der noͤthi⸗ 
gen Materialien ſaumſelig finden läßt, foll geſtraft were 
den, doch ſoll er nicht ſchuldig ſeyn, mehrere Materia— 


chen Herkommen ſich mit einem glaubwuͤrdigen Zeugniß 
von ſeinem ehemaligen Lehrer legitimiren kann, m er 
die gehoͤrigen Fundamenta in der Lotinitaͤt, fo viel zur 


lien als er von Halbjahr zu Halbjahr braucht, fic) ans 
zuſchaffen, und wenn Seuchen graßiren, ſo fell ihnen 


vom Kollegium medikum durch die Phyſikate publieirt 


„ 


wer⸗ 


— 


* 


* I 
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werden, womit ſie ſich inſonderheit häufiger zu berſchn 
haben. Die Apotheker ſind angewieſen, wenn Barbie⸗ 
rer, Bader, Operators, Okuliſten, Dentiſten, Labo⸗ 


ranten, Hauſt rer, Oeltraͤger, Waſſerbrenner, Theriak⸗ 


kramer, Landfahrer, die ſogenannten Wald⸗ und Berg⸗ 


männer, Quakſal ber, Zahnbrecher, Schmiede, Hir⸗ 


ten, Schäfer, inſonderheit Fall⸗ und Waſenmeiſter, 


innerlich praetiziren, Arzneien verkaufen, oder Winkel⸗ 
apotheken haben, folches ſogleich dem Phyſikat anzuzei⸗ 
gen, damit das Medizinalkollegium durch daſſelbe die 
ſchleunigſte legale Notiz erhalten, und die bendthigte 


RMemedien verſchaffen konne. Hingegen iſt den Apothe⸗ 


kern auch verboten, ſich einiger chirurgiſchen Verrich⸗ 


überſehen 7 aber it Beſſheidenden und ohne großes Auf⸗ 


tungen zu unterziehen, doch Bun jie im höchſten Roth⸗ 


fall Klyſtiere ſetzen. e | 


Drum und Inſtruktion für die Anders und 


Geburtshelfer 


8 Ein G Giburtehetſe, der nur Elsa iſt, for in 

der lateiniſchen, griechiſchen, auch allenfalls in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache gute Fundamenta haben, er ſoll von 
geſunder, feſter Leibesbeſchaffenheit und nicht gebrechlich 


oder von kraͤnklicher, hektiſcher Diſpotion ſeyn. Er 


ſoll ſich, wenn er ſeine Kunſt ausüben will, durch ein 


Memorial bey dem Hochfuͤrſtlichen Kollegium medikum 


melden, feine academiſchen Zeugniſſe, und daß er den 


Curſum anatomico ehirurgicum abſolvirt, ſelbſt cadavera d 


beſonders weibliche zergliedert, und in Hoſpitaͤlern und 
Armenhaͤuſern unter der Aufſicht und Direction geſchickter 


Profeſſorum die Geburtshuͤlfe praktiſch getrieben, beybrin⸗ 


gen und alsdenn examiniret worden. Ein Geburtshelfer 
ſoll den Hebammen mit Liebe und ohne Verachtung bes 
gegnen, kleine unbetraͤchtliche Fehler zwar nicht ganz 


den 


1 
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ſehen zu machen, unterſagen; bey beträchtlichen auf 
Geſundheit und Leben einfließenden Fehlerm aber keines⸗ 
weges, bey ſelbſt zu gewaͤrtigender Strafe, konniviren, 85 
fondern vielmehr folche Fehler mit gebuͤhrenden Ernſt 
verweiſen, die Hebamme eines beſſern belehren, und 
wenn fie incorrigible bliebe, die ſchleunigſte Anzeige 
davon an das Kollegium medikum erſtatten. Eben die- 
ſe Anzeige ſoll geſchehen, wenn er findet, daß durch das 
Zaudern einer Hebbamnie, den Gebüttshelfer zuntech⸗ 
ter Zeit zu rufen, U ober, Kind gelitten 80 
n I 
Er ſoll, wenn er zu einer Kreißenden gerufen 
wird, ſich ſogleich einſtellen z lund nach gehsriger Unter⸗ 
kachung feine Operation, ohne ſchein heilige Kuͤrimonjen, 
Plos nach den Grundſätzen der Kunſt und) nuch beſten 
Wiſſen und Gewiſſen verrichten; er ſoll zwar jedesmal 
‚feinen Inſtrumentenvorrathanitnehmen / ihm aher nicht 
in Gegenwart der Gebaͤrenden, ſondern au einem ver; 
borgenen Orte auspacken. Er ſoll ohnerdie auſerſte 
Noth kein Inſtrument anwenden, und es sughaläbenispor 
den ee der Gobaͤrerin berbergen, | | 
Han Ban gn Pg 
Iſt die Sperdtiän glücklich beendiget, fo ſoll er die 
noͤthige Sorgfalt für Mutter und Kind Pabel, und 
dieß alles in Ruͤckſicht des Verhaltens mit der Hebam⸗ 
me, Verwandten und Waͤrterin, die nöthigen Vorkeh⸗ 
rungen freffen, die Gebaͤrerin, wenn er im Orte woh⸗ 
net, nach erhelſchenden Umſtaͤnden fleißig beſuchen, und 
wenn es erforderlich, und er nur ein ‚Opirurgas iſt meh 
nen 270 zu Hülfe ee, eee eee e ee 
8900 2 130% gin riesen 4098 
a Ein Geburtshelfer est ich’ ron teme ses Orts 
wöchentlich zweymal, den Lanbhebammen aber wenn es 
thunlich iſt, Unterricht in der Geburtshülfe geben, und 
po Daben keinen Vortheil verbale, aer ji e uf 
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kurz und nach dem Maaß ihrer Einſichten verſtaͤnd⸗ 
lich unterrichten. Auch ſoll er ſich hüten, einer ausge⸗ 
lernten Hebammenlehrtochter etwan aus Gewinnſucht, 
ein gutes oder aber falſches Zeugniß zu ertheif nn 


Zufolge des Geburtshelfereids muß ein Accoucheur 


verſchwoͤren, gewiſſe geheime Leibeskrankheiten und Ge⸗ 


brechen, die er bey einer oder der andern Kreiſenden ei: 
mann, entdeckt, unter die Leute zu bringen. : 


Tore Für die i eines nd u. 


Für ein verrichtetes Acconchement bey wohlbe⸗ 


mittelten Perſonen, exeluſ. der gewoͤhnlichen 
Reiſekoſten, wenn er über Land gerufen wird 15 Fl. 
Bey mäßig bemittelten exeluſ. der Reiſekoſten 10 Fl. 
Wenn die Koſten bey armen Perſonen ex piis 
corporibus bezahlt werden 155 zen 
Sollte die Operation bey armen en auf dem Sans 
de verrichtet werden: fo muͤſſen Die Reiſekoſten eben⸗ 
falls e et piis corporibus bezahlt werden. | 


Ordnung und Instruktion für die Hebammen. ö 
Die Hebammen dürfen auch ledig ſeyn, a 


| aber in mittlern Jahren ſtehen, einen guten Verſtand 


und Fähigkeit beſitzen, auch in Schreiben und Leſen 
wohl unterwieſen ſeyn. Sie dürfen nicht aberglaͤubiſch, 


der Trunkenheit ergeben, nicht zaͤnkiſch, waſchhaft u. dgl. 


ſeyn. Sie müſſen eine dauerhafte Geſundheit und 
ſchlanke wohl proportionirte Haͤnde haben, ſie ſollen nicht 
gebrechlich, lahm, mit Geſchwuͤren oder offenen Schaͤ⸗ 


den, Kraͤtze und uͤbelriechenden Athem, oder anſtecken⸗ 


den Krankheiten behaftet ſeyn. 


Wenn eine mit den erforderlichen Gaben verſehe⸗ 
ne Weibsperſon die Hebammenkunſt erlernen will: ſo 
muß 
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muß fie ſich gehörig melden. Ihre Lehrzeit dauert vier 
Jahre. Binnen dieſer Lehrzeit muß fie ſich gehörig be— 
tragen, und muß allen Lohn und alles was ſelbiger ge— 
buͤhrt, ihrer Lehrfrau, wenn dieſe fie zu einer Kreißen— 
den ſchicken muͤßte, einhaͤndigen, und ſich bemuͤhen, im⸗ 
mer vollkommener in ihrer Wiſſenſchaft zu werden. 

Nach geendigter Lehrzeit darf ſie, ehe ſie wirklich 
eine Hebammenſtelle erlangt hat, kein Kind bringen, es 
ſey denn, daß die ordentliche Hebamme ihren Beyſtand 
ausdruͤcklich verlangt, in welchem Fall auch die Hebam— 
me gehalten iſt, der Lehrtochter eine billige Vergeltung 
zu reichen. Iſt ein Hebammendienſt erledigt, ſo muß 
fie ſich unter Beylegung eines Atteſtats vom Phyſtkus 
und ihrer Lehrfrau gehoͤrig darum melden, worauf ſie 
geprüft und gehörig verpflichtet werden ſoll. 


Die Hebammen muͤſſen den Phyſicis Subordina— 
tion leiſten. Eine Hebamme ſoll, wenn ſie gerufen 
wird, allemal ſelbſt kommen, und nie eine noch unaus⸗ 
gelernte Lehrtochter ſchicken; ſie muß, wenn ſie nicht 
ſelbſt kommen kann, nach einer andern examinirten Heb- 
amme, wenn eine im Orte iſt, ſchicken. Die Hebam⸗ 
men ſollen die Gebaͤhrerinnen nicht zu fruͤh, ehe die ge⸗ 
hoͤrige Oefnung des Muttermundes ſich zeigt, zur Ar⸗ 
beit anſtrengen, im Fall daß aber eine Verkaͤltung, 
Zorn, Schrecken, oder eine unverdauliche Speiſe die 
Urſache eines vorhandenen Leibesſchmerzens iſt, der 
Schwangern ein Kliſtier beybringen, und wo es noͤthig, 
auch die Gelegenheit erlaubt, einen Medikus rufen 
laſſen. ö | 

Erfolgt die Frucht nicht in weniger Zeit, oder bes 
findet ſie ſich in einer verkehrten Lage, ſo ſoll ſie in die⸗ 
ſem Falle, und wenn ſie nicht die gehoͤrige Faͤhigkeit, 
ein Kind zu wenden, beſitzt, ſogleich den erſten beſten 
Geburtshelfer und den Phyſikus, wenn in dem Ort ei— 
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ner befindlich iſt, rufen laſſe en. Eine hierin‘ ſaumſelige 
Hebamme, oder die der Gebaͤhrerin einen Abſcheu ge⸗ 
gen den Geburtshelfer benzubringen ſucht, foll ihres 
Dienſtes entſetzt werden. Sollte eine Hebamme etwas 
Widernatürliches an den Geburtstheilen einer Gebaͤhre⸗ 
rin finden, welches ihre Hülfe unwirkſam machen moͤch⸗ 
te, ſo darf fie es nicht der Gebaͤhrerin, ſondern den 
Verwandten und Anweſenden entdecken, damit auf das 
ſchleunigſte Aerzte und Geburtshelfer zu Hülfe gerufen 
werden koͤnnen. Wenn bey einer ordentlichen Lage des 
Kindes und natürlicher Beſchaffenheit des Beckens, die 
Geburt nicht ſogleich erfolgen will, weil die Kreißende 
von kraͤnklicher seibesbeichaffenheit ift, und daher die 
Wehen, wegen Kraͤftemangel nicht gehörig vorhanden 
ſind, ſo darf die Hebamme an einem Orte, wo kein 
Phyſikus iſt, etwas ſtärkendes 1 Zimmetwaſſer, 
Wein u. dgl. geben. Iſt aber ein Phyſt kus im Orte, 
ſo darf bey Strafe keine Hebamme ſich unterſtehen, et⸗ 
was von innerlichen Arzueien zu geben. Die Hebam⸗ 
men durfen, bey ſchwerer Strafe, weder innerlich noch 
äuferlich kuriren, oder ſich gar aberglaͤubiſcher Mittel 
bedienen; es iſt ihnen blos erlaubt für neugeborne t Kinder 
einen Sarierfaft aus der Apotheke holen zu laſſen. In dem 
Fall, wo die Nachgeburt vor dem Kinde kommt, woben 
ſicch von Zeit zu Zeit Blurflüße zeigen, ſoll die Hebam⸗ 
me, wenn der Blutgang ſich ſtark und anhaltend einfin⸗ 
det, ſogleich nach einem Arzt und einen Geburtshelfer 
chicken. Erfolgt die achgeburt nicht zu gehoͤriger Zeit, 
ſo darf fie ſelbige nicht mit Gewalt herausziehen, ſon⸗ 
dern ſie muß ſich erſt ben einem Arzt und Seburtepelfer 
Raths erholen. . 

Nach einer glüͤckl ch Niederkunft ſoll doch dle 
Hebamme e, wenn auch Mutter und Kind gehörig. bes 
ſorgt worden, noch etliche Stunden da bleiben, und 
wenn ſte ren richt Zeit Wie „ihre e „oder 

wenn 
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wenn ſie ſelbſt keine hätte, eine andere da laſſen, auch 
bey ihren Abgange mit der Waͤrterin und den Ver⸗ 
wandten die noͤthige Abrede treffen, und ihnen ausdı uͤck⸗ 
lich melden, wo ſie im Nothfall zu finden ſeyn moͤchte. 


Außerdem ſoll ſie wenigſtens acht bis zehn Tage die 


Woͤchnerin Vor⸗ und Nachmittag beſuchen, das Kind 
beſorgen, und der Wöchnerin ihr Ver! halten einſchaͤrfen. 
Die Verordnungen der Aerzte bey kranken Wochnerin⸗ 
nen oder Kindern, z. B. das Kliſtierſetzen, ſollen die 
Hebammen ſogleich und auf das genaueſte beſorgen, tolle. 
te eine Hebamme denen Leuten die Befolgung der Ber: 
ordnung des Arztes aus irgend einem Grunde abrathen, 
ſo ſoll ſie hart und allenfalls mit Verluſt ihres Dienſtes 
beſtrafet werden. 

Wird einer „ vom Fralſchante aufgege⸗ 
ben, eine wegen Schwangerſchaft oder heimlicher Nie⸗ 
derkunft verdaͤchtige Weibsperſon zu beſichtigen, ſo muß 
ſie die erſt unlichſte B Vorſicht anwenden, die Kennzeichen 
genau erwägen, um zu unferfchelden, damit fi fie nicht ei⸗ 


ne ſchuldige für unſchuldig oder eine unſchuldige fuͤr 


ſchuldig beym Amt angebe. Es darf niemand als die 
gelernten examinirten und verpflichteten Hebammen ſich 


der Entbindungskunſt unterziehen, bey anſehnlſcher 


Geld- oder Zuchthausſtrafe, dagegen werden auch die 
Hebammen gewarnt, nicht ſelbſt zu dergleichen ſchaͤdli⸗ 
chen Unordnungen Gelegenheit zu geben, und ihre Stuhl⸗ 


traͤgerinnen, wenn ſie ſelbſt verſeſſen ſind, nicht zum 


Kindbringen abzuſchicken. Eine Hebamme in ber Reſi⸗ 
denz foll nicht ohne Erlaubniß des Stadepsufkus. und 
in einer Landesſtadt nicht ohne ſich bey dem Ortsphyſt⸗ 
kus deswegen zu melden, über Nacht aus der Stadt 
bleiben, in einem Marktflecken oder Dorf muß fie ihre 
noͤthige Abweſenheit entweder bey den Amt, oder wo 
keins waͤre, bey dem Schultheißen anzeigen. Zufolge 
des Eides nt en die Hebammen fhwören: die e 


{ 
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genen neugebornen Kinder unter dem Baden wohl bes 
daͤchtlich und fleißig zu unterſuchen, weſſen Geſchlechts 
das Kind ſey? ob ſolches irgend am Leibe Flecken, Mah⸗ 
le oder Gewaͤchſe habe? dann ob dem Kinde an ſeinen 
Gliedern nichts verrenket, verzogen oder zerbrochen ſey? 
wenn ſie zu kranken Kindbetterinnen gerufen werden, 
ſich des Rathgebens zu enthalten, die Krankheit nicht 
gering machen, ſondern vielmehr für die baldige Her⸗ 
beyrufung eines Arztes zu ſorgen; durchaus verſchwie⸗ 
gen zu ſeyn; bey unehlichen Geburten gleichen Fleiß an⸗ 
zuwenden, als bey andern, und keinem Menſchen im 
geringſten mit purgirenden treibenden Arzeneien zu Ab⸗ 
treib⸗ und Entleibung der Leibesfruͤchte oder Kinder 
raͤth⸗ und foͤrderlich ſeyn, und daß ſie bey Armen und 
Unvermöglichen ohne Verdruß und Misvergnuͤgen auch 
das annehmen wollen, was dieſe Perſonen nach ihrem 
geringen Vermoͤgens zuſtand geben koͤnnen und wollen, 
und nicht auf die vorgeſchriebene Taxe zu dringen. 


Tane für die Hebammen auf dem Lande. 
Fur ein Kind aufzuheben, auch für den Beſuch 
der Woͤchnerin und Wickeln des Kindes auf 


acht bis zehn Tage darf die Hebamme bey eien 
nem wohlbemittelten Bürger oder Bauern Fl. Kr. 
„„ ar ‚1..30 
Fuͤr dergleichen bey einem wäsigbeinittelket „ 
Fuͤr dergleichen bey einem Tageloͤhnen „ 30 
Fuͤr ein Klyſtier Erwachſenen beyzubringen 15 
Fur dergleichen bey Kindern 18 
Fuͤr ein Kind zum Begraͤbniß zu tragen im St : 30 
Wenn aber die Hebamme das Kind aus einem eins 1 
gefarrten Ort in die Pfarrkirche tragen muß 45 


5 Fuͤr eine gerichtliche Beſichtigung | 30 
i Einige Anmerkungen folgen künftig. | 


| 


1 l 8 ö No. 70 


\ \ 
4 m; — u — — 


No. XII. 


Nachricht von durch Kupfer giftig oder ſcadüch 
gewordenen Brandtweinen. 


” 


8 | 8228 

De. Herr Drofaffr Ploucquit zu Tübingen entdeckte, 
daß der Brandtewein oft mit Kupfertheilchen verunrei— 
niget iſt, und machte dieſe Entdeckung dem Publikum 
in einer eigenen Schrift: Warnung an das Publi— 
kum vor einem in manchen Brandteweinen enthalte: 
nen Gift, ſamt den Mitteln es zu entdecken und aus⸗ 
zuſcheiden, 4 Bogen in 8. Tübingen 775 Herbrandt 
1780. bekannt. Zufoͤrderſt ſetzt der Hr. P. Ploucquit 
die giftige dem menſchlichen Koͤrper he Natur des 
Kupfers als entſchieden voraus, und zeigt, daß es ſich 
eben nicht allemal durch eine gruͤne oder blaue Farbe der 
Feuchtigkeiten, worin es enthalten, verrathen muͤſſe, 
ſondern daß es auch ſelbſt in Durchſichtigen weißer hel⸗ 
ler Fluͤßigkeiten öfters in nicht unbetraͤchtlicher Menge 
verborgen ſeyn koͤnne. Die Gelegenheit zu der Entde⸗ 
ckung der Vergiftung des Brandteweins mit Kupfer 
gab dem Hrn. Profeſſor eine aus guten Brandtewein 
und Quajacholz verfertigte Tinktur, die, als man ſie 
ins Waſſer goß, zwar einen weiſſen Niederſchlag mac): 
te, der ſich aber nach einer kleinen Weile ganz dunkel⸗ 
gruͤn faͤrbte; der zu dieſer Tinktur gebrauchte Brandte— 
wein war weiß und helle, ward aber als der Hr. Prof. 
etwas Salmiakgeiſt hinzugoß, alsbald blau, und ver— 
rieth alſo das in ihm befindliche Kupfer. Nach dieſer 
Beobachtung pruͤfte er viele verkaufliche Brandteweine 
und Liqueurs, und erfuhr, daß in mehrern daſſelbe 
Gift mehr oder weniger verborgen lag. Allerdings iſt 

die 


N 


0 Matic von bosch randeeseinen. 5 4 


Kruſte von wirklichen 


mr’ 


die Erfahrung und Entdeckung des Herrn Profeſſor 
Ploucquit der mediziniſchen Polizei wichtig, und ver⸗ 
dient in den Geſetzen eine wichtige Rückſi cht, denn der 
allgemeine Gebrauch des Brandteweins „ welchen man 
bald in eee Aquaviten, Liqueuren, Roſoglios, 
Punſch, als ein Erquickungs⸗ oder Verdauungsmittel, 
oft in großer Menge nimmt, und den ſelbſt die Aerzte 
fo vielfältig zu Bereitung der Arzeneien brauchen muͤſ⸗ 
ſen macht dieſe Ankündigung von einem Gift im Brand⸗ 
tewein wichtig und praktiſch. Dieſe Verfälſchung ge⸗ 
ſchieht zwar ohne, geſchweige denn böfe Abſichten, denn 
ſie ruͤhrt von den kuͤpfernen Roͤhren des Helms und der 
Kuͤhltonne her. „Die Blaſe oder der Keſſel,“ ſagt H. 
P. Ploucquit S. 33. 36. „mag immerhin von Kupfet 
ſeyn, auch unverzinnt, dennoch nimmt der daraus ge: 
triebene Geiſt nichts von Kupfer mit ſich uber den Helm; 
inzwiſchen iſt es doch niche ganz gleichguͤltig, wenn man 

entweder Frucht oder Obſt brennet, und das Ueberge⸗ 
bliebene davon dem Vieh oder Schweinen zu freſſen giebt, 
fo koͤnnen dieſe, wenn nicht die groͤßte Reinlichkeit beoh 
achtet wird, Schaden daran nehmen. Selbſt der Helm 
oder Hut, wenn er die gewohnliche Figur hat, daß naͤm⸗ 
lich fein oberer Boden meiſt platt iſt, und die Rohren 
ganz oben angeſetzt ſind, wird den Brandtewein nicht 
unrein machen! Hingegen in den Röhren, durch wel⸗ 
che der Geiſt geht, der mit vielen ſauren Thellen ver⸗ 
miſcht iſt, die eigentlich ein diſtillirter Eßig find, wird 
immer etwas vom Kupfer aufgelöſt und mit in die Vor⸗ 
lage abgeſchwemmt werden — dies waͤre aber noch von 
geringer Bedeutung, wenn nicht nach jedesmaliger De⸗ 
ſtillation die Röhren inwendig von dem halbſaurem Geiſt 
naß blieben; in der Zwiſ ſchenzeit tritt die Luft dazu, und 
es legt ſich an der ganzen innern Fläche der Röhren eine 
Gtünſpan an, die bey der naͤchſt⸗ 
1 genden‘ Deſtillatlon abgefril ty in die Vorlage ge⸗ 
[ | 
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bracht, und alſo mit dem Brandtewein ganz vermiſcht 
wird.“ 97 d ei so e ee 
ZJaur Verhütung dieſer Vergiftung iſt'es am ſichert 
ſten, daß die Polizei, vermittelſt eines mit Strafe wich; 
tig gemachten Geſetzes, den Brendteweinbrennern an⸗ 
befiehlt, ſtatt der kupfernen Rohren in den Kuͤhlfaͤſſern 
glaͤſerne zu brauchen, und die Blaſen und Helme immer 
aͤuſerſt ein zu halten, und ſtatt der nur überzinnten ganz 
zinnerne Helme zu waͤhlen. Um das kupferichte Gift 
in den Brandteweinen zu entdecken, gießet man zu dem 
zu pruͤfenden Brandtewein Salmiakgeiſt, welcher, im 
Fall der Brandtewein mit Kupfer beſchwaͤngert iſt, mehr 
oder weniger blau werden wird, je nachdem die Kupfer⸗ 
auflöfung ſchwach oder ſtark geweſen iſt. Oder man 
laſſe eine Portion Brandtewein mit Quajakholz digeri⸗ 
ren, gieße ſodann die erhaltene Tinktur ins Waſſer, um 
zu ſehen, ob das niedergeſchlagene Harz nicht grau wer⸗ 
de, in welchem Fall Kupfer in dem Brandtewein iſt, 
auch macht etwas in einen kupferichten Brandtewein ge— 
ſchabte Seife einen grünen Bodenfaß. Das wolfeilſte 
und beſte Mittel iſt, wenn man in ein Glas voll von dem 
zu prüfenden Brandtewein ein kleines Stuͤck gelöfchten 
Kalk leget, welcher, wenn Kupfer in den Brandweine 
befindlich iſt, ſogleich eine grüne Farbe annimmt. 


Um einen mit Kupfer verunreinigten Brandtewein 
von dieſem Gift zu befreyen, darf man nur geiöichfen 
Kalk in den Brandtewein werfen, dieſer ſcheidet das 
Kupfer daraus ab, verderbt den Brandtewein auch 


nicht, ſondern theilet ihm vielmehr, indem er des Brand⸗ 


teweins Überflüßige Saure, die ihm einen unangeneh⸗ 
men Geſchmack zuzieht, daͤmpft, einen beſſern Geſchmack 
mit. | eu 
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Außer der oben ſchon angegebenen Aufſicht der 
Polizei auf das Brennzeug der Brandteweinbrenner, 
iſt es auch zur Verhuͤtung der aus dem Genuß eines 
ſolchen kupferichten Brandteweins entſtehenden ſchaͤdli⸗ 
chen Folgen noͤthig, daß die Polizei keine Brandteweine 
ungepruͤft verkaufen laſſe, und eigene Aufſeher darzu 
beſtelle, die wenigſtens alle halbe Jahre die Brandte⸗ 
weinſchenken beſuchen, und die darin befindlichen 
Brandteweine nach den obigen Proben prüfen muͤſſen. 
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No. XIII. 5 


— 


Des Herrn. Profeſſor Michael Sarcone zu Neapolis, 
Entwurf zur Ausrottung der Kinderblaͤttern. | 


E, iſt entſchieden, daß die Pocken oder die Kinderblat⸗ 
tern blos und allein durch die Anſteckung fortgepflanzt 
werden, und daß die Pockenkrankheit, in Ruͤckſicht ih⸗ 
rer oͤftern Wiederkunft, mehr Menſchen toͤdtet als die 
Peſt. Sarcone berechnet, daß von einer Voͤlkerſchaft, 
von einer Nation, deren allgemeine Lebenszeit auf hun⸗ 
dert Jahre feſtgeſetzt worden iſt, binnen einem Jahrhun⸗ 
derte 237600 Menſchen durch die Pocken ſterben — 
ein unermeßlicher Verluſt für das Vermoͤgen des Fur: 
ſten und des Staats, und fuͤr den Flor und die Berei⸗ 
cherung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Es giebt kein 
Mittel dieſen großen Verluſt zu verhindern, als die An⸗ 
ſteckung der Pocken zu vermeiden. Wie man einen 
Staat gegen die Peſt ſchuͤtzt, ſo muß man ihn auch vor 
den Pocken verwahren. Schon die aͤlteſten Aerzte ha⸗ 
ben dieſe Nothwendigkeit eingeſehen und gelehrt. ven: 
zoar glaubte, daß die Verwahrung gegen die Pocken 
durch Vermeidung der Anſteckung eben ſo noͤthig ſey als 
gegen die Peſt. Claudius Chanwall zu Avignon 
rieth 1610 die Kinder zeitig genug aus den Pockenepi— 
demien zu ziehen und zu entfernen, die Geſunden von 
den Kranken abzuſondern, und die Pocken, in Anſehung 
des Anſteckungsvermoͤgens eben fo zu behandeln als die 
Peſt. Chriſtoph Cachet zu Lorena gab 1617 ein Werk 
heraus, in welchem er die Sperrung der Zugänge zu ans 
geſteckten Orten, die Vermeidung ſolcher Gelegenheiten, 
die Geraͤthſchaft der Blatterkranken und des Umgangs 
mit 
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mit pockenhaften ae als das wahre und fi beste 
Verwahrungsmittel gegen die Pocken angab. Dian⸗ 
nobroek ſchrieb: „ich finde daß es ſicherer und vortheil⸗ 
hafter iſt, ſich gegen die Pockenanſteckung zu ſchüͤczen 
und die Seuche zu vertilgen, als ſich fruchtlos zu bemü⸗ 
hen, das Gift aus dem Körper zu jagen, wenn es ſich 
deſſelben ſchon bemaͤchtiget hat. Wenn man bedenkt, 
daß die Pocken weiter gehen, und durch die Einwirkung 
einer fehlerhaften Witterung und dem anſteckenden Ver⸗ 
moͤgen, welches ihnen bey wohnt, epidemiſch werden: 
fo wird man die Nothwendigkeit deutlich ſehen, in der 
Vorbauung Schutz gegen die Anſteckung zu ſuchen.““ 
Auch neuere Aerzte, Beer, Roſt, Canins, und vor⸗ 
zug lich Paulet und Detharding lehren, daß die Flucht 


von Blatterhaften, und die gaͤnzliche Abſonderung der 


Blatterkranken von den noch unangeſteckten das einzige 

Nittel ſey, ſich ſelbſt und jede Natur davon zu befreyn. 
Muüſſen wir uns nicht ſchaͤmen und zugleich auch erfreun, 
daß Volker, die wir für wild, dumm und unvernünftig 
halten, uns, die wir uns weiſer und einſichtsvoller duͤn⸗ 
ken, unterrichtet haͤben, wie wir uns gegen die Pocken 


ſchuͤtzen können? Die Tataren enthalten ſich bey den 


erſten Verdacht alles Umgangs mit jedem von irgend 


65 


einer anſteckenden Krank! heit behafteten. Vorzüglich iſt 
ihr Argwohn und Aufmerkſamkeit, womit ſie auf die 
Pockenanſteckung achten, ſie laſſen die Pockenkranken, 
der Grad der Krankheit ſey welcher er wolle, ſie ſeyen 
noch ſo eng mit ihnen verwandt, es ſey ihr Fuͤrſt und 
Oberherr, auf der Straße oder auf dem Felde allein lie 
gen. Die Hottentotten wenden alle Kraͤfte an, fi) gez. 
gen bie Anſteckung der Pocken zu vertheidigen, und Dies, 
jenigen, die davon angeſteckt ſind, aus ihren Mitteln 
abzuhalten. Die Einwohner der Goldkuͤſte verlaſſen 
‚fh einander nach dem erſten Uebelbefinden, und ſondern 
ſich von einander di Selbſt a europaͤlſchen Höfe 
ſol⸗ 
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Re der Stimme der unwiderſprechlichſten Erfahrung, 
und unterſagen allen denen, die an den Blattern dar⸗ 
nieder liegen. oder ſie kürzlich gehabt haben, und allen, 
die waͤhrend der Krankheit mit den Blarternden zu thun 
b haben, fi ch den Nies Pahäſten zu nähen | 
! Der Entwurf, wachen Sartone, um die Aus- 
denn der Blaktern zu unternehmen, dem Publikum 
miccheilt, muß vor den Thron der Regenten niederge⸗ 
legt werden, denn dieſe allein vermoͤgen ihn auszufüh⸗ 
ren, und fie fordert auch ihre Pflicht, Schutzgöͤtter der 
allgemeinen Wohlfahrt zu ſeyn, und den Verluſt, wel⸗ 
chen fie durch die Mordſucht der for oft wiederkehrenden 
Blattern in der Zahl ihrer fuͤr ſie arbeitenden Untertha⸗ 
nen leiden, auf, fie) ihrer geſetzgebenden Macht, ſo wie 
gegen den Einbruch der Peſt, auch gegen den Einbruch 
der Blattern zu bedienen; wir Burger dürfen uns nur 
unſers Gehorſams gegen die wider die Pocken ange⸗ 
wandte hoͤchſte Gewalt ruhen, und das ſuͤße Gefuͤhl 
empfinden, unfere‘ Wünſche zum allgemeinen Beſten 
und die beſten Vorſchlaͤge, wie ihrer Erfüllung entgegen 
zu gehen, vor dem Thron der. Machte unſers Welttheils 
gebracht zu haben. Sarkone wünſcht, daß alles was 
* hieruͤber ſagt, kein anderes Anfeben haben ſoll, als 
Wuͤnſche eines Menſchen, der weder die Wahrheit bes 
leidigen, noch bey den Schaden anderer ſchweigen will; 
und dies iſt auch der Wunſch und die Vertheidigung 
desjenigen, der dieſen Sarconiſchen Entwurf zur Aus⸗ 
550 0 der Blattern auch in dieſem 15595 mittheilt ) 


Die 


* 
i . Deutschland kann durch die menſchenliebende Arbeitſamkeit 
eines feiner verdienteſten und gelehrteſten Aerzte, des Herrn 
D Lentin zu Clausthal, dieſes Meiſterwerk, das der Ue⸗ 
bercetzer mit Recht in der Vorrede ein Denkmal des menſch⸗ 
lichen Verſtandes und des allgemeinen D 2 
au 
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Die Verbindung der Maͤchte, Voͤlker und Natio⸗ 
nen Europens iſt der Art, iſt ſo innig verwickelt, daß 
es unumgaͤnglich noͤthig iſt, daß jede zu dem nuͤtzlichen 
Werk die Ausrottung einer anſteckenden Krankheit zu 
bewirken beytrage, und ſich unter einander gegen dieſe 
anſteckende Seuche zu ſchuͤtzen und zu ſchirmen. Jede 
Macht muͤßte zuförderſt ihren Unterthanen durch ein an 
ſie zu erlaſſendes Edict aufgeben, genauen, ſtrengen, 
und getreuen Bericht von jedem Blatterkranken gleich 
nach erlangter Gewißheit abzuſtatten. Es muͤßte dane⸗ 
ben den Aerzten, Wundaͤrzten, Apothekern, Pfarrern 
und Hebammen ausdruͤcklich befohlen ſeyn, alles „was 
zu dieſem Entwurf gehört, und was Beziehung auf die 
Entſtehung der Pocken in einigen Familien hat, mit 
größter Genauigkeit zur Anzeige zu bringen. Dieſe 
Berichte muͤßten Perſonen, von deren Aufrichtigkeit und 
Einſicht man hinlaͤnglich verſichert iſt, eingeliefert wer⸗ f 
den, und dieſen muͤßte es obliegen, die Nachricht von 
dem Ausbruch der Pocken mit aller Genauigkeit dem 
Geſundheitsrath vorzulegen. Alle nachrichtlichen Briefe 8 
müßten gehörig durchraͤuchert und nicht unter andere in 
ein Poſtpaquet vermiſcht, verſchickt werden, der Em⸗ 
pfaͤnger muͤßte ſie von neuem wohl reinigen. Bey 
merklich ſich ergebendem Fall, wuͤrde noͤthig ſeyn, alle 
Gemeinſchaft zwiſchen der Blatterhaften Familie und 
jeder andern zu verhindern; waͤre es noͤthig, noch einige 
Gemeinſchaft beyzubehalten, ſo muͤßten die Briefe de⸗ 
nen Perſonen übergeben werden, die irgends zu Anneh⸗ 
mung und weiterer Beſorgung ſolcher Brlefe beſtimmt 
| 4 „ ne, 
auch in n feiner Mutterſprache leſen. M. Sarcone. Von 
den Kinderpocken und der Nothwendigkeit, die Ausrot⸗ 
tung derſelben zu verſuchen. Aus dem Italieniſchen 
überſetzt und mit Anmerkungen vermehrt von Dr. L. F. 
B. Lentin — ee bey FR 1782. | 
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find, um die vorgefchriebene, Reinigung erſt damit vor⸗ 
zunehmen, ehe man fie an die Behörde vorſendet. So— 
bald Nachricht eingegangen, daß in einer Gegend ſich 
Pocken ſehen laſſen, fo darf ſogleich Niemand weder eis 
nen perſoͤnlichen Umgang noch einige Gemeinſchaft, fo 
wenig durch Verſendungen oder Briefe, als mit Perfos 
nen oder Einwohnern des angeſteckten Orts, ohne Bors 
wiſſen derjenigen unterhalten, die der San ttaͤtsrath be 
ſtimmt hat, die „ der en zu ver⸗ 
hindern. 


Die Verſendung aller Sachen, che den Aus, 
dünftungen des Blatterkranken ausgeſetzt geweſen, muß 
verboten werden. Kein Fremder oder andere Perſon, 
welcher die Merkmale ausduͤnſtender Pocken noch auf 
dem Geſichte hat, oder die eben davon geneſen webe 
darf auf⸗ und angenommen werden. 


Weil die Pockenanſteckung vornemlich auf 75 
Claſſe des gemeinen und armen Mannes haftet, und 
ſich wegen dem Mangel und der Duͤrftigkeit, wegen der 
Unreinlichkeit, wegen ihrer eingeſchraͤnkten, engen und 
niedrigen, nahe zuſammenſtoſſenden Wohnungen, wegen 
der Nothwendigkeit auſſer dem Haus ihr Brodt zu ſu— 
chen, am ſchnellſten unter ihm ausbreitet: ſo muͤſſen 
ſolche Kranke aus der Mitte ihrer armſeligen Familien 
herausgenommen, und in eigne Hoſpitaͤler gebracht wer: 
den, welche durch fürforgende Anſtalt des Regenten an 
Orten angelegt werden koͤnnen, die von dem bewohnte: 
ſten Theil der Stadt entfernt fi nd. Die in das Hoſpi⸗ 
tal aufgenommenen Pockenkranken, muͤſſen als anſte⸗ 
ckende Perſonen betrachtet werden, und jedes Geraͤthe, 
jede Sache, die aus dem Krankenhaus koͤmmt, muß 
als ein Werkzeug der Anſteckung betrachtet und gefuͤrch⸗ 
tet werden. Man muͤßte Perſonen beſtellen, welchen 
die Aufſi icht uͤber die l waͤhrend der Dauer 

der 
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der Krankheit und der Wiederherſtelung beende 
lein übertragen waͤre) und ſelbſt dieſe Aufſeher müßten 
nicht ehe wieder in die Gemeinſchaft mit andern kom 

men dürfen, als wenn aller Verdacht, wuͤrklich vor⸗ 
handener Pocken ſchon lange nicht mehr ſtatt finden 


koͤnnte. Diejenigen, welche geneſen, dürfen auch nicht 


eher wieder zu ben ihrigen zurückkehren, als nach lange 
überſtandener Krankheit, dürften ſich auch derſelbigen 
Kleidung nicht wieder bedienen, die ſie am Leibe hatten, 
da ſie von den Pocken ergriffen wurden, als Wan 
5 05 der ‚forgfältigften Reinigung. 80 


f Wenn Arme aus ihren e in das Kran⸗ 
rende ſollen gebracht werden, ſo muß es in eigenen 
inwendig mit keinem wollenen Zeug, ſondern mit Wachs⸗ 
tlich ausgeſchlagenen Kutſchen geſcheßen, man mußte 
zum Hinbringen die Stunde wählen, in welcher die we 
nigſten Leute auf den Gaſſen find, und die Wagenfenſter 
a müßten zugehalten werden. Nachhero müßte der Ba 
gen von auſſen und innen wohl ausgeraͤuchert, und 10 
einem beſondern Wagenhaufe aufbewahret werden. 


Werden vornehme oder wohl habende Familien din 
den Blattern befallen, fo mußte man den Aerzten und | 
jeder andern Perſon, welche auch nur von weiten in die 
Heilung des Kranken eine Hand miſcht, erſtlich anbe⸗ 
fehlen, jeden auch nur noch zweifelhaften Verdacht, 
welchen man im Betreff des Ausbruchs der Pocken in 
einem Hauſe haben koͤnnte, dem Magiſtrat ſogleich an⸗ 
zuzeigen. Der Magiſtrat müßte alsdenn, zur Nach⸗ 

richt der benachbarten Familien, öffentlich bekannt ma⸗ 
dm daß das Haus, worinn der neue Blatterkranke { 
befindlich iſt, angeſteckt ſey. Alle uͤbrige der Familie, 
welche mit dem Blatterkranken Umgang oder Geſchaͤfte 
haben, dürften alsdenn nicht unter Perſonen gelsſſen 
werden, die Mentee noch nicht gehabt haben. Hund⸗ 
werker, 


— 
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werker oder ſolche Perſonen, welche zu oͤffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤften gebraucht werden, muͤſſen ſich gefallen laſſen, 
ſich ſo lange ihrer eigenen Haͤuſer zu enthalten. Koͤn⸗ 
nen die Zimmer bequem, geraͤumig und leicht abgetheilt 
werden, daß ſich die Bewohner von dem Kranken abge⸗ 
ſondert halten koͤnnen, ſo kann man den Kranken in ei⸗ 
nem eigenen Zimmer halten, aber den uͤbrigen Bewohnern 
des Hauſes, allen Umgang und e mit den 
Kranken unterſagen. Man müßte W schen beſtellen, 
welche wegen der Sicherheit, der allgemeinen Geſund⸗ 
heit, auf das Betragen, der Hausbedienten achten, und 
Niemanden zu dem Kranken einlaſſen ſollen, als dieje⸗ 
nigen allein „ welche ſi ch von Anfang der Krankheit der 
Pflege dejfelben haben annehmen muͤſſen. Wo aber 
ſolche geraͤumige Wohnungen nicht ſind, da muß ſich 
die ee von dem Kranken voͤllig trenten. 170 


Wenn alſo ein Kranker bey herrſchenden Pocken ein 


Fieber bekommt, man aber noch nicht weiß, ob es das 


aͤchte Pockenfieber iſt, ſo muß ſich jedermann ſo viel als 
möglich, von dem Bette des verdaͤchtigen Kranken ent⸗ 
fernt halten. Iſt es entſchieden, daß der Kranke das Po⸗ 
ckenfieber hat, fo muͤſſen die ubrigen des Hauſes, ſofort 
von dem Kranken abgeſondert, und nur die zu ihm ge⸗ 
laſſen werden, die er hoͤchſt nothwendig zu ſeiner Ver⸗ 
pflegung haben muß. Diejenigen, die fi) von ihm ent⸗ 
fernt halten muͤſſen, ſollen in dem Hauſe ſelbſt die Klei⸗ 
der ablegen, die ſie am Leibe trugen, und ſie nicht 
eher wieder anziehen, als bis ſie durch gehoͤrige Perſonen i 
wieder gereiniget worden ſind. Die Abgeſonderten muͤſ⸗ 
ſen ſich auch alles Umgangs mit dem zuruͤckgebliebenen 
enthalten, die Nachrichten, die ihnen von dem Zuſtand 
des Kranken ertheilt werden, ſollen durch die Aerzte, 
oder ihre Gehuͤlfen geſchrieben werden. Das Pappier, 
worauf dieſe Nachrichten geſchrieben ſind, und auch je⸗ 
Scherfs med. Arch. 1 B. . der 
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der Brief andern Inholts, müffen an die oben ange: 
zeigten Wachen abgegeben werden, und dieſe muͤſſen 
ſorgen, daß ſie nicht eher als a gehöriger Reinigung 
weiter gegeben werden. 5 
Wer ſich von ſeinen beigen nicht trennen 
kann, und doch öffentliche Geſchaͤfte verwalten muß, 
muß dieſe entweder aufgeben, oder den Kranken, vor⸗ 
ſichtigen, menſchenliebenden, ſorgfaͤltigen Leuten zur 
Beſorgung uͤbergeben. Der Kranke und die Waͤrter 
müßten einen abgeſonderten Theil des Hauſes inne ha⸗ 
ben, und die Krankenſtube darf weder klein noch niedrig, 
und muß mit hinlaͤnglichen aber nicht uͤberflußigen Mo⸗ 
bilien verſehen ſeyn. Alle Perſonen in dem Hauſe duür⸗ 
fen mit den Kranken und feinen Waͤrtern keine Gemein 
ſchaft haben: die Waͤrter des Kranken muͤßten ihre Auf⸗ 
traͤge den Hauswachen überliefern, die von dem Magi⸗ 
ſtrat beſtellt werden, und den ſtrengſten Befehl haben 
müßten, niemanden in das Krankenzimmer zu laſſen, 
der nicht zur Pflege des Kranken gehoͤrt, und nichts aus 
dem Haus zu laſſen, was die Anſteckung in andere Fa⸗ 
milien übertragen koͤnnte. Diejenigen, welche beſtaͤndig 
um den Kranken ſind, muͤßten ein langes Kleid von 
Wachstuch anhaben, ihre Haͤnde mit Handſchuhen be⸗ 
decken, und weil man nicht ſicher ſeyn kann, einige von 
den abgefallenen Schaͤrfen zu zertreten, und nachher 
mit den Fuͤſſen anderwaͤrts hinzutragen: fo wuͤrde es 
nboͤthig ſeyn, fü ſich der Kaloſchen oder Ueberſchuhe zu be⸗ 
dienen. Im Hinausgehen koͤnnte man das Kleid, die 
Handſchuhe und Koloſchen auf der Diele abziehen, 
und ſich in einem Becken, das ſtets mit dem reinſten 
Kampfereßig, mit Wermuth und Alaun verſtaͤrkt, be⸗ 
reit ſtehen ſollte, waſchen. Eben dieſe Borſ cht muͤſſen 
auch alle diejenigen brauchen, die um den Kranken ſeyn 
wollen und muͤſſen, und wieder zu den andern im Haufe, 
die andere Geſchaͤfte haben „ zurückkehren wollen. | 
| Fr 
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Aerzte und Wundaͤrzte muͤßten gleich nach dem Ein⸗ 


tritt in ein blatterhaftes Haus ſich mit einem Wachstuch⸗ 
kleid bekleiden, Handſchuhe und Kaloſchen anziehen, 


und das Haupt verwahren, Wundaͤrzte und Aderlaſſer 


muͤſſen auch ihre Eiſen oder Lanzetten wieder ſorgfaͤltig 


reinigen (oder lieber eigne Aderlaßwerkzeuge für die Blat⸗ 


terkranken haben). Beyde muͤſſen, wenn ſie ihre Pflicht 
beym Kranken erfüllee, die Kleider, wenns moͤglich, 
ohne fie zu berühren, wieder ablegen, und indem fie aus 


dem Haus gehen, ſich in dem obigen Eßig waſchen, 
und wenn es nicht höchſtndtl big iſt, nicht ſogleich wieder 
in ein anderes Haus gehen, ſondern noch eine Stunde 
in der freyen Luft bleiben. 


Ein Wiedergeneſener mußte vierzig Tage abgeſon⸗ 
dert bleiben, und eben dies muͤſſen die Krankenwaͤrter 
thun. Iſt der Kranke geſtorben, ſo muß die Leiche in 
einen Sarg gelegt werden, der innwendig und auswen⸗ 
dig verpicht iſt, und alsdenn weit genug von der Stadt 
und tief in die Erde begraben werden. Ueberdies kann 
man die Leiche im Sarg vollig mit ungelöfchten Kalk 


bedecken (und den Sarg mit Weineßig beſprengen), da- 


bey auch alles Leichengepraͤnge vermeiden. 


Die Krankheit mag ſich geendiget haben, wie ſie 
will, ſo muß die groͤſte Aufmerkſamkeit auf das Geraͤthe 
und die Tücher, welche während der Krankheit gebraucht 
worden, und in dem Krankenzimmer geblieben, gerich— 
tet werden. Alles, was nicht von betraͤchtlichem Werth 
iſt, muͤßte in gehöriger Entfernung verbrannt werden, 
das andere hingegen müßte durch eigene vom Magiſtrat 
beſtellte Perſonen gereiniget und geraͤuchert werden. 
Die Waͤſche, welche der Kranke und die um ihm gewe⸗ 
fen find, getragen haben, mußte auſſer der Stadt in 
Nagſamer Entfernung gewaſchen, und die Vorſicht 
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dabey gebraucht werden, daß man nicht geſtattete, daß 
das Waſſer, womit das Zeug gewaſchen worden, in 
Pfützen ſtehen bleibe, oder mit andern nach bewohnten 
Plaͤtzen hinlaufenden Waſſer vermiſcht werde. Das 
gewaſchene Zeug muß geräuchert, und nicht eher, als 
nachdem es tüchtig gereiniget worden, in die Stadt ge⸗ 
brocht werden duͤrfen. Auch waͤhrend der Krankheit 
durfen keine ſchmutzigen oder von dem Kranken gebrauch⸗ 
ten Tücher aus den Fenſtern oder andern Orten, die 


mit unangeſteckten Gemeinſchaft haben, gehaͤngt wer⸗ 
e Den, Die Unteinigfeiten des Hauſes, und der Kehrigt muß 


auch tief in die Erde, und mit Kalk bedeckt vergraben 


werden. Die Wohnungen und Zimmer des Kranken 
muͤſſen einer ſtarken Reinigung (mit Eßig, friſchgelöſch⸗ 


tem Kalk u. d. gl.) unterworfen werden. Auch darf 
man durchaus nicht dulden, daß ſich Hausthiere z. B. 
Hunde in einem Blatterhauſe, geſchweige denn im 


| Krankenzimmer ſelbſt aufhalten, denn die anſteckenden 


Dunſte koͤnnen auf ihnen ſehr wohl e und 1 
anderwäkes eee werden. 

ö Das iſt e kurze Entwurf, welchen der gelehriſ 
menſchenfreundliche Sarcom dem Publikum und 15 
Regenten deſſelben mitgetheilt hat. Werden die 


genten der Voͤlker ihn ihrer Aufmerkſar keit und ee 


Beherzigung würdigen? Die Leibaͤrzte der Mächte Eu⸗ 


ropens konnen viel zu deſſen Ausführung beytragen. 
"Sarcom ſagt ſelbſt: „ich begreife ganz wohl, daß die 


„Ausführung dieſes höchſtwichtigen Vorhabens unſaͤg⸗ 


„liche Mühe koſten wird; denn wenn Vorurtheile ein⸗ 
| Er unter dem Volk tief eingewurzelt ſind, ſo iſts nicht 
ei fie wieder auszurotten. Man gebe mir aber 


„entſchloſſene und vernünftige Leute „welche ihre eigene 


„und die Erhaltung ihrer Nebenmenſchen eifrig wuͤn⸗ 


v ſchen, und alles wird mög ic ” machen fon. Groſſe 


„Untere 


; | | 
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„Unternehmungen, können nur durch Leute, die uber 
Halles groß denken, und das allgemeine Wohl allen an⸗ 
„dern vorziehen, ausgefühet werden. Dies ta 
Regenten 1 PR 


. * 


Schon als dir Vorschlag eines edlen gelhrten 
Menſchenfreundes, und als Traum, der vielleicht im 
künftigen Jahrhundert in Erfüllung geht, verdient die⸗ 
ſer Auszug hier einen Platz. Vielleicht kann auch ein 
ſorgſamer Privatmann einigen Nutzen zur Schonung 
feines Hauſes aus ihm ch dieſe Blatter ſind 1 
nicht enden 0 


ar 


75 ff. 
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No. NV. . 1 | va 


Wunsch die Canide im Eon Cache 
| anzuwenden. „„ a, 


Kann beschenkte mich! be Kirk Doctor Huf ud 


ein würdiger Sohn des beruͤhmten Herzogl. Sachſen⸗ 
Weimariſchen Leibarztes und Geheimen Hofraths, mit 
ſeiner Inauguralſtreitſchrift, die er in dieſem Jahre auf 


der Univerſitaͤt Göttingen vertheibigte: Diff. ſiſtens 
uſum vis ele&tricae in alphixia auctore Chriſt. Wilhelm 
Hufeland. Die ganze Streitſchrift iſt des be⸗ 


rühmten Vaters und der berühmten Lehrer des 
Verfaſſers wuͤrdig, und verdient die Aufnahme in 


eine Sammlung der beſten Streitſchriften vielleicht mehr 


als manche andere Ich freue mich, ſie hier bekannt 


machen zu koͤnnen; freylich für einen vollſtaͤndigen Aus⸗ 
zug iſt dies Archiv der Ort nicht, ich muß übergehen, 


was der gelehrte Herr Verfaſſer in dem erſten Abſchnitt 


von den Kräften der Elektrieitaͤt auf den thieriſchen Koͤr⸗ 
per, ſowohl den lebendigen als den todten, mit vieler 


Beleſenhett und Scharffinn ſagt, und meinen kurzen 


Auszug mit dem zweyten Abſchnitt von dem Nutzen 


der elektriſchen Kraft in den Scheintodesfaͤllen anfan⸗ 
gen. Erſt wird der Scheintodt oder die Afphyrie bee 
ſchrieben: der Koͤrper iſt todtenblas, kalt und öfters 


ſtarr, der Puls, das Athemholen und alle willkühr li⸗ 
chen und unwillkuͤhrlichen Bewegungen ſtehen ſtill. 


Bey einigen iſt das Geſicht blaͤulicht und aufgetrieben, 


mit hervorgetriebenen Augen; bey andern iſt es bleich, 


und fo, wie es die Aerzte hippoeratiſch nennen. Der Zus 
ſtand des Sr örpers iſt fo bejmaften ; ” man ihn mit 
a | Recht 


Ra 
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Recht die erſte Stufe des Todes nennen kann, er iſt 


blos dadurch von dem wahren Tode unterſchieden, daß 
hier noch ein Lebensfunken übrig iſt, der aber immer 
ſchwaͤcher wird, und unmerklich nach und nach, wenn 


. ihn die Kunſt or ein glückliches Ohngefaͤhr nicht wie⸗ 
der anfacht, vollig verloͤſcht. Die Urſachen, welche den 
Scheintodt oder die Afpbyrie erzeugen, und die Art, 


— 


wie ſie den wahren Tod . theilt der Verf. 


in fuͤnf en RE > 


2% 


Die Erſtickung, als die erſte Urſache, beſteht 
darinn, daß das Athemholen gehemmt iſt, ſie kann auf 
dreyfache Art Urſache des Todes werden. Erſtlich 


| hemmt fie den Lauf des Blutes aus der rechten Herzkam⸗ 


mer in die linke, das Herz ſteht ſtill, weil der ünken 


Herzkammer der Reiz mangelt, und die rechte uͤberfuͤllt 


iſt; hieraus entſteht ein blutiger Schlagfluß, weil ſich 
die obere Hohlader ihres Blutes nicht entledigen kann. 


Man hat den Schlagfluß ſehr lange Zeit, obgleich mit 
Unrecht, fuͤr die einzige Urſache des Todes bey Erſtick⸗ 


ten gehalten. Zweytens werden durch das Stilleſtehen 


des Athemholens die Ausſonderungen und Einſaugun⸗ 


gen gehemmt, welche der vorzuͤgliche Nutzen des Athem⸗ 


holens find, es bleiben alſo die ſchaͤdlichen giftigen Theil» 


chen im Blut zuruck, und das Blut muß der beſten Un⸗ 
terſtuͤtzung der Lebenskraͤfte, der einzuathmeten atmo⸗ 


ſphaͤriſchen Luft entbehren. Drittens gehört auch zu den 
Urſachen des Todes bey Erſtickten die beſondere Ueber⸗ 


einſtimmung der zungen mit dem Herz, zufolge welcher, 
wenn jene ihre Verrichtungen nicht thun, koͤnnen, auch 


dieß feine Bewegung verliehrt. An einer RB 
ſterben die Ertrunkenen, bey welchem das Athemholen 


durch das in die Lungen gedrungene oder das Ausath- 
men der in den Lungen vorhandenen duft verhindernde 5 
Waſſer, e wird; ferner Aftzen, die in einer 
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1 5 Die zweyte Urſache des Scheintodes oder her x ; 
phyrie ift eine plötzliche Verwirrung und Zerfiörung der 


 Ageinen mephitiſchen sufe ſterben, bey dieſem 19 

das gehemmte Athemholen auf die oben angegebene 
zweyte Art, oder weil die Lungen und vermoͤge der Mit⸗ 
| leidenheit das ganze Nervenſyſtem para ei. wird, zu 
toͤdten. Hieher gehoͤren auch diejenigen, welchen ein 
fremder Korper die Luftwege verſtopft, die erhaͤngt oder 
erwuͤrgt werden, und auch die Vollbluͤtigen, welche 
nach einer heftigen Erhitzung des Körpers, er das Blut 
ſich in der Bruſt und im he anhaͤuft, plöß! A Eon 
| en 5 7 


Lebensgeiſter, woran der eh Boot jede andere in die 


Augen fallende Urſache ſtirbt. Dies geſchieht bey einer 
heftigen Erſchütterung, von einem Fall oder Schlag auf 
den Kopf, Magen oder auch die Schamtheile, von ei⸗ 
nem heftigen elektriſchen Schlag, und von einer ſchnel⸗ 
len und heftigen Leidenſchaft. Eben dieſe Unterdrü⸗ 
ckung der Lebensgeiſter enkſteht auch, aber langſam, von 
einem langen Aufenthalt in betaͤubenden Ausduͤnſtun⸗ 
gen, die, ob ſie gleich das Athemholen nicht verhindern, 
doch den Nerven zuwider find, z. B. die Ausdünſtun⸗ 
gen der Nachtſchattenarten, des Stechapfels, des . N 
raus, der Lilien u. ſ. w. i 


Oft iſt die Erſtickung mit einer Ze 1 der 5 l 
benskräfte e und dies iſt die dritte Urſache des 


Scheintodes. Beyſpiele find die Erfrornen, bey wel⸗ 
chen zwar das durch die Kaͤlte von außen nach innen ge⸗ 


triebene Blut die Lungen und Gehirn uͤberſchwemmt, 


wobey aber zugleich auch die Lebenskraft durch die ihr 

ſchaͤdliche Kälte geſchwaͤcht und unterdruͤckt wird. Die 
vom Blitz Getroffenen ſterben auf eben die Art: durch 
die heftige Erſchuͤtterung wird die Lebenskraft unterdrückt, 
doch ſcheint ſch auch Bu bie Verdünnerung der Luft 


das 


7 
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| das Athemholen zu hemmen. Auch bey denen, welche 
in gewiſſen Duͤnſten ſterben, z. E. der Schaͤchte, Koh⸗ 
len, Abtritte, Graͤber u. ſ. w. ſcheint zwar die Erſti⸗ 
| dung die einzige Urſache des Todes zu ſeyn, doch iſt auch 
eine gewiſſe Laͤhmung des nen damit vo 


| ande 


Viertens entfiche der Sc ntodt von einer G 8 
terung, wo durch einen Blutverluſt oder einer andern 
Verſchwendung der Kräfte der Körper fo erſchoͤpft wird, 
daß er aller zum Leben noͤthigen Kraͤfte beraubt, dahin 
ſinkt. Die haͤufigſten Urſachen find heftige Blutflüſſe, 
z. E. ein heftiger Blutverluſt aus der Gebaͤrmutter waͤh⸗ 
rend der Geburt, ein allzureichlicher Fluß der Monats⸗ 
zeit, Wunden großer Gefäße, übertriebene Arbeit, hef⸗ 
tige lang anhaltende Schmerzen, Hunger ee 
alle p lͤtzlichen ſtarken eee e | 


| Die fünfte Art des Scheintodes entſteht von einer 
innerlichen krankhaften Leibesbeſchaffenheit, und iſt ein 
Zufall dieſer innerlichen Krankheit; ſte befaͤllt auch nicht 
plotzlich, ſondern nach und nach. Dieſer Zufall zeigt 
fi) vorzuͤglich in folgenden Krankheiten: in der Hyſteria 
und Hypochondrie, wo auf Leidenſchaften, Schmerzen, 
ſtarke angenehme Geruͤche, Blähungen, Idioſhnereſt ie, 


| Usreinigkeiten in erſten Wegen, tiefe Ohnmachten und 


eine Wehr Aſphyxie erfolgt; bey jeder Krankheit wo 
die 9 ebenskraft betraͤchtlich leidet, z. E. im bösartigen 
Faulſieber, in Scharbock, in einer langwierigen Lun⸗ 
genſucht, bey der Peſt u. ſ. w. Zuweilen entſteht auch 
nach einen Schlogfluß, nach einer Schlaſſucht, nach 
einen fallſuͤchtigen oder ſtarrſuͤchtigen Anfall eine Aſphy⸗ 
xie; auch ſinken diejenigen zuweilen ſcheinbar tod hin, 
die mit Würmern, oder mit Polypen des Herzens oder 
der großen Ader behaftet ſind. | | 
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Die Urſache des Scheintodes ſey welche ſte wolle, | 
90 in bey jedem entweder eine Unterdrückung oder eine 
e und Zerftörung der Lebenskraft vorhanden, 
alles was man alſo zur Wiedererweckung von dieſer er⸗ 
ſten Stufe des wahren Todes thun kann, iſt, erſt dieſe 
ge ſchwuͤchte Kraft auf alle Art wieder zu ſtaͤrken, her⸗ 
nach muß man aber auch die Urfache ihrer Schwäche 15 | 
heben ſuchen. Doch iſt es bisweilen auch noͤthig, alles 
gleich Anfangs wegzuſchaffen, was die Lebenskraft 5 | 
terbrücken kann: di es findet aber faſt allein nur bey ei⸗ 
ner Erſtickung ſtatt. Die Ul ſachen, welche die Lebens⸗ 
kraft unterdruͤcken, und den Verrichtungen der Lebens⸗ 
f werkzeuge widerſtehen koͤnnen, ſind folgende, ein in der 
Lunge und den großen Adern angehaͤuftes Blut, ſchaͤd⸗ 
liche zuruͤckgehaltene Theilchen, die durch das Athem⸗ 
holen haͤtten ausgeſondert werden ſollen, und das die 
Luftadern der Ertrunkenen anfuͤllende Waſſer. Das er⸗ 
ſte hebt eine Aderlaß, die aber, wenn 19 die Wirkung 3 
des Aderſyſtems mithilfe, wenig oder nichts ausleert. 
Braͤhier, von der Ungewißheit und Kennzeichen des 
Todes, uͤberſetzt von Nee Leipfig 1753. erzaͤlt zwar 
©. 94. 151. 165. 171. Beyſpiele, wo der Aderlaß al⸗ 
lein ſchon geholfen zu haben ſcheint, aber es waren ſchon 
Zeichen des wiederkehrenden Lebens vorhergegangen. 
Die zweyte und dritte Urſache hebt man durch Luftein⸗ 
blaſen in die unge, und Nachahmung des Athemho⸗ 
lens, doch auch dadurch wird man die ſchaͤdlichen Theil⸗ 
chen nicht aus dem Blute ſchaffen können, wenn nicht 
zugleich die Lebenskraft dieſe Ausſonderung begünſtiget; 
doch hat das Einblaſen in die Lungen auch noch einen 
andern Nutzen, naͤmlich durch die ausgedehnten Lun⸗ 
i gen wird das Herz berührt und zur Bewegung gereizt. 


Aus deen Gründen N die Wiedererweckung der 8 
| au bey allen Arten des N unſere erſte 
| Pflicht, 


Von der Eleftricität in Schekttobesfälen. 39 | 


Pflicht, und die Erfahrung lehrt auch daß die e 
Huͤlfsmittel großen Nutzen gehabt haben. Wer dies 
bedenkt, und die Kräfte der Elektrieltaͤt kennt, ſieht leicht 
daß die Anwendung der elektriſchen Kraft in dieſem Fall 
angezeigt wird, und nicht wenig Hülfe verſpricht. i 


Nach dem was Haller, Hunter, Brinkmann 
und andre uns von der Lebenskraft gelehrt haben, muß 


ſen uns bey der Wiedererweckung der Scheintodten und 


bey der Auswahl und Anwendung der Erweckungsmittel 
folgende Regeln und Geſetze leiten. 


1) Alle Mittel, wodurch die Reizbarkeit in Be | 

=... gung gefege wird, muß man vorzüglich zur Wie⸗ 
derherſtellung der Lebensverrichtungen anwenden; 
denn dieſe ER BREI von der ER, 
belt ab. te.) 


2) Wir müffen uns bemügen nicht allein ak die 5 
fen, ſondern auch auf die flüßigen Theile des 
Koͤrpers zu wirken, daher find. die Hülfsmittel, 
welche beydes leiten, „auch die huͤlfreichſten 


9) Vorzügliche Ruͤckſicht muß man auf die Lebens⸗ 
werkzeuge und vorzuͤglich auf das Herz nehmen, 
deenn dies iſt mit der kraͤftigſten und ausdaurend⸗ 
ſten Reizbarkeit begabt. 


4) Man darf die Erwärmung. nie vernachläßigen, 
damit man aber die Huͤlfsmittel zur Aufmunterung 
5 der Lebenskraͤfte anwende, deren ſich die Natur 
zu ihrer erſten Erweckung bedient, fo muß man 
genau Acht haben, daß der Grad der Waͤrme al: 
lemal nach dem noch vorhandenen Leben eingerich⸗ 
tet werde; denn auch in geſunden Zuſtande ſteht 
allemal der Grad der Waͤrme mit der Quantitaͤt 
des Lebens in einem Verhaͤltniß. 
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= Jemehr ein M irtel dieſen Regeln und Erforsernif- / 
| en Genüge leiſtet, deſto mehr muß es Hülfe ſchaffen. 
Die elektriſche Kerst ſcheint allen dieſen Regeln zu ent⸗ 


ſprechen, fie. hat die größe Kraft die Verrichtungen des 


Lebens zu verſtarken, ſie giebt für die Reizbarkeit das 
8 t al⸗ 
lein die foſten, ſondern auch die flüßigen Theile, ſie hat 
eine beſondere Kraft den Anfang und das Wüchsthum 


kraͤftigſte reizende Werkzeug ab, fie erſchuͤttert nic 


des thieriſchen Lebens zu verfrühen und zu beichleunigen, # 


und dadurch mit der Waͤrme, der großen Befördern 5 


des Lebens, viel Aehnlichkeit. Ueberdies kann ſie auch 
vermoͤge ihrer höchſt feinen Natur, unmittelbar an das 


Herz und die andern Lebenswerk zeuge ſelbſt gebracht wer⸗ 


den; andere Reizungen wirken nur vermittelſt der Mit⸗ 


leiden heit auf das Herz, die Elektrieitaͤt aber beröhrt 


nicht nur ſelbſt und unmittelbar die aͤuſere Seite des Her⸗ 


zens, ſondern ſie dringt tiefer und reizt auch ſeine leicht 
reizbaren innern Winden. Wo das Reiben der Haut 
ſo gut nuͤtzt, ſollten da die elektriſchen Funken nicht noch 


groͤßern Nutzen ſchaffen? wo das Tabaksrauchklyſtier 


hilft, ſollte da die Elektrieitaͤt, wodurch die Verrichtung 
der Gedaͤrme ſo kraͤftig erregt wird, nicht noch mehr 


| helfen? Sollte man die e der die Nerven reizen⸗ 
den fluͤchtigen geiſtigen Mittel nicht in verſtaͤrkten Grad 
von der Elektrieitaͤt erwarten dürfen, die ſo ſtark auf die 


Nerven wirkt? Hunter in feinen. Vorſchlaͤgen zu der 


Wioiederherſtellung ſolcher De rein die dem Anfehen 
nach ertrunken find, (Sammlung für praktiſche 


Aerzte B. IV S. 157.) raͤth die Eiektricitaͤt bey den 


Sritnufenen zu verſuchen. W 


Man kann dieſe cheoretiſchen Gründe auch mit Er⸗ 


fahrungen belegen. Bernoulli (ſ. Vicg d' Alp, Lob⸗ 


ſchrift auf dem Herrn von Haller und Bartholor de 
nn EN aus mediziniſ ſchen Geſichtspunkten 


HB: 


betrach⸗ = 
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N betrachtet. Ueberſetzt von Weber. Bern 1781. S. 


244. hat ertraͤnkte Vögel blos durch die Eee wie⸗ 
der lebendig gemacht. 8 


Bianchi elektriſt rte ( . Bortheler S S. He einen 
Hund, dem das halbe Gehirn aus dem Kopfe genom⸗ 
men, und der todtſcheinend lag, er fieng an wieder Athen 
zu holen, und wieder Kräfte und neues Leben zu bekom⸗ 
men, dieſe Lebens zeichen ‚hörten auf, wenn man auf⸗ 
hörte zu elektriſiren, und, kamen nee wenn man ihn 

wie der elektriſirte. 


Nikolas ( Pia Details u (ieh a. 1774. 80. 

1. Paris 1782. p. 191.) erſtickte einen Hund im Koh⸗ 

lendampf, der ſich wieder erhob, als er ihn einige Fun⸗ 

ken aus der Naſe lockte, und nach einigen clertrischen 
Schlaͤgen wieder lebendig ward und herumſprang. 


Beſonders merkwürdig find die Verſuche, Wie 
jünaſt erft Abildgaard (Collektan. ſociet. med Hafn; 
Vol: II. 4775. p. 157.) mit einer Henne und einem 
Hahn machte, die er erſt durch einen elektriſchen Schlag 
auf dem Kopf toͤdtete, und welche er hernach durch ei⸗ 
nen Querſchlag über die Bruſt von dem Bruſtbein an 

bis an den Ruͤckgrad wieder belebte, welchen Verſuch 
er mehrmals mit gleichem gluͤcklichen Erfolg wiederholte. 


Auch de Hagen verſuchte die Elektrieitaͤt an erſaͤuf⸗ 
ten Hunden, obgleich nicht mit glücklichen Erfolg, doch 


konnte er fie auch durch keine andern Mittel ins ene f 
| zurück bringen. 


Endlich theilt uns Hr. D. Hüftland Erfahrungen | 
an Menſchen mit, die durch die Elekricitaͤt wieder belebt 
en. ſind; er verdankt ſie dem Herrn Hofrarh und. 


Leibarzt D. Lader, der ſie m. aus enter er 
ben hat. 


= 


Ca: 


u 5 
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* N N . s 

Catharina Sophia Greenwill !), ein Maͤdgen 
von drey Jahren, ſiel aus dem Fenſter des erſten Stock⸗ 
werks, ohngefaͤhr zwölf Fuß hoch, herab auf das Pfla⸗ 
ſter, und wurde tod aufgehoben. Ein herbeygerufener 
Apotheker erklaͤrte das Kind für kod, und es fen keine 
Hülfe zur Wiederbelebung vorhanden. Ein benachbar⸗ 
ter mechaniſcher Künſtler mit Namen Squire wollte die 
Kraft der Elektricitaͤt an dem Kinde verſuchen; uͤber⸗ 
zeugt, daß wenn ſie auch nichts huͤlfe, ſie doch auch bey 
einem Körper, der für tod erklaͤrt worden, nichts ſcha⸗ 
den koͤnnte, bat er, daß man ihm das Kind überlaffen 
mochte, und erhielt was er bat. Es war nicht die ge- 
ringſte Spur weder von Athemßolen noch vom Puls 
verhanden, und es waren ſchon ſeit dem Fall zwanzig 
Minuten verſtrichen, als er feine Arbeit an fieng; erſt 4 
leitete er gelinde Schläge auf die Finger und Arme, dar⸗ 
nach auf die Schultern und Fuͤße, die aber, ob er ſie 
gleich einige Zeit fortſetzte, doch nichts zu wirken ſchie⸗ 
nen, und er zweifelte ſchon an einem gluͤcklichen Erfolg. 
Doch glaubte er fie, und zwar verſtaͤrkt fortſetzen zu 
muͤſſen, er lud deswegen eine Flaſche die vier Mößel 
hielt, und gab dem Kinde zehn vermittelſt dieſer Flaſche 

verſtaͤrkte elektriſche Schlaͤge auf die Bruſt, in der Ge⸗ 
gend des Herzens, die von einer Seite bis zur andern 
giengen. Nach 20 oder 25 Minuten, die dieſe Huͤlfs⸗ 
leiſtungen ausfuͤllten, gab das Kind einen ſchwachen 

Laut, wie einen Seufzer von ſich, auch der Puls fieng 

an zu ſchlagen, ob man ihn gleich kaum fuͤhlen konnte, 
doch blieb das Athemholen noch aus. Die eben beſchrie⸗ 
benen Schlaͤge wurden noch dreymal wiederholt, wor⸗ 
auf ſich das Kind erbrach. Hierauf wurde von dem da⸗ 
bey befindlichen Wundarzt am Arme und am Hals eine g_ 
eee | Ader 

) Dieſe Erſcheinung ließt man auch in Pia Detail des fücces, 1 
| Quatrieme Partie. Année 1775. P. 136, aber nicht ſo um? 

ſtaͤndlich. 85 | | A 
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Ader geſchlagen, es kam aber kein Blut. Squire bez 


fahl hierauf, daß eine gegenwärtige Frau das Kind tuͤch⸗ 


tig ſchlagen mußte; er hofte dadurch das Kind ſchreyen 


zu machen, und durch das Schreyen das Fließen des 


rigen Zuſtand zuruͤck zu ſinken, deswegen gab ihm Squire 


Blutes aus den Adern zu befoͤrdern. Allein es erfolgte 
keins von beyden, und das Kind ſchien wieder in ſeinen vo⸗ 


wieder drey bis vier aber ſchwaͤchere elektriſche Schlaͤge 


anfing Es wurde nach Haufe gebracht und ſchluckte 
da etwas Weinmolken, die man ihm bot, leicht hinun⸗ 


auf die Bruft, worauf das Kind ſich zu dehnen, den 


Mund zu öfnen, um ſich herum zu ſehen, frey Athem 


zu holen, und einen vollkommenen Puls zu bekommen 


ter, aber es blieb noch ſinnlos. Den andern Morgen 


* 


fand man in der Gegend des Schlafbeins auf der einen 


Seite einen großen ſchwarzen Flecken, der den Verdacht 
eines eingedruckten Knochens erregte. Das Kind wur⸗ 


de aus dieſer Urſache in das Krankenhaus Middlefer ges 


bracht, wo die Wundaͤrzte das Daſeyn eines Knochen⸗ 
bruchs und Niederdrückung verſicherten, u Fir eine Raths⸗ 
pflege verſprachen. Inzwiſchen wurden Blutigel geſetzt, 


dieſe allein haben den ſchwarzen Flecken binnen drey Ta; 


gen vertrieben, und nach vierzehn Tagen war das Kind, 
ohne daß irgend eine andere wichtige Hülfsleiſtung 
angewendet wurde, völlig wieder bergeſtellt. | 


Die andere Beobachtung it aus den Nachrichten 
der menſchenfreundlichen Geſellſchaft (Raports of the 


humane ſociety) genommen, wo fie Hawes bekannt 


gemacht. Nachdem an dem Korper des ertrunkenen 


J. Lawſon alle Huͤlfsmittel umſonſt waren angewendet 
 goorden, verſuchte man erſt vier Stunden nach feiner 


erausziehung aus dem Waſſer die elektriſchen Schlaͤge, 


die fo gute Dienſte leiſteten, daß man leicht einſehen 


| ſeyn 
* 1 


— 


konnte, welch ein wirkſames Rettungsmittel fi ſie geweſen 


A 


0 
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ſeyn würden, wenn man ſie früher und bey einer beſſern 
Ausſicht angewendet haͤtte. Der erſte Schlag erweckte 
den Pulsſchlag in der Schlafader, der zweyte trieb eine 
lebhafte Farbe ins Geſicht, und verurſachte, daß die ge⸗ 


öfnete Droſſ elader, die im Anfange der Hülfsleiſtung 


nicht einen Tropfen Blut gab, reichlich floß. Die fol⸗ 
genden Schlaͤge ſchaften keinen Vortheil, und alle sn 
‚füge Zufälle verſchwanden! wieder. 


Endlich cchließt der Verfaſſer dieſen Abschnitt mit 
bet een einiger Zweifel uͤber die Anwendung der 


Elektricitaͤt im Scheintode. Daß ein unvorſichtiger Ge⸗ 


brauch der Elektricitaͤt die Lebensflammen vielmehr aus⸗ 
loͤſchen als unterhalten konne, iſt kein Einwurf gegen 
dies Rettungsmittel; denn dieſer unglückliche Erfolg 


ruͤhrt blos vom 2 Misbrauch her. Der Einwurf, daß 


die Elektrieität bisweilen einen Sch lagſluß verurſachen 
koͤnne, darf uns nicht irre machen, wir he im 
Scheintodt einen halbtodten und der wirkenden Lebens⸗ 
kraft beraubten Koͤrper zu behandeln, und eine ſtumpfe 
oder unterdruͤckte Lebenskraft zu erwecken; wir brauchen 
uns daher vor keinen Nachtheil zu ſcheuen, der nur bey 


einer thaͤtigen Lebenskraft entſtehen kan, und dieſer Ein⸗ 


wurf trift eben ſowohl, wenn er auch richtig waͤre, die 
übrigen im Scheintodt gewöhnlichen Huͤlfsmittel, die 
zwar im geſunden Koͤrper eine Erhitzung erregen, und 
Kongeſtionen machen koͤnnen, aber im Scheintode nach 
nie Schaden gethan haben. Auch brauchen wir die 
Elektricitaͤt dieſer Urfache wegen nicht zu fcheuen, denn 
8 ie hat oft, obgleich keinen entzuͤndlichen blutigen Sch 
fluß, doch deſſen zweyte Stufe, wo eine Laͤhmung 
handen, und die dem Fall, von welchen hier die Red 
ſehr ähnlich iſt, gehoben. Der Herr Verf. will durch“ 
feinen Vorſchlag nicht alle übrigen Rettungsmittel für 
werf oder 1 1 erklaͤren, er it vielmehr uͤber⸗ 
nn / zeugt, . 


Me! 


ö Von der Elektricitaͤt in Scheintodesfaͤlen. 303 


zeugt, daß die Anwendung der übrigen die Kraft der 
Elektrieitaͤt verſtaͤrken wird, und rechnet das der Elek— 
tricitaͤt zum Vorzug an, daß fie keinem andern Huͤlfs⸗ 
mittel entgegen wirkt und keines unterſagt. Seine Meis 
nung iſt, daß man bey Scheintodten die Elektrieitaͤt 
anwenden koͤnne und muͤſſe, wenn man kein wichti⸗ 
ges Rettungsmittel ungebraucht laͤſſen will. . | 


In dritten Abſchnitt giebt er einige Regeln, die 
man bey Anwendung der Elektkicitaͤt beobachten muß. 


1) Man muß einen ſtarken obſchon nicht den ſtaͤrk⸗ 
ſten Grad der Elektrieitaͤt anwenden. Denn blos 
ein ſolcher Grad erweckt in todten feſten Theilen 
eine zitternde Bewegung; allein nur auf elektriſche 
Schlaͤge ſind die in den vielen Beobachtungen uͤber 
den mediziniſchen Nutzen der Elektrieitaͤt bekannt 
gemachten gluͤcklichen Wirkungen erfolgt, und bloß 
allein die Schläge der Elektrieitaͤt dringen durch, 
bewegen das innere der Eingeweide, da hingegen die 
Funken nur die Oberfläche anzugreifen ſcheinen, 
Er wiederraͤth aber die allzuheftigen Schläge, wel: 
che die Lebenskraft vielmehr zerſtoͤren als erwecken, 
und ſelbſt den Tod veranlaſſen koͤnnen. Ohne Zwei⸗ 
fel duͤrfen aber die Schlaͤge nur nach dem verſchie— 
denen Grad der Empfindlichkeit des Koͤrpers und 
des Scheintodes ſelbſt eingerichtet werden, es iſt 
alſo allerdings ſchwer bey einem Fall, wo die Ret⸗ 
tung nicht den geringſten Verzug leidet, ſogleich 
den paſſenden Grad zu finden. Es ſcheint am be— 
ſten mit ſchwachen Schlaͤgen anzufangen, und ſo 
nach und nach zu heftigern fortzuſchreiten, bis die 
erſten Zeichen des wiederkehrenden Lebens eintre⸗ 
ten. Dam;: diefe ſtufenweiſe Verſtaͤrkung genau 
geſchehe, ſo kann man ſich dabey der Flaſchen, 
Scherfs med. Arch. 1. B. Uu 5 f wor⸗ 
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wo immer bie folgende weiter iſt als die erſte, be⸗ 
dienen, oder man kan die Schlaͤge durch den E! ; 
trometer des Herrn Lane abmeſſen 


AZBaugleich kann man den auf die Insel gelegten 
Korper reiben und Funken aus ihm locken; beſon⸗ 
ders empfiehlt der Hr. Doktor, auf Anrathen des 
Herrn Profeſſor Ludewigs, das Reiben mit einem 
elektriſchen Koͤrper, welches die Wirkſamkeit des 
einfachen Reiben ſehr uͤbertrift und das Hervorlo⸗ 
cken der e lektriſchen Dünſte befördert. 


Auch' empfiehlt er die unvollkommenen Schläge, 
deren Beſchreibung er nirgends geleſen hat, und 
die er nach des beruͤhmten Hrn. Prof. Lichten⸗ 
bergs mündlichen Erklärung beſchreibt. Man ers 
haͤlt dieſe unvollkommenen Schlaͤge, wenn die Ver⸗ 
bindung zwiſchen der negativ ⸗ elektriſchen und der 
poſitiv⸗ elektriſchen Oberfläche der Flaſche nicht volle. 
kommen iſt, ſondern vermittelſt eines halbelektri⸗ 
ſchen Körpers (z. E. eines trocknen Holzes) ge⸗ 
ſchieht, und der Körper, welchem man die elektri⸗ 
ſchen Schlaͤge geben will, zwiſchen dieſem unvoll⸗ 
kommenen Zirkel der elektriſchen Flüßigkeit gebracht 
wird, wodurch ſtatt der Schlaͤge viele ſehr ſchmerz⸗ 
ar hafte und gleichſam ſchneidende Funken entſtehen. S 


2) Die Schläge muͤſſen vorzüglich das Herz treffen, 
man muß ſie alſo quer über die Bruſt fo leiten, 
daß fie von dem Bruſtbein bis an das Ruͤckgrad 

gehen. Abildgaards Verſuche und Hawes Be⸗ 
obachtung bezeugen die heilſame Wirkung ſo gelei⸗ 
teter Schlaͤge. Alsdenn muß man das Zwergfell, 
das nach den Erfahrungen feine, Reizbarkeit ſehr 
lange Wa in ee zu bringen ſuchen: 
man 
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man leitet zu dieſem Entzweck die Schlaͤge von dem 
ſchwerdtförmigen Knorpel nach dem Rückgrad, 
oder vermittelſt des in die Herzarube gedruͤckten 
Leiter des Cavallo nach den Halswinkeln. Auch 
der Magenſchlund darf nicht verabſaͤumt werden, 
denn die Erfahrung zeigt, daß er ſehr reizbar iſt; 
unſer Verf. raͤth den einen Cavalloſchen Leiter, der 
mit Pech oder Lak uͤberzogen iſt, (denn Glas iſt zu 
zerbrechlich) in den Rachen, wofern anders der 
Mund nicht krampfhaft verſchloſſen iſt, zu bringen, 
und den andern an das Ruͤckgrad oder die Herz⸗ 
grube. Dieſer Reiz iſt nach des H. H. Meinung 
eben ſo kraͤftig als Sun Alkali Wo. 


3) Man muß aber nicht We wetten auch mit 5 
Elektriſiren, ſo wie es bey der Anwendung der an⸗ 
dern Mittel auch noͤthig iſt, eine lange Zeit anzu— 
halten. Dies Anhalten iſt bey den Elektriſiren noch 
noͤthiger; denn bey der Squlreiſchen gluͤcklichen 
Erfahrung kehrte das Leben erſt nach einer 23 Mi⸗ 
nuten anpaltenben Elektriſt rung wieder zuruck. 


4) Man muß die andern en oh nen Mittel 19 an⸗ 

wenden, beſonders wenn nan fie haben kann, die 

Einblaſung der dephlogiſtierten duft in die kungen, 
warmes Reiben und Aderlaß. 


5) Vorzüglich nöthig iſt es, den Kopf des ; Schen⸗ 
todten dem Zuge der friſchen Luft auszuſetzen, weil 5 
der elektriſche Dunſtkreis die Luft einigermaßen 
verderben und phlogifti ſch machen kann. 


Man bedarf zur Wiederbelebung vom Schelntobt 

keiner großen Elektriſirmaſchine, ſondern nur einer klei— 
nen; denn es si bekannt daß zu den heftigen Wirkun 

N U 2 gen 
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gen ber Eloktricität eine kleine Maſchine gehört, zu ge 
ringern aber eine ftärfere. Der ganze hier noͤthige Vor⸗ 
rath iſt eine Maſchine mit einer hoͤlzernen gefirnißten 
Scheibe, die Pikel in feiner klaßiſchen Inauguraldiſſer⸗ 
tation de elettricitate ac calore animali Wirceb. 1778. 
befchrieben und abgebildet hat, die nicht allein nicht fo | 
zerbrechlich iſt wie das Glas, ſondern dies auch an 
Wickſamkeit übertrift, alsdenn noch einige Flaſchen 
von verſchiedener Weite oder nur eine, die aber mit La⸗ 
nens Elektrieitaͤtsmeſſer verſehen ſeyn muß, und zwey 
Cavalloſche Leiter, die ſich kugelicht, und zwey die ſich 
ſpitzig enden. So wird der ganze Vorrath kaum mehr 
Raum und Koſten erfordern als Gaubs Tabacksrauch— 
maſchine, und leicht von einem Ort zum andern gebeacheg 
werden koͤnnen. | | 


In vierten Abſchnitt ice H. H ſechs Verſu⸗ 
che mit Hunden und Tauben, die er theils erſaͤuft, 
theils im Kohlendampf erſtickt hat, und zu deren Wie⸗ 
derbelebung er die Elektricitaͤt anwand. Es würde zu 
weitlaͤuftig ſeyn, hier dieſe Verſuche wörtlich anzufuͤh⸗ 
ren. Er war zwar nicht fo gluͤcklich feine erſaͤuften 
oder erſtickten Thiere wieder ins Leben zu bringen, 
indeſſen zeigt er doch, daß dieſe Verſuche nicht allein 
ſeine Meinung von dem Nutzen der Elektrient bey der 
Aſphyrie nicht entkraͤften, ſondern vielmehr beſtaͤtigen. 
Erſtlich iſt es ſchon bekannt, daß aſphyetiſche Thiere, 
wenn nicht niemals, doch gewiß ſehr ſelten, und nur 
aus einer ſehr gelinden Aſphyxie wieder ins Leben zuruck 


gebracht werden koͤnnen. Was die Urſache davon fey, - 


ob wegen ihren kleinen Körper das Leben oder doch die 
Wärme leichter völlig verloren geht, oder ob bey er⸗ 
ſaͤuften Thieren, wie de Hagen meint, die gewaltſame 
Niederdruͤckung unter das Waſſer, oder das viele Waſ⸗ 
ſer N bey Thieren, die Aut leckend zu trinken gewohnt 
1 


Von der Eſektricitaͤt in Scheintodeskaͤllen. 309 


find, daran Schuld ſey, will unſer Verf. nicht entſchei⸗ 
den. Daß es wahr ſey, beftätigt Haller f. Elem. Phy- 
ſiol. T. III. p. 249. Stolte in feiner Schrift: The- 
ſis de morte merſorum Groening. 1766. Mor⸗ 
gagni im neunzehnten Briefe, und de Haen der von 
dreyßig entweder erſaͤuften oder erhaͤngten Hunden nicht 
einen wieder zu beleben vermochte. Der Hr. D. Hufe⸗ 
land iſt in ſeinen Verſuchen ſtrenger geweſen, als viele 
andere Beobachter, er hat ſeine Thiere auf verſchiedene 
Arten getoͤdtet, und ſie bis zu einem ſolchen Grad von 
Aſphyxie gebracht, woraus fie weder von ſelbſt wieder 
zu ſich kommen, noch durch die Kunſt erweckt werden 
konnten. Seine Verſuche beweiſen doch, daß da die 
Elektricitaͤt auch bey dieſen fo tief aſphyetiſchen Thieren 
die heftigſten Bewegungen hervorbrachte, und zwar ſo 
ſpaͤt nach dem Tode, ihr gewiß, wenn anders das Le⸗ 
ben durch die Erneuerung der Bewegung der Werkzeu— 
ge des Lebens wieder erweckt werden kann, eine der erſten 
Stufen unter den Wiedererweckungsmitteln gebühre, 


| Ich hoffe, dieſe Streitſchrift ſoll alle diejenigen, 
welchen alles am Herzen liegt, was zur Lebensrettung 
eines ihrer Nebenmenſchen etwas beytragen kann, an⸗ 
ſpornen, die Kräfte der Elektrieitaͤt im Scheintod weiter 
zu verſuchen, und ich glaube die Elektriſtemaſchine. ſoll 
aus den Nothkiſten in Zukunft die Maſchine zum To⸗ 
baksrauchklyſtiere verdrängen, Ich wenigſtens werde 
jede Gelegenheit nuͤtzen, ein ſo viel verſprechendes Mit⸗ 
tel anzuwenden, und ich bin von der thaͤrigen Menſchen⸗ 

liebe fo vieler deutſchen Aerzte uͤberzeugt, daß fie mit mir 
dem Herrn Doktor Hufeland für dieſe irren Go 
Dank wiſſen werden. 


** 
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I och et (ich dermalen kein Fü ag ele Brod | 
eſſe, ſondern fir eine Zeit lang die Broſamen, welche 
von Florens Tiſche fallen, genieße; ſo erachte es doch 
meine Schuldigkeit zu ſeyn, fuͤr das viele Gute, wel⸗ 
ches ich ehedem in Deutſchlands Apotheken genoſſen, 
Ibankbar zu ſeyn, und ſo viel als mir moͤglich, auch noch 


jetzt für ihre Aufnahme und Verbeſſerung zu ſorgen. Zu 
dieſem Ende will ich hier einige Wuͤnſche, die das Be⸗ 


ſte dieſer Ofſteinen betreffen, bekannt machen, und das . 


Publikum um derfelsen guͤtige Aufnahme und Unterſu⸗ 


chung bitten. Veelleicht bin ich fo glücklich, Leuten die 


mehr Einſichten und Verſtand als ich, befigen, hiemit 


Anlaß zu geben, an die Verbeſſerung einer der nöthig⸗ b 
ſten und nuͤtzlichſten Sachen zu gedenken. Und geſchieht 
blos dieſes, ſo hab ich ſchon einen großen Theil meiner 


Abſicht erreicht, und werde meine Arbeit für vollig be⸗ 


5 lehne anſehen. 


1 a I. Nichts N 


) Aus dem Baldingeriſchen neuen Magazine für Aerzte. 


Vierken Bandes viertem Stück S. 301. Da die Apo⸗ 
theken, dieſe Magazine kur Wiederherſtellung der Geſund 


heit, in den Medizinalweſen fo eine wichtige Staffel einneh⸗ 


men, ſo wünſchte ich daß mein Archiv recht viel enthalten 


moͤchte, was zu ihrer ſo G Verbeſſerung etwas bey 
Aue n kann. 


V 
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ee. Nichts iſt einem Staate nöͤthiger als gute Apo⸗ 
theken, und kein groͤßeres Unglück für denſelben, als 
wenn ihm dieſe fehlen. Es iſt deswegen auch in den 


mehlreſten geſitteten Ländern eine der beſten Regentenſor⸗ 


u 


ge, daß dieſe G⸗ ſundheitsmagazine ſich immer in den 
beſten Stande befinden. Mein erſter Wunſch iſt dem⸗ 


nach daß in allen Provinzen Teutſchlands die Vorſteher 


der Geſellſchaften; Regenten und Obrigkeiten, die Sor⸗ 
ge für die Apotheken niemals wegen andern Geſchaͤften 
hintenan ſetzen muͤſſen, oder gar durch die Laſt ihrer Ar⸗ 8 
beit zum Berge derfelben gezwungen werden. — | 


2. Eines der unentbehrlichſten und nutz ſchſten 
Dinge in einer Offiein iſt ein gutes Diſpenſatorium, 


und nichts macht den Aerzten und Apothekern 


eines Landes oder einer Stadt mehr Ehre, als 
wenn fie ein ſolches aufweiſen können. Es iſt nur zu be⸗ 
dauren, daß außer Schweden, Edinburg, Hef en, 
London, Daͤnnemark, Braunſchweig und em 
berg ſich wenige eines ſolchen ruͤhmen duͤrfen, und 5 
der! noch ſo viele Staaten in Deutſchland ſind, dere 

Apotheker buch ſo ſchlecht und unbrauchbar iſt, ja 1 ? 
derſelben wohl gar keins haben, fondern jeder Apothe⸗ 
ker nach feinem Gutduͤnken bald fo, bald anders, feine 
Arzneimittel verfertiget. Ich kann nicht begreifen, wie 
es möglich iſt, daß dieſem Unheil niemand abzuhelfen 
ſucht! Empfinden denn die Aerzte den Schaden nicht, 


der ihnen und ihren Patienten durch ſchlechte oder ver⸗ 


ſchiedene, und oft in einer und ebenderſelben Stadt auf 
drey = vier = bis fünferley Arten bereitete, ihnen den In⸗ 


gredienzien und der Praͤparation nach unbekannte Me⸗ 
dicamente zufließt? Und unſere geſchickten und erfahr⸗ 


nen Apotheker, darauf Deutſchland wirklich ſtolz ſeyn 


kann, ſehen denn dieſe das Ungluͤck nicht, das durch 
boch Verfahren entſteht? Und fehen es dieſe, und. 
jene, 


/ — 
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jene empfinden es, warum wird es denn nicht zu aͤn⸗ 


dern geſucht? Kömmt es denn nicht darauf an, ob 


jaͤhrlich in Deutſchland ein Paar tauſend Menſchen mehr 
oder weniger ſterben? Was helfen alle Mittel der fan 
deskuͤrſten, die Volksmenge zu befördern? Sf es 
ſchon genug, wenn nur viele Menſchen geboren werden? 
Ich denke, es ſollte dem Staate eben ſo viel, wo nicht 


= 


mehr, an der Erhaltung der bereits vorhandenen und 
oft dem gemeinen Weſen ſchon nuͤtzlichen Mirbürger ge⸗ 


llegen ſeyn, als an der Etzeugung neuer? Mein 


Wunſch iſt derhalben, daß ein jedes Land ein gutes Dis : 


fperfatorium habe, das von allem ſchlechten, unwirk⸗ 


ſamen und ſchaͤdlichen Zeuge gereiniget, dagegen mit 
guten, auserleſenen, auf die neueſten chemiſchen und 


therapevtiſchen Grundſaͤtze gegruͤndeten Vorſchriften ver⸗ 


ſehen ift „und daß den Apothekern in Zukunft nicht freu» 


geſtellt werde, nach ihren Gutduͤnken die Medikamente 
zu a 


3) Wuͤnſchte ic „daß ein jeder Apotheker ſi x in 


Werkaufung der Arzneimittel, nach einer von ſeiner 


Obrigkeit gutgeheiſſenen und zu eines jeden Nachricht, 


i durch den Abdruck bekannt gemachten Tape richtete, 
und demſelben nicht freu geſtellet wuͤrde, ſeine Waaren 


nach Belieben ſelbſt zu taxiren. Sachen, deren Ver⸗ 


kauf nicht jedem erlaubt iſt, ſondern die blos von gei wiſ⸗ | 


ſen, obrigkeitlich dazu verordneten Leuten muͤſſen genom⸗ 


men werden, Sachen, die uͤberdies ſo nöͤthig als das 


Brod ſind, und keiner entbehren kann, die müffen nicht 
nach der 0 fuhr des Verkaͤufers, ſondern nach der 
Vorſchrift des Landesregenten verkauft werden, Ein 
anderes iſt es mit Waaren, damit ein jeder, wer da 


will, handeln kann, denn deren Preis ſetzt ſodann einer 
dem andern ſelbſt. Entweder muß ein jeder der es ver⸗ 
ſteht, mit Medikamenten handeln Hei, oder aber die⸗ 

jeni⸗ 
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jenigen, welhe bloß allein mit Ausſchluß der andern von 


ihrer Obrigkeit dazu geſetzt und privilegirt fi ſind, muͤſſen 
ſich gefallen laſſen, ihre Waaren fuͤr einen billigen von 
der Regierung vorgeſchriebenen Preis zu geben. Der: 
nuͤnftige und menſchenfreundliche Apotheker, beſonders 
diejenigen, welche in großen Staͤdten wohnen, und lei— 
der! öfters neidifche Mitkollegen haben, werden ſelbſt 
mit mir einerley Meynung ſeyn, und der Erfuͤllung mei⸗ 
nes Wunſches entgegen ſehen. 


4. Faſt in allen, oder doch wenigſtens in den meh⸗ 
reſten deutſchen Apotheken, iſt es gebraͤuchlich, daß bey 
dem Jahreswechſel zu den Aerzten und vornehmen Kun⸗ 
den Geſchenke hingetragen werden. An vielen Orten 
iſt dieſes nun zwar eine Sache, die ſich eben nicht fehr 

hoch beläuft, an andern aber iſt ſie dargegen deſto wich⸗ 
tiger, jo daß wohl manchen Apotheker eine ſolche Neu— 
jahrsſchenkung gegen vier bis fuͤnfhundert Thaler zu ſte⸗ 
hen kömmt. Da er dieſes Geld nun nicht von den 
Büchfen herunter kratzen kann, fo muß er es nothwen— 
i dig auf feine Medikamente ſchlagen, und iſt alſo ge- 
zwungen, feine Waaren jaͤhrlich um vier bis fuͤnfhun⸗ 
dert Thaler theurer zuverkaufen, als er ſonſt thun koͤnn⸗ 
te, wenn dieſe Gebraͤuche nicht waͤren. Wuͤrden dieſe 
Geſchenke nur noch nach Billigkeit ausgetheilt, fo koͤnn— 
te man ſolche noch paßiren laſſen. Aber juſt diejenigen, 
die es am beſten verdienten, daß ihnen eine kleine Gabe 
mitgetheilet wuͤrde, nämlich der arme Bürger und Sand: 
mann, die beyde ihre Medikamente baar und dazu noch 
in Kaſſengelde bezahlen, und oft aus Noth ihre beſten 
Sachen verſetzen muͤſſen, wenn fie ihre Angehoͤrigen 
nicht wie das Vieh wollen krepiren laſſen, der letztere 
aber nicht felten erſt einige Meilen zu gehen hat, ehe er 
eine Apotheke antrift, dieſe werden von dergleichen Ge— 
ſchenken re andere hin gegen. die reich ſind, 
die 


8 
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die oe nur alle Kine. oder drey Jahr, und bäzu 200 in 
Gol de, auch wohl gar mit Abzug ihre Rechnung abtra⸗ 
gen, oder den Apotheker zuletzt gar betrügen, werden 
von ihm beſchenkt und begabet. Ich wuͤnſche deswegen, 
daß dieſe dem gemeinen Weſen ſo ſchaͤdliche Gewohnheit 
ein für allemal abgeſtellt und verboten 1 und die 
Apotheker dafür lieber ihre Medikamente wohlfeiler ges 
ben moͤchten. Dadurch koͤnnte mancher Arhihr Kran⸗ 
ker, der nun wegen des hohen Preiſes der Arzneimittel 


ohne Huͤlfe dahen ſterben muß, ſich wieder heilen laſſen, 


und würde niche gezwungen auf feinen Krankenlager 
uber die Apotheke zu ſeufzen, und die Aerzte und andere 
Reichen, die ſich nun mit dieſen Geſchenken den Beutel 
ſpicken und die Haͤlſe Füße! n, hätten ſodann nebſt dem 
Apotheker nicht Urſache, ſich deswegen ein Gewiſſen zu 
machen, ſondern koͤnnten ſich dafür freuen, und geden⸗ 
ken, daß durch die Abſchaffung dieſes Ueberfluſſes eini⸗ 
ge ihrer armen⸗Mitbrüder zum Nutzen des Staats zum 
Troſt und Hal fe ihrer Angehörigen, ein Mann ſeiner 
theuren Ehegattin, die Gehulfin ihres geliebten Ge⸗ 
mahls, der Vater und die Mutter unmuͤndiger Kinder, 
Kinder alter und nothleidender Aeltern u. ſ. w. wieder 
von dem Tode errettet werden. Ein Gedanke, der fuͤr 
den Menſchenfreund angenehmer und erquickender iſt, 
als Gold, Kaffee, Zucker, &iqueur, use und als 
les . a 5 


4 


5. Wünsche 5 daß an Orten wo et ale: ein 
e iſt, dieſe beſſer als gewöhnlich mit einander 
harmonirten, und eine Art Kollegium formirken, ſich zu 
gewiſſen Zeiten verſammleten, und einander ihre Ge⸗ 
anten En Meinungen tiber die Verbeſſerung der Phar⸗ N 


macie, A bſchaffung em i Gebräuche u. ſ. w. mit⸗ 


cheil⸗ 
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thelten, auch noͤthigen Folls ſolche gemeinschaftlich dem 
Kollegio der Aerzte oder der Landesregierung vortrügen, 
Ich weiß, daß oft die ſchoͤnſten pharmacevtiſchen Ver⸗ 


beſſerungen und Einrichtungen nicht zu Stande kom- 


men, blos weil die Vorſteher der Apotheken eine Art 
Handwerksneid gegen einander haben, und keiner zu des 
andern Vorſchlaͤgen ja ſagen will, ja das wohl zuwei— 
len Kranke dieſe Uneinigkeit der Wotheker mit ihren Le⸗ 
ben N muͤſſen. | 


6. Wuͤnſchte ich, 55 die Aerzte fi ſi 10 mehr um 


die Apotheken Geier; und dieſelben öfterer bes 
fuchten und mit ihrer Gegenwart beehrten. Ich will 


damit eben nicht ſagen, daß ſie zu gewiſſen Zeiten, 


nachdem ſie ſolches dem Apotheker vierzehn Tage vorher 
haben anſagen laſſen, ſich in vollen Pomp nach der Apo⸗ 


theke fahren, ſich allda einige Medikamente vorfeßen. 
laſſen, und ſich darauf auf des Apothekers Unkoſten brav 


luſtig machen, oder wie man insgemein ſagt, die Apo⸗ 


theke viſitiren ſollen. Nein, mein Wunſch geht gar 
nicht dahin, ſondern ich möchte, daß die Aerzte, jeder 
für ſich allein, ſich zuweilen nach der Apotheke verfuͤg⸗ 
ten, und allda ſich mit den Vorſtehern derſelben freund⸗ 
ſchaftlich unterhielten, ſich nach den Arzeneien, deren 
Bereitung, Aufbewahrung u. ſ. w. erkundigten, den 


Apotheker in nöthigen Fällen belehrten und unterrichte⸗ 


ten. Dieſes wuͤrde nicht nur für den Apotheker einen 
großen Nutzen haben, ſondern der Arzt ſelbſt würde öf- 
ters dabey gewinnen, und wenn er auch keinen andern 
Vortheil davon haͤtte, als daß er ſeine Gewehr und 


Waffen, womit er den Tod beſtreitet und zu beſtegen a 


ſucht, nebſt ihren Eigenſchaften beſſer kennen lernte, 
e den Apotheker in Zukunft bey Erbli ckung ſeiner, 
2 wider 
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wider ale geſunde Vernunft ſtreitenden und die tt 
pharmacevtiſche Unwiſſenheit verkathenden Vorſchriften 
oder Recepten, nicht mehr fo oft zum Lachen bewegte, 
oder ihm gar den Seufzer: ach die armen 1 
| auspreßte. 5 


7. Ein jedes pee ee hat ſeine gewiſſi 
Ae und Abtheilungen, die unter den Namen der 
Apotheke, des Laboratorii, des Waſſerkellers, der Ma⸗ 

terial- und Vorrathskammer, des Kraͤuterbodens u. ſ. w. 
bekannt ſind. In keinen dieſer Gebaͤude habe ich noch 
ein beſonderes Comtoir für den Handverkauf angetrof⸗ 
fen, ſondern an allen Orten wo ich noch geweſen bin, 
habe ich gefunden, daß die Reeepte und der Handver⸗ 
kauf zugleich und durcheinander in der Apotheke beſorgt 

wurden. Da, wo nicht viel zu thun iſt, und nur alle 

Vie rtelſtunden ein Recept koͤmmt, geht dieſes auch recht 

gut an, in einer Apotheke aber, wo des Tages ein bis 
zweyhundert Recepte verfertiget werden, wo zwey bis 
drey Geſellen und eben ſo viel Lehrpurſche durch einan⸗ 
der laufen, oder funfzehen bis zwanzig Perſonen vor 
dem Fenſter oder gar in der Apotheke ſtehen, deren der 
eine dieſes, der andere jenes haben will, da iſt es aber 
eine ganz andere Sache, und geht ſelten ohne Confußion 
ab. Ich wuͤnſchte deswegen daß an ſolchen Orten dieſe 
zwey verſchiedene Verrichtungen, nämlich die Receptur 
und der Handverkauf von einander abgeſondert würden. 
Ferner „ daß dieſe letztere Beſchaͤſtigung nicht wie ges 
wohnlich, blos und allein den Lehrpurſchen uͤberlaſſen 
würde, ſondern daß ein Menſch, der nicht nur die Ma⸗ 
teria medica und Pharmacologie, ſondern auch etwas 

Therapie verſteht, ſolche mit beſorgen huͤlfe. Durch 

155 Vorſicht könnte viel 1 abgewandt, und ge⸗ 
i N en 
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wiß ſehr viel Gutes geſtiftet werden. Denn mancher 
Landmann, der das Soſtrum des Arztes ſcheuet, oder 
aus Armuth es nicht bezahlen kann, geht ſogleich nach 
der Apotheke, und begehrt nach ſeinen Gutdünken ſelbſt 
für einige Groſchen Medikamente. Oft ſind ſelches 
Draſtica, Corroſiua u. ſ. w. die in gewiſſen Faͤllen zwar 
gute Dienſte thun koͤnnen, unrecht angewandt aber, oft 
dem Kranken das Leben koſten. Wird ein ſolches Arge 
neimittel nun dem Kaͤufer ſogleich hingegeben, ohne nach⸗ 
zufragen, wozu es ſoll gebraucht werden, ſo wird nicht 
ſelten dadurch der größte Schaden und Ungluͤck ange: 
richtet. Waͤre aber ein Menſch zugegen, der die Ei— 
genſchaften und Wirkungen der Medikamente kennte, ſo 
koͤnnte er oft durch eine Frage, eine vernünftige Zurecht—⸗ 
weiſung uf. w. einem Kranken das Leben retten, der 
ſonſt a ein Raub des Todes wird. 


98 Wuͤnſchte ich, daß mit dem Handverkauf auch 
zugleich eine andere nicht in die Apotheke gehörige Sa- 
che daraus wegbleiben moͤchte. Ich meine den Verkauf | 
des ſogenannten Etwas für den Magen. Will ein Apo- 

theker mit Brandtewein und Laueur handeln, kurz eine 

Brandteweinsſchenke haben, fo koͤnnte er darzu ein eis 
genes Zimmer einraͤumen, und allda ſeine Gaͤſte bewir⸗ 
then laſſen. In der Hofapotheke in Stockholm geſchie⸗ 
het dieſes in einer ordentlichen Stube, und iſt die Be— 
ſchaͤftigung eines Dienſtmaͤdchens, welches denn darzu 
in verſchiedenen Abſichten betrachtet, auch beſſer als je⸗ 

mand anders paßiren wird. 


9. Mochte ich wünſchen, daß das ſogenannte Al⸗ 
terniren der Apothekergeſellen, da aneh einer acht Tage 
\ oder 
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oder vier Wochen Receptarius, und dann wieder 
eben ſo lange Laborant iſt, doch einmal aus der Mode 
kaͤme, und durch ganz Deutſchland abgeſchaft wuͤrde. 


Ann vielen Orten, wo man das aus dieſer Gewohnheit 


entſtehende Unheil und Schaden empfunden hat, und 
nicht von Vorurtheilen geblendet wurde, ift- dieſes zwar 
bereits geſchehen, an mehrern Orten aber, wo man 
weniger ſehen kann oder will, denkt man leider! noch 
nicht an die Verbeſſerung, ; fordern laͤßt es Ne dem 
| Alten. | 


1 


10. Da es nicht eines 1 55 Apothekergeſelens 
Umſtaͤnde erlauben, ſich die zu feinem Metier nöͤthigen 
Buͤcher ſelbſt anzuschaffen, und dieſelben wegen der großen 
Unkoſten auf ſeinen oft weiten und ohnedem koſtbaren Rei⸗ 
ſen mit ſich in der Welt herumfahren zu laſſen, ſo waͤre 
ſehr zu wuͤnſchen, daß in jeder großen Stadt eine kleine 
pharmacevtiſche Bibliothek waͤre, woraus ſich die da⸗ 
ſelbſt befindlichen Apothekergeſellen, eine gewiſſe Zeit 
lang, die benoͤthigten Bücher lehnen könnten. Wenn 
jeder dieſer Herren z. E. alle Neujahr einen Thaler zum 

Buͤcherankauf hergeben wuͤrde, und uͤber dieſes bey ſei⸗ 
ner Abreiſe noch ein Buch zu ſeinen Angedenken der Bi⸗ 
bliothek ſchenkte, fo konnte in zehen Jahren eine ſolche 
Sammlung ſchon ſehr brauchbar und nuͤtzlich ſeyn. 
Derjenige davon, welcher am laͤngſten an dem Orte ge⸗ 
weſen, muͤßte jedesmal Bibliothekar ſeyn, und ſeinen 
Mitkollegen gegen dinen Schein das verlangte Buch vers 
abfolgen laſſen, und dafür ſorgen, daß ſolches unbeſchaͤ⸗ 
diget und zur gehoͤrigen Zeit der Bibliothek wieder uͤber⸗ 
liefert würde. Von den großen Nutzen eines ſolchen 
Inſtituts will ich nichts weiter ſagen, weil ſolcher einem 


\ jeden Vernuͤnftigen ſelbſt einleuchtet. 


f 


- 
4 


Apothekerwuͤnſche. . 5 319 
11. Wünſchte ich, daß in allen Städten wo 


Apotheken ſind, ſich ein botaniſcher Garten fände, wor: 


innen doch wenigſtens die allda in freyer Luft aushalten⸗ 
den officinellen Gewaͤchſe zu finden waͤren, damit die 


Apotbekergeſellen und dehrpurſche ſich ſolche bekannt ma⸗ 


chen koͤnnten. Dadurch würde man Bee daß in 


Zukunft die Aerzte, und auch andere Leute, nicht mehr 
fo oft Urſache, und leider! gerechte Urſachen haͤtten, 


ſich über die ſchlechte Pflanzenkenntniß der Apotheker, 


und die daher rührende oͤftere Verwechſelung gemeiner 
Kraͤuter, Wurzeln u. ſ. w. zu beklagen. Da ein fol: 


cher Garten nicht allein ſehr wenig anzulegen koſtet, 


ſondern überdiefes, wenn die Gewaͤchſe⸗ darinnen in 


Großen gebauet werden, fich ſelbſt verintereßiren koͤnn— 
te, ſo kann ich, bey der großen Nothwendigkeit und 


Nutzen deſſelben, nicht begreifen, warum an fo wenigen 
Orten in Deutſchland ſolche pbarmaceosijche a zu 
finden ſind. 


12. Endlich wuͤnſchte ich noch, daß in allen groſ⸗ 


fen Städten, die Feine Uniber ſteaken haben, durch ei⸗ 


nen geſchickten und von der Obrigkeit dazu beſtellten 


Arzt zu gewiſſen Zeiten und Stunden zum Dienſt der | 


Apothekergeſellen öffentliche Vorleſungen über die 
Pharmacologie gehalten würden, damit dieſe Leute, 


welche von dem Unterrichte der Un verſttaͤten entfernt 
ſind, ſolchen auch an dieſen Orten genießen koͤnnten. 


Was den Nutzen und die Nothwendigkelt ſolcher Le⸗ 
etionen anbetrift, fo werde ich wohl nicht noͤthig haben, 


ſolche zu demonſtriren, zumalen da die Sache ſelbſt 


ſpricht, und jeder einſieht, daß von dem mehr oder 
wenigern Wiſſen eines Apothekergeſellen, taͤglich das 


Frites und der Tod er Mitbuͤrger des 


Staats 


Bu Apothee unge 


Staats, ſelbſt den Fürſten und Landesregenten niche 

EN ausgenommen, abhaͤngt. Von der Einrichtung ei⸗ 

nes ſolchen Inſtituts will ich hier ebenfalls nichts er⸗ 

waͤhnen, doch wuͤnſchte ich, daß das Stockholmiſche 

dabey zum Muſter genommen wurde, nur Schade! 

daß man nicht an allen Orten einen Bergius hat, 
der eine ſolche Stelle, wie dort, bekleiden kann. 


Herrnhaußen, a 
172 Il. en 
| F. Ehrhart. 
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Eu riech man gegen die Weßpen⸗ Horniſſen⸗ auch 
Bienenſtiche zuerſt den Stachel ber aus zu ziehen zu ſu⸗ 
chen, und hernach die Wünde mit. Waſſer, o er. beſſer, 
mit einem Hollunderbl üͤthendecoet, das mit, etwas The⸗ 
riak verſetzt iſt, oder mit arten Urin, oder mit Waſ⸗ 
ſer und geſtoßener Peterſtlien zu reiben der, Ohren⸗ 
ſchmalz darauf zu ſtreichen. Neuerlich Ban der Herr 
Hofrath Fritze zu Halberſtadt in den erſten Bande ſei⸗ 
ner vortreflichen mediziniſchen Annalen fuͤr Aerzte und 
Geſundheitliebende. Leipzig 178 1. S. 266. ein neues 
gemeines und huͤlfreiches Mittel, aus ſeiner Erfahrung 
gerathen. Im Jahr 1780 fand ſich in der Gegend 
ſeines Wohnorts eine ungeheure 1 55 Weſpen ein, die 
ſich ſogar in die Haͤuſer und in die Zimmer eindraͤngten, 
und die durch ihre Stiche auch gefaͤhrlich wurden. 
Stiche, die an den Kopf und Hals geſchahen, erweckten 
ein Entzündungsſieber, und die verletzten Theile ſchwol⸗ 
len in wenig Stunden außerordentlich auf, die Kranken 
verloren die Kraft zu ſchlingen, und das Geſicht wurde 
braunroth; legte ſich die Geſchwulſt am Halſe, ſo wur⸗ 
den die Bruſt und die Aerme aufgetrieben, und ſo dehn⸗ 
te ſich dieſe Geſchwulſt in 24 Stunden uͤber den ganzen 
Leib bis an die Knie aus. Bey allen ließ er ſogleich 
einen Aderlaß vornehmen, und einen Umſchlag von Kar⸗ 
toffeln um den Kopf, Hals, Arme und Schenkel ma⸗ 
chen. Die Zubereitung iſt hoͤchſt einfach: man ſtoͤßt 
rohe Kartoffeln, ohne ſie abzuſchaͤlen, in einem Moͤrſel, 
und bindet ſie unmittelbar ſo zerquetſcht auf den ge⸗ 
X 


Spetſs med. Arch. 1 B. ſchwol⸗ 


Sa ein Mittel gegen den Moba 


ſchwollenen Arm. Dieſe Maſſe wird ſo leicht warm, 
daß man den Umſchlag beynahe alle fünf Minuten wie⸗ 
derholen muß, der Erfolg iſt aber von der ſchnellſten 
Wirkung. Wenn dieß Mittel nicht helfen wollte, ſo 
ließ er Compreſſen mit Bleywaſſer oft auflegen, dieß 
half gewiß. Dieſen Umſchlag hat der Herr Hofrath 5 
auch bey verbrannten Gliedern mit Nutzen angewandt. 
Ich weiß nun aus Erfahrung, daß dieß Mittel auch bey 

einzelnen Weſpenſtichen, die bey empfindlichen Perfo: 
nen und bey Kindern viele Beſchwerlichkeiten machen, 
Dienſte thut; eine zerquetſchte Kartoffel nach der an⸗ 
dern, ſo wie die erſte warm geworden, aufgelegt, hat 
binnen wenig Stunden allen Schmerz und DENE, Fol⸗ 
gen Wege | a 
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No. XVII. 


Die Art der Austheilung des Weins bey dem heili- ER 
gen Abendmahl erfordert die Zlufmerkfamfeit der 
mediziniſchen Polizei. . 


| 


. der Austheilung des Segen Abendmabls pfle⸗ 
gen alle Communicanten aus einem und demſelben Kel⸗ 
che zu trinken. Es iſt dieſes eine bloße kirchliche Cere⸗ 
monie. Fuͤr etwas wichtigeres wird es hoffentlich nie⸗ 
mand ausgeben. Ceremonien gehoͤren nicht zu den We⸗ 
fen der Dinge, und koͤnnen daher willkührlich abgeaͤn⸗ 
dert werden, ſo wie viele Kirchengebraͤuche bey unſern 
heutigen Gemeinden nicht mehr die ſelben find, die fie 
bey den erſten Chriſten waren. Doch iſt den Regeln 
der Klugheit gemäß, ſolches in keinen andern Falle zu 
thun, als wo es noͤthig iſt, weil ſowohl der gemeine als 
vornehme Poͤbel mehr an den Aeuſerlichen klebt, als das 
Weſentliche einer Sache betrachtet, und daher, wenn 
man unnoͤthige Abaͤnderungen vornehmen wa, leicht 
Unruhen entſtehen konnten. 
| Be Aus 
) Wieder aus dem Baldingeriſchen neuen Magazin für Aerz⸗ 
te aus dem dritten Stuͤck des vierten Bandes, Seite 246. 
Auch in — 275 Hofrath Gruners Almanach fuͤr Aerzte 
und Nichtaͤrſte auf das Jahr 1783 iſt ein treflicher Aufſatz 
„über dem gemeinſchaftlichen Kelch befindlich, der dem obigen aͤhn⸗ 
liche Gedanken enthält, Allerdings verdienen beyde Auſſaͤ— 
tze daß ſie die Miniſterla und Konſiſtoria beherzigen, wenigſtens 
hoff ich, ſollen ſie den in verſchiedenen Laͤndern noch herr— 
ſchenden Zwang durchaus gemeinſchaftlich das Nachtmahl es 
nießen zu muͤſſen etwas lindern, und die Privatcommunion 
begünſtgen. 
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Aus dem Vorausgeſetzten folgt, daß . Hi 
aller Communicanten aus einem und demſelben Kelche 
kein weſentliches Stuͤck des heiligen Abendmahls ſey und 5 


mithin dieſe Ceremonie abgeaͤndert werden koͤnne und 


dürfe, wenn bewieſen werden kann, daß die Abaͤnde⸗ 
nung derſelben noͤthig iſt Dieſe Nothwendigkeit aber 


wird aus dem, was ich foaleich fagen werde, fo augen⸗ 


ſcheinlich erhellen, daß kein von Vorurtheilen freyer 


denſch daran wied zweifeln koͤnnen. a 
enn alle Communicanten aus einem und dem⸗ 


ſelben Kelche trinken, fo iſt dieſes nicht nur ſehr ekel- 


1 


haft, ſo daß es bey manchen Erbrechen erregen kann, 
ſondern es kann auch ſehr leicht Gelegenheit geben, daß 
man mit garſtigen und ge fährlichen Krankheiten ange⸗ 


ſteckt wird. Es trinkt z. E. einer daraus, deſſen inne⸗ 


rer Mund mit veneriſchen Geſchwuͤren beſetzt iſt, ſo 
bleibt ſein Geifer, der bey dieſer ſcheußlichen Krankheit 
immer in Menge hervorguillt, am Rande des Kelchs 
hangen, oder trieft wohl gar in den Wein ſelbſt. Muß 


5 alsdenn nicht derjenige, der unmittelbar nach ihm aus 


eben denſelben Kelche trinkt, nothwendiger Weiſe dieſen 


ſtinkenden giftigen Geifer mit dem Weine hinunter ſchlur⸗ 


fen? Und was wird die Folge ſeyn? Er wird gar bald 
erfahren, daß dasjenige, was er zum Heil ſeiner See⸗ 
le genoſſen hat, ſeinem Koͤrper zum Verderben gereicht | 
habe. Denn an dieſem werden ſich die ſchrecklichen Zu⸗ 


faͤlle der geilen Seuche ganz deutlich offenbaren. Eben 


ſo koͤnnen auch der Scorbut, die Lungenſucht und andre 
boͤſe Krankheiten mehr, bey dem Genuß des heiligen 
Abendmals von einem auf den andern fortgepflanzt wer⸗ 
den. Und dieſes iſt, wie ich zuverlaͤßig weiß, bey ver- 
ſchiedenen Per ſonen die Urſache, daß fie lieber gar nicht 


zum heiligen Abendmahle gehen, als es in der oͤffentli⸗ 


chen Gemeine empfangen wollen, ob es ihnen gleich na⸗ 
he geht, aß fe, ie Wegen e von bene Mitchriſten ſehr 
lieb⸗ 
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lieblos beurtheilet, und fuͤr offenbare Veraͤchter der bei⸗ 
figen Sacramente ausgeſchrien werden. | 
Wäre es demnach nicht nöthig, baß ſowohl die 
weltliche als die geiſtliche Obrigkeit, (denn auch. diefe iſt 

ja verbunden, für das zeitliche Wohl ihrer Mitbuͤrger zu 

forgen, ) die Verordnung machte, daß ein jeder Com- 

municante fein eigenes Trinkgeſchirr zur Tafel des Herrn 

mitbringen muͤßte, in welches ihm derjenige, der den 

geſegneten Wein austheilet, ſeine Portion einſchenkte 

und zu trinken gaͤbe? 11 


Von vernünftigen Gottesgelehrten, welche den 1 | 


Kern und die Schale der Religion von einander zu un⸗ 
terſcheiden wiſen, bin ich uͤberzeugt daß ſie nicht allein 


nichts wider dieſen warlich wohlgemeinten Vorſchlag ein ? 


wenden, ſondern vielmehr die Ausführung deſſelben durch 
ihr Lehn zu befördern trachten werden. Unvernunf⸗ 
‚ige Zeloten, ſolche naͤmlich, die ſich auch gegen die Ab⸗ 
ſchaffung des abgeſchmackten Exoreismus bey der heili⸗ 
gen Taufe mit Haͤnden und Fuͤßen wehren, mögen. den⸗ | 
ſelben immerhin verdammen, und mich in das Marge | 
Siku Br Ketzer teen. Non curat, D. C. | 
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„/ 
Wersen be dem Genuß der Mugen 


De Schriften der Aerzte haben math 


geſtellt, wo auf den Genuß der Muſcheln Anſchwel⸗ 


lungen des Kopfs, Brennen im Mund und im Hals, 
Schlund und Magen, und Entzündungen in dieſen 


Theilen, ein heftiges Jucken, auch wohl eine Rothe 
uͤber dem ganzen Leib, Knoten in der Haut, Neſſelbeu⸗ 


len, Fieber mit Irrereden und heftigen Erbrechen, 
Krämpfe, Zuckungen und dergleichen erfolgt find. 


Man gab mancherley Urſachen dieſes giftigen Weſens 


an; neuerlich hat Herr Beunir in dem erſten Theile 


der Abhandlung der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Bruͤſſel (ſ. Auszuͤge aus franzoͤſiſchen, periodiſchen, 
mebiumRhen, chirurgiſchen, pharmacevtiſchen Schrif⸗ 


ten B. I. S. 199.) eine Abhandlung eingeruͤckt, die 


eine Beobachtung uͤber eine Krankheit enthaͤlt, welche 


von giftigen Muſcheln hervorgebracht wurde, und in 
welcher er zu beweiſen ſucht, daß die Muſcheln | 


blos alsdenn giftig find, wenn fie. dergleichen Laich in 


ſich halten. Er 900 ſeinen Kranken ein Brechmittel, 
worauf der Kranke einen drey Linien großen Seeſtern 
wegbrach, nach deſſen Auswurf alle Zufaͤlle verſchwan⸗ 
den; und er glaubt es aus ſeinen Verſuchen, wo der Laich 
der Meerſterne aͤuſerlich auf dem Koͤrper gelegt, die oben 
beſchriebenen aͤußerlichen Zufaͤlle in dem Theil welchen 
er beruͤhrt hervorbrachte; wo dieſer Laich den Hunden | 
und Katzen gegeben, eben die Wirkungen macht als gif⸗ 
tige Muſcheln, und da die Muſcheln nur zu der Zeit 
giftig find, wenn man den Laich der Seeſterne in den Fu: 


ſen findet, En dieſer Laie 50 e der Muſcheln ab⸗ 


| „„ 


— 
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gebe, und fie giftig mache. Er raͤth alſo, um die Mu⸗ 

ſchelliebhaber vor der Gefahr, ſich durch den Genuß der 
Muſcheln zu vergiften, ſicher zu ſtellen, daß fie” in den 
Monaten, die kein R haben, nämlich May, Junius, 
Julius, Auguſt, in welchen Monaten naͤmlich die See⸗ 
ſterne laichen, und die Muſcheln ſich von diefem- giftigen 
Laich naͤhren, durchaus keine rohen Muſcheln genießen. 
Eine Warnung, die Aufmerkſamkeit und naͤhere Unter⸗ 
ſuchung verdient, um im Fall der Wahrheit den Mu⸗ 
ſchelfiſchern es zum Geſetz zu machen, in dieſen Mona⸗ 
ten ihren Fang einzuſtellen. 

Der menſchenfreundliche gelehrte Herr Archiagse: 
Hensler lehrte mich zum Gebrauch in meiner Anzeige 
der Rettungsmittel bey Lebloſen ıc. folgendes Praſer⸗ 
vativ, das in vielen Holſteiniſchen Familien vieljaͤhrig 
bewahrt iſt: bevor die Muſcheln gekocht werden, wer⸗ 
den ſie gehoͤrig gereiniget, und dann in einen Eymer 
Waſſer geſchuͤttet, worinnen zwey Haͤnde voll Kuͤchen⸗ 
ſalz zerlaſſen worden, darinne bleiben ſie wenigſtens eine 
Stunde ſtehen. Sie oͤfnen ſich ein wenig und ſcheinen 
ſich des Schaͤdlichen zu entleeren, (ſollten ſie alsdenn 
wohl den giftigen Laich wieder ausſpeyen? ). Die Er: 
fahrung hat gezeigt, daß in den Familien, wo dies Vor⸗ 
bauungsmittel gebraucht wird, Muſcheln ohne alle boͤſen 
Folgen wohl 30 und mehr Jahre geſpeiſt worden. 


— 


288 ur 5136 2 be | ER 2 wo 35 5 i . h | 
Eine Wartiing gegen den pu von geſtee tenen 
Menſchenhagren, und die 9 s und ae 
Sbyfe von Haaren. b | 


Derr Tall ha, einer der anhin Wundärzte 10 ü 
| Paris, , 990 eine ſonderbare Bemerkung gemacht, die 
einen Beweis abgiebt, wie vorſichtig man mit 
denen von Menſchenhaaren geflochtenen Halsbaͤndern, i 
Arm Uhr und Stockbaͤndern im Gebrauch feyn 
muß, als welche einen großen Theil des heutigen Dos 3 
deputzes ausmachen. Er wurde naͤmlich zu einem jun⸗ 
gen Frauenzimmer gerufen, welches einen Ring von ei⸗ 
ternden Knoͤtchen um den Hals bekommen hatte. Nach⸗ . 
dem er lange der Urſach dieſes außerordentlichen Zufalls 
nach geſpuͤhrt hatte, ſo entdeckte er endlich daß ſie von 
einem Halsband von Haaren herrührten, welches dieſe 
Dame ſeit einer Woche trug. Die meiſten Wgaren 
dieſer Art, die Frankreich liefert, werden aus den Haa⸗ 
‚ten der im Bicetre und in den Spitälern Verſtorbenen 
ver fertiget, und da mar oft unterlaͤßt, ‚fe; vorher auf die! g 
| bekannte Art a reinigen, ſo entſtehen hernach ſolche 
Folgen daraus. Eben das süß; uch von den falſchen 
Haaren in den Wulſten und Zöpfen unferer friſirten 


Herrn und Damenkoͤpfe, und man muß ſich wundern, 


wie ein ekles Frauenzimmer ſich ihr feines, volles und 
geſundes Haar durch einen beſchmierten Tanſt von frem⸗ 9 
den oft ungeſunden Haaren beſudeln mag. i 


1) Aus des Hrn. D. Nahns gemeinnüßi gen medizinischen f 
Magazine. Erſten Heft. S. 260, Ich nuͤtze die Gelegen⸗ 
heit, die Durchleſung und Beherzigung dieſer e \ 
Schrift aus e angueknpfehl en. 5 3 
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Anstalten und eee um der ehen | 
Ansteckung vorzubeugen. | Fenn 
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De. fa mu de Hr ab ae Lehrer von der Fa⸗ 
kultaͤt zu Paris, Herr Franz Thiary, ſagt in feiner 

Schrift: Erfahrungen. in der Arzneiwiſſenſchaft. Aus 
dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. Leipzig 778. S. 92? 

„Nach phyſikaliſchen und moraliſchen Gründen‘, die ſo 

ſehr in die Much fallen, zu urtheilen, ſtehe ich nicht 
davor, daß nach zwey oder drey Generationen in den 

Staͤdten keine Krankheit mehr angetroffen werden wird, 

wo ſich das veneriſche Uebel nicht einigermaßen einge⸗ 
miſcht haͤtte. Die Ver derbniß der Sirten, die von Ta⸗ 

ge zu Tage zunimmt, der Gedanke ſelbſt, welchen man 
in verſchiedenen Ländern mit dieſen Uebel verbindet, das 

nicht mehr entehet, „die Anzahl dieſer⸗ Kanten, die fi 

in Europa in den mehreſten Spitaͤlern, wo dergleichen 5 

Krankheiten kurirt werden, verdoppelt haben, und an⸗ 
dere Kranken von dieſer Art, die ſich unter allen Gat⸗ 
tungen von Menſchen befinden, geben davon einen ſehr 

deutlichen Beweiß ab. Die Nachrichten der Reiſenden 

in alle Weltgegenden vereinigen ſich mit einander uͤber 

dieſem Gegenſtand.“ Auch der Herr Hofrath und Leib⸗ 
arzt Baldinger klagt in dem vierten Stuͤck des zweyten 

Bandes ſeines neuen Magazins über die Allgemeinheit 

der Luſtſeuche und ſagt S. 33 1. u. ſ. w. „Jetzt hat fir 

das ganze Menſchengeſchlecht, der Hof, die Handels⸗ 

ſtädte, der Schiffer und Seefahrende, der Soldat, 
Buͤrger, Bauer und Student gleichſam vereiniget, dies 
er recht allgemein zu verbreiten „ und e ſind nur 

we⸗ 
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wenig Oerter zu finden, wo die Sitten nicht verdor⸗ 
ben — der junge Menſch nicht angeſteckt, und deſſen 


5 Geſundheit nicht Schaden gelitten — — — Die Aerz⸗ 


te haben in ihrer Praxi gewiß ein Drittheil von allen ih: 
ren Kranken, welche entweder veneriſch ſind, oder es 


doch geweſen fen — — Rathe und helfe, wer rathen 


und helfen kann. Ich goͤnne jedem Patrioten allen 


De 


Ruhm und Belohnungen — wenn nur ein Statiſtiker 


e ein Patriot — ein Menſchenfreund — Miniſter — 


Fuͤrſt — auf Rettungsmittel zu denken, Anlaß geben 


wollte“ Mittel zur Ausrottung der kuſtſeuche zu ent⸗ 
decken, iſt eine Aufgabe, die wichtiger iſt, als die Lon 


gitudo maris und alle Aufgaben, die jemals aufgege⸗ 
ben worden find (ebend. S. 332). Gewiß wichtiger, 


nützlicher als ſelbſt die Preisaufgabe zur Verhütung des 


Kindermords, und alle Entwürfe zur Ausrottung und 
Vorbeugung der Blattern und der Peſt. Wir leben, 
ſchließt Baldinger feinen Aufſatz, in einem Zeitalter, wo 
es wahrſcheinlich wird, daß in kurzen faſt mehr als die 
Haͤlfte des Menſchengeſchlechts an der im Finſtern ſchlei⸗ 
chenden Peſt aufgezehrt ſeyn wird. Wer Rettungsmit⸗ 
tel weiß, der entdecke ſie! Gleich nach dem Ausbruch 
des giftigſten Zeitpunkts der Luſtſeuche, gab man ſich 
Muͤhe, ihre Fortpflanzung zu hemmen, allein es gieng 
damit wie jetzt, die angewandten Mittel und Anſtalten 


zur Verhinderung dieſer fuͤrchterlichen Seuche leiſteten 


entweder nur wenig Huͤlfe, oder gaben ſelbſt Gelegenheit, 
das Uebel noch weiter zu verbreiten. Ich habe in meiner 
Ankuͤndigung dieſes Archivs verſprochen, bisweilen auch 
einige Aneedoten aus der mediziniſchen Polizey der vori⸗ 
gen Zeitalter mitzutheilen; in due e N dies 


i ee der iM 
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PET Parlementsſchluß wegen der mit den böſen 
Blattern (oder Suftfeuche) behafteten Derfonen, 
vom Jahr 1497. den öten März. *) 


Nur den Sten März ift, weil in dieſer Stadt Paris 
viele Kranke an der anſteckenden Seuche, die man boͤſe 
Blattern (la groſſe verole) nennt, und die ſeit zwey 
Jahren her in dieſem Koͤnigreich ſowohl in dieſer Stadt 


Paris, als andern Orten, ſehr gewöhnlich geweſen, 


und man deswegen fuͤrchten muß, daß fi ch dieſelbe in 
dieſem Fruͤhjahre noch mehr vermehren möchte, beſchloſ⸗ 
ſen worden, daß es zutraͤglich ſeyn wuͤrde, Vorſorge zu 
treffen — daß alle mit dieſer Seuche der boͤſen Blat⸗ 
tern behaftete Perſonen, ſowohl Manns- als Weibs⸗ 
perſonen, die nicht in dieſer Stadt Paris wohnen und 
ihren Sitz haben, wenn fie. mit der genanten Krankheit 
behaftet ſind, vier und zwanzig Stunden nach dieſer 

oͤffentlichen Ausrufung aus dieſer Stadt Paris gehen, 
A und 


) Ich habe dieſe Ueberſetzung nach dem in des Herrn Archia— 
tor Henslers Meiſterwerk, das ein neues Licht über die es 
ſchichte der Luſtſeuche ausbreitet: Geſchichte der kuſtſeuche 
die zu Ende des XVten Jahrhunderts in Europa aus— 
brach. Erſter Band. Altona 1783. S. ırı. in den angehaͤng⸗ 
ten Excerpten wieder abgedruckten Original durch einen Freund 
verfertigen laſſen. 


* 
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und ch an die Orte wo fie geboren, oder wo f e Taats 


es ihnen gut ſcheint bey Strafe des Todes begeben ſol⸗ 


len — Daß alie Kranken, die aus dieſer Stadt find, 


* 


oder die, als ſie mit der Seuche befallen wurden, in 


in Haͤuſer begeben koͤnnen, ſich innerhalb der genannten 


vier und zwanzig Stun den dahin begeben, und weder 
bey Tag noch bey Nacht, bey der genannten Strofe 


des Todes, durch die Stadt gehen ſollen. Und welche 
ſich in ihre Haͤuſer begeben haben, koͤnnen, wenn ſie 


arm und dürftig find, ſich an die Pfarrer wenden, und 


ſie werden, ohne daß ſie ihre Haͤuſer verlaſſen dürfen, 


15 


gedient, bekommen haben, und die nicht das Vermö⸗ 


gen haben, ſich in ihre Haͤuſer zu begeben, ſollen bey 


Strafe des Todes ſich nach St. Germain des Prez be⸗ 


geben, um ſich da in den Häuſern und Oertern aufzu⸗ 
halten und zu wohnen, die ihnen von dazu W | 


Masten werden nee werden. 


5 Der berühmte ©: beim Rath und ER Möh⸗ 5 
ſen, der im erſten Theil ſeiner Beſchreibung einer Ber⸗ 


liner Medallenſammlung dieſen Patlementsſchluß 


\ auch aus des D. Guy Alex. Lobineau Hiſtoire de 
la ville de Paris juftified par des Breves antiques 1725 


Fol. I. Tom. V. p. 613. anführt, ſagt noch: daß man 


wohnten, als ſie dieſe Seuche beſiel, oder = wohin 


dieſer Stadt wohnten und ſich aufhielten, und die ſich 


ms c Lebensmitteln Bent werden. ag 


| Alle anders arme eke „die dieſe ae waͤh⸗ | 
2 5 ſie ie in dieſer Stadt gewohnt, ſich aufgehalten oder 


+ 


Denen, die aus der Stadt weichen müſſen, zu ihrem 


deſto geſchwindern Fortkommen zwey Thore angewieſen, 


wodurch ſie hinaus gehen mühe und unter dieſen Tho⸗ 
ren Perſonen beſtellt haͤtte, die jeden Armen vier Pari⸗ | 


fer 


U x 
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ſer Sous zu ihrem Unterhalt austheilten. Und daß 
man den Armen, die in ihren Haͤuſern oder in denen 
in St. Germain des Prez angewieſenen Krankenhaͤu⸗ 
ſern und Scheunen ſich aufhalten mußten, außer den 
Lebensmitteln auch Arzneien gegeben „und jedes Ge⸗ 
ſchlecht von den andern abgeſondert haͤtte, daß die 

Geiſtlichkeit und der Stadtmagiſtrat die Gelder zu die⸗ 
dem Aufwande eingeſammlet, und daß beftsiiee fichere 
Aufſeher uͤber die Thore geſetzt worden „ die keinen mit 

dieſer Seuche Behafteten einließen. i 


Die Fortſetzung folgt kuͤnftig 1 7 


7 
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No, XXII. 


x 


er Nachrichten, von heilſamen Vece 
Verordnungen, Thaten und Verfuͤgungen, die 


— 


zur Aufnahme und Ehre der Arzneiwiſſenſchaft und 


der e Den abzwecken. 


q. een Artikel, der 15 durch die kuͤnftigen Baͤnde 


dieſes Archivs fortlaufen ſoll, will und kann ich nur 


kurze Nachrichten geben; erhalt ich durch die mittheilen⸗ 
de Guͤte einiger Menſchenfreunde naͤhere und umſtaͤnd⸗ 
lichere Nachrichten von irgend einem hier bekannt ges 


machten nuͤtzlichen Inſtitut oder Mandat, ſo werd ich 


fie treulich und mit Vergnügen, als Urbild oder als Reiz 


zur Nachahmung, aufſtellen. Ich kann dieſe kurzen 


Nachrichten jetzt nicht nach den Jahren ordnen, ich thei⸗ 
le ſie in der Ordnung und meiſtentheils ſo mit, wie ich 


ſie aufgefunden. Ich bitte das Publikum, ſie als Kno⸗ 


ſpen in dieſem Archiv zu betrachten, die ich durch meine 
Wartung und Bemuͤhung zur völligen ſchoͤnen Bluͤthe 


zu bringen hoffe; einige werden zwar als Knoſpen ſchon 

verwelken, ich brauche mich aber deſſen nicht zu ſchaͤmen, 

denn ſelbſt in der Ausübung verwelkten viele nützliche 
Anſtalten und Mandate ſchon in der Knoſpe. 


| 5 Der Herr Doktor und Profeſſor Schwan zu 
Heidelberg hat zum Unterrichte der Wundaͤrzte ein In⸗ 


* 


ſtitut errichtet, daß dem Heidelbergiſchen Publikum Nu⸗ 


tzen ſchaffen muß, und das, wenn es auch in andern 
Staaten zur Nachahmung reizt, zum Beſten der 
Menſchbeit dient, dem Mee ee Stifter aber 


a alle⸗ 5 
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allemal zur Ehre gereicht. Er hat die Einrichtung ge: 
macht, daß die Gelder der dortigen chirurgiſchen In— 
nung auf eine nußlichere und edlere Art als bisher, und 
wie noch in faſt den meiſten deutſchen Staaten geſchieht, 
verwendet werden, indem er naͤmlich den Anfang zu ei— 
ner Bibliothek aus mediziniſch chirurgiſchen Büchern, 
zum Gebrauch der dortigen Innung gemacht hat, und 
das hierzu erforderliche Kapital, theils durch feinen Kre- 
dit, theils durch mildthaͤtige Unterſtuͤtzung mehrerer Men- 
ſchen- und Vaterlandsfreunde erhalten. Der Herr 
Profeſſor hat ſich der Aufſicht und der Wahl bey dieſer 
gemeinnuͤtzigen Buͤcherſammlung unterzogen; fie beſteht 
jetzt ſchon aus den beſten anatomiſch-chirurgiſch und 
praktiſch⸗ mediziniſchen Werken, auch werden alle hie— 
ber gehörigen Monatsſchriften angeſchaft. Der edel— 
muͤthige Stifter ermuntert junge und alte Wundaͤrzte 
durch fein Beyſpiel, durch anhaltendes Leſen ſich faͤhi—⸗ 
ger und dem Staate nuͤtzlicher zu machen. Er erklaͤrt 
ihnen in ihren Verſammlungen die ihnen unverſtaͤndli⸗ 
chen Stellen, und vereinigt ſeine Theorie mit ihrer Pra⸗ 
xis, die er nach und nach auf den Grad der Vollkom⸗ 
menheit zu bringen ſucht, die das ne. aller Menfchen 
foͤrdert. 


2 Zu Baſel bat der Magistrat einen botaniſchen 
Garten anlegen laſſen. Herr de la Chenal hat zur Un⸗ 
terftüßung dieſes der Arzneiwiſſenſchaft, Wundarznei— 
kunſt und Apothekerkunſt nuͤtzlichen und nothwendigen 
Inſtituts eine vollſtaͤndige botaniſche Bibliothek und 
ſeine anſehnliche Kraͤuterſammlung, welche zugleich die 
Brucheniſche enthaͤlt, an daſſelbe verehrt. 


3) Eine fuͤr Fremde und fuͤr Einheimiſche ſehr 
wichtige Einrichtung find in großen Staͤdten Kranfen: 
haͤuſer, wo man die Patienten für ihr Geld n i 

u | in 
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Ein ſolches wurde unter der Auf cht des Hern von 


Caubolle in der kleinen Vaurgirard⸗ Straße zu Paris 


errichtet, und wird noch (178 6) unter der Aufjiche ſei⸗ 


ner Witwe fortgeführt. Ein Kranker oder Kranke ſo 


da aufgenommen werden, bezahlen des Tags vier Kvres 


oder einen Reichsthaler, und wenn ſie ein beſonderes 


Zimmer verlangen, ſechs Livres. Fuͤr dies Geld iſt 
man mit Nahrung, Arzneien, Bedienung, Wärme 
und allen noͤthigen verſehen. Alle Tage wird man von 
einem Arzt und von einem Wundarzt beſucht und ein 


im Hauſe wohnender Wundarzt ſieht von Zeit zu Zeit, 
daß jeder der Kranken wohl beſorgt werde, und daß je⸗ 


dem die Arzneien mit N cht und zur BR Berger | 


a zer oe 1 


185 hip; Fur kleine Staaten ik PORN: a 
beider Entſchluß Benfpiel und Aufforderung zur Nach⸗ 


ahmung. Der Erzbiſchof zu Caſtres in Ober Langue⸗ 


doe hatte in Erfahrung gebracht, daß alle Jahre in ſei⸗ 
nem Kirchſpiel 25 30 Kinder und 40 50 Weiber 
blos aus Unwiſſenbeit der Hebammen das Leben einbi uſ⸗ 75 
a ſen müßten. Um dieſem Uebel vorzubeugen, ließ er N 


ein Eirkularſchreiben in feiner ganzen Diöces austheilen, 
worinnen er die ſorgfaͤltige Auswahl der Hebammen an⸗ 


empfiehlt. Allen denjenigen welche Unterricht genießen f 
wollen, bietet dieſer großmuͤthige Praͤlat nicht nur die 


Reiſekoſten bis an den Ort, wo der Unterricht gegeben 
wird, zu bezahlen an, ſondern er wird auch ferner für! 


eg Ren jo fange bie Jutta, daurer N 5 


+ 


BR 


2 Göttingen genießt nun Re h einer br 


treflichen Armenverpflegung, wodurch das Straßenbet⸗ R 
teln ganz lich aufgehoben, Gebrechliche verpflegt und ar⸗ 
men Kindern das Schulgeld ausgezahlt wird, zugleich 


einer Bus un nach welcher alle 
| | Kranz 
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Kranke und Schadhafte unentgeltlich Eurier und verpflegt 
werden. Die Koſten traͤgt die Regierung und die ehr⸗ 
wuͤrdige Geſellſchaft der Freymaurer. Die Aufſicht hat 
der Herr Hofrath Richter erhalten, und den sr D. 
Böhmer zum Gehuͤlfen. 


5 In Wien hat der große Koiſer und NN: f 
freundliche Monarch, der alle Gelegenheiten nutzt feine 
geſetzgebende Macht und die Reichthuͤme feines Throns 
zum Nutzen der Nothleidenden anzuwenden, den Ein⸗ 
wohnern bekannt machen laſſen: daß die duͤrftigen Kran⸗ 
ken, welchen ihre Armuth den Troſt und die Hülfe ver: 
ſagt, ſich mit Arzneien verſehen zu konnen, ſich an den 
Herrn Spalowsky, erſten Arzt des daſigen Bürger 
regiments, alle Montage, Donnerſtage und Samſtage 
wenden koͤnnen, von dem fie die noͤthigen Vorſchriften, 
Arzneien und Beſache ganz unentgeltlich zu gewarten 
haben. Eine Veranſtaltung der kaiſerlichen Menſchen⸗ 
liebe, die viel Aehnlichkeit mit dem allgemeinen Diſpen⸗ 
ſatorium zu London en und die anderer Hofe Rachah⸗ 
mung verdiente. Dergleichen mildthaͤtige Anſtalten ſind 
eines der beſten Mittel, die Todtſchlaͤge durch Anu 
und Pfuſcher zu verhüten. Auch haben 


60 Seine Majeſuit der Kaiſer in Gumpendorf 
bey Wien unter der Direction Dero Leibwundarztes, 
des Heren Brambilla, eine chirurgiſche Schule zur Bil⸗ 
dung geſchickter Wundaͤrzte anlegen, und dieſelbe mit 
den noͤthigſten Inſtrumenten verſehen laſſen. 


7) Die Stadt Orleans kann ſich einer Stiftung 
ruͤhmen, die mit der obigen kaiſerlichen (5) Aehnlichkeit 
hat, und die ein herrliches Zeugniß iſt, daß auch bey 
Privatperſonen die Menſchenliebe thaͤtig iſt. Herr von 
Nobleville kuͤndigte ſich als den Arzt der Armen an. 
Scherfs med. Arch. 1 B. 9 1 Mei: 
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Meine Mitbrüder, ſagt er, können ſich mit der Beſor⸗ 0 
gung der Reichen beladen, ich widme mich ganz den 


die Armen Nahrung noch eher noͤthig hatten, als Arz⸗ 


neimittel, und er verwendete deswegen viel Geld auf 
Lebeswerke. Es war ihm aber zu wenig jaͤhrlich ein 
ziemlich betraͤchtliches Einkommen auf dieſe Weiſe zu 


verbrauchen, und die Dienfte, welche er den Duͤrftigen 


lleiſtete, mit feinem Leben aufhören zu laſſen. Er woll⸗ 
te daß feine Wohlthaten ihn überlebten; er kaufte ein 
großes und bequemes Haus, und beſtimmte es fuͤr die 
Verſammlung des Kollegiums der Aerzte, inſonderheit 
fur die unentgeltlichen Konſultationen, welche die Glie⸗ 


Duͤrftigen, und man wird mir den Theil nicht ſtreitig 
machen, den ich mir ausgeſehen habe — Er wußte daß 


der dieſes Kollegiums zeither woͤchentlich zum Beſten der 


Armen ertheilen muͤſſen. Sollten dieſe Konſultationen 


der Aerzte unterlaſſen werden, ſo ſoll das a dem 


großen Spital der Stadt heimfallen. 


— 


9) Das Gouvernement zu Paris, bewogen 60 


dem gluͤcklichen Erfolg der elektriſchen Kuren in man⸗ 


worin die Elektricitaͤt beſonders wirkſam iſt, anzeigen 


cherley ſehr hartnäckigen und faſt unheilbaren Krankhei⸗ 
ten, hat in einem gedruckten Blatte die Krankheiten, 


laſſen, und zugleich bekannt gemacht, daß auf öffentliche 


Koſten ein Arzt, Namens Mauduyt, (der ſich fehon 
durch Schriften über die mediziniſche Elektricitaͤt bekant 


gemacht hat, (f. die Auszüge aus den beſten franzoͤſt⸗ . 
ſchen, mediziniſchen, chirurgiſchen, pharmacevtiſchen 


periodiſchen Striften B. II. III. IV.) beſtellt ſey, bey 


ben koͤnnen. 


Auch in Deutſchl land haben viel Menſthenfreunde 


| dieſe Pflicht des Herrn Mauduyt erfullt, ich will hier 


nur den Herrn Mühe. von Stieglitz nennen, der zu 
8 . Kem⸗ 


* 


welchen ſich arme Kranke ohnentgeltlich in die Kur bege⸗ f 
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Kemniz in Sachſen, ſo lange das Regiment, unter wel⸗ 
chen er ſtand, darinnen lag, vielen armen Kranken ver— 


mittelſt feiner Elekteiſirmaſchiene Nutzen ſchafte. 


1 895 Der König von Schweden hat zum Nutzen 
ber Landleute bey vorfallenden Krankheiten die Anzahl 
der Aerzte vermehrt, welche ſich auf verſchiedenen Doͤr⸗ 
fern ordentlich niederlaſſen muͤſſen, und mit einem Ge⸗ 
halt von 600 Thaler Silbermünze dahin verſchickt wer⸗ 
den. Dafür liegt ihnen ob, ihre Ne benſtunden auf den 
unentgeltlichen Unterricht ländlicher Hebammen zu vers 
wenden, auch in bedenkl ichen Faͤllen, wo entweder eine 
ſchwere Geburt zu befürchten iſt, oder die Einſichten 
der Hebamme verdächtig find, allemal ſelbſt zugegen zu 
ſeyn. Die Landleute haben Dal nichts zu bezahlen. 
Außerdem haben Se. Majeftät noch vier andere Penſio⸗ 
nen, jede zu 400 Thaler Silbermuͤnze, vier beſondern 
Aerzten zuerkannt, welche den Armen unentgeltlich noͤ⸗ 


chigen Beyſtand leiften müſſen. | in 


| 10) Zu Darmſtadt ift ſchon in den erſten Mona⸗ 
ten des Jahrs 1780 allen Wundaͤrzten auf dem Lande 
aufs neue nachdruͤcklich unterſagt, Kuren ohne Zuzie⸗ 
hung eines Arztes zu unternehmen, bey Verluſt der chi⸗ 
rurgiſchen Praxis, auch ſelbſt wenn die Kur gelange. 
Dies Verbot hat in der That viele gute Seiten, 
allein ich kenne die Schwierigkeiten bey ſeiner Ausfuͤh⸗ 
rung zu genau, als daß ich nicht authentiſche Nachrich= 
ten von deſſen Erfolge in den 8 Darmſtadel 
ſchen Laͤndern wuͤnſchen ſollte. 


. 11) In Zuͤrch iſt die 5 uer oldlen Jabkege pu⸗ A 
blieirte Hochobrigkeitliche Verordnung und Anleitung, 
wie man denjenigen, ſo auf irgend eine Weiſe, es ſey 
e eigene Gewaltihätigken, oder durch zugeſtoßenes | 
Y 2 Un⸗ 


Ru” hr 
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; Unglück erſtickt zu ſeyn ſcheinen, menſchenliebend 1 


ſpringen, und ohne einigen Anſtand thaͤtige Huͤlfe leiſten 
koͤnne und ſolle, von den Kanzeln der ganzen Landſchaft 


verleſen, und den Seelſorgern, durch eine eigene Pre⸗ 
digt die Nutzbarkeit und nen cht des Anbefohlnen 


ihrem Volk einleuchtend zu zeigen, aufget ragen worden. 
Auch hat der loͤbliche Sanitätsrath alle diejenigen Mit⸗ 
tel und Jaſterumente, womit den entweder ins Waſſer 
gefallenen, durch Dampf oder Erdroſſelung erſticktſchei⸗ 


nenden Menſchen geholfen werden kann, auf obrigkeit⸗ 
liche Koften für die Stadt angeſchaft, in eigene darzu 
| eingerichtete Kiſten verwahren, und an vier verſchiedene 
nahe beym Waſſer gelegene Stellen zum Gebrauch auf 
jedem Nothfall hinlegen laſſen. Einige am See gelege⸗ 
ne Gemeinden ſind dieſen Beyſpiel nachgefolgt, die auf 


eigene Koſten dergleichen Kiſten beſtellt „und in ne 

Dorfſchaften haben bringen laſſen. Ä 
In Deutſchland muͤſſen dergleichen ſowohl nützliche 
als nothwendige Anſtalten noch zum Muſter und zur Nach⸗ 


ahmung öffentlich angezeigt und gepriefen werden; denn 


in wie vielen deutſchen Fuͤrſtenthuͤmern hat man wohl 
die Gemeinheiten mit ſolchen Nothkiſten verſehen? In 
Frankreich find nur von den biedern Altſchöͤppen Pia, 
zufolge des gten Theils feiner Details etc. zweyhundert 
und drey und zwanzig dergleichen Nothkiſten verlangt 
und abgegeben worden. Warum hat dieſe franzöfifche 
allgemeine Menſchenl liebe nicht in Deutſchland ſo viel 
. gefunden, als die franzöſſſchen Moden finden ? ? 


12) In Berli in ſt nd die Bänder, Schleyer, Blu⸗ 
men und Frauenzimmerkopfzeuge, die nach der jetzigen 
Mode mit Schmelz oder Spießglas beſtreut ſind, weil 
die Schmelz und Spießgl aßtheilchen leicht in die Spei⸗ 
fen fallen koͤnnen, verboten, und mußten in Zeit von 
acht e aus den Biden, wo e verkauft wur⸗ 

| den 


Y 
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den, außer Landes geſchaft werden. Diejenigen, bey‘ 
welchen nach Verfluß dieſer Zeit noch dergleichen Putz 
ſachen vorgefunden wurden, ſollten außer der Konfiskation 
noch an Geld geſtraft werden. Den Putzmacherinnen 


iſt aber bey Gefaͤngnißſtrafe verboten, degleiche dum⸗ 15 


mes Zeug zu verfertigen. 


13) Ihro Majeftät der Kaiſer haben m 
denjenigen Profeßioniſten und Kuͤnſtlern, welche mit 


Quekſilber, Bley und dergleichen arbeiten, kuͤnftig nicht 


x 


zugeſtatten, in den Gaſſen mit Kohlfeuer und mit den 


ſchaͤdlichen Duͤnſten der Materialien, die ſie darauf 
ſchmelzen, die Luft anzufüllen, und dabey der En 
ſchaft an der Geſundheit Schaden zu verurſachen. 


ſollen ihnen daher freye Oerter, wo die durch fie a | 


reinigte Luft verſlie gen kann, angewieſen werden. 


140 Auch haben die Doktoren der Aeinelkunſt r in 
Wien Befehl erhalten, jederzeit nach dem Abſterben ih⸗ 


rer Patienten, in dem Hauſe des Todten einen Zeddel mit | 


der Benennung der, gehabten Krankheit zu hinterlaſſen, 


welchen alsdenn die Angehoͤrigen des Verſtorbenen dem 5 


8. Todtenbeſchauer zu übergeben haben. \ 


f e 


15) Endlich iſt in Wien der gerechte Wunſch der 


deutſchen Wundaͤrzte, z. B. eines Richter erfüllt, und 
die Wundarzneikunſt von dem entehrenden und ihrer 
Aufnahme widerſtehenden Geſchaͤfte des Bartputzens 
und von den ſchimpflichen und einſchraͤnkenden Banden 


der Zunfteinrichtung befreyt worden Die Innung der 


Chirurgen iſt zu Wien aufgehoben, und derſelben das 


Barbiren verboten worden, welches zu einem Geſchaͤfte 
der Perukenmacher erklaͤrt wurde. Um den jetzigen 
Barbiergeſellen nicht das Brod zu nehmen, hat man 
+ Mr geſtattet, die Kunden ihrer Herrn wie bisher zu 
| N 3 bete; 


s 19 


342 | 1 Rune Baden. 


bedienen, bis fie fich als Ch hicurgi glederlaſſen koͤnnen, 
unterdeſſen müffen fie ſich alle einſchreiben laſſen, und 
ohne Unterlaß die chirurgischen Vorleſungen beſuchenz 
widrigenfal 8 ſte nie in den kaiſerlichen anden als Wund⸗ 
e angeſtellet werden. 3% 8 


160 Der rechtſchaffene . D. Scherb in Bi 


ſchofszell bar im Jahr 1785 folgende Nachricht offent⸗ 
lich bekannt gemacht: Da der Vorzug der eingeimpf⸗ 
ten vor denen natuͤr lichen Pocken ſowohl durch uͤberzeugen⸗ 
de Vernunftsgründe, als durch die vichährige Erfah⸗ 

rung von vielen tayfend' a „ welche die 
Krankheit glücklich überftanden haben, fo ſehr bewieſen 
iſt, als uns Me nſchen nur etwas bewieſen werden kann, 
ſo halte ich dafür ein jeder wohldenkender zaͤrtlicher Va⸗ 
ter muͤſſe es fuͤr Pflicht halten, ſeine Kinder auf dieſe 5 
Weiſe von der meiſtens gefaͤhrlichen und ſehr oft toͤdt⸗ 
lichen Krankheit ſicher zu ſtellen, indem er ſo hoffen darf, 
ihnen unter goͤttlichen Beyſtand nicht nur das Leben, 
ſondern auch ihre Augen und Glieder zu erhalten, und 
ſie vor vie lerley Gebrechen zu bewahren, die nur zu oft 
Folgen natuͤrlicher Pocken ſind. Damit dieſes unter 


— 


uns auf eine ſichere und doch unkoſthare Art gef ſchehen 


möge, fo anerbiete mich allen meinen Mitbuͤrgern, und 
denen in meiner Nachbarſchaft wohnenden Landleuten, 


welche ſich dieſer heilſamen Methode bedienen wollen, 


wenn ſie ihre Kinder mit jemand, der mir von ihrem 
Befinden gehoͤrige Nachricht geben kann, zu mir ſenden 
wollen, zu rathen, ob dieſelben geſund genug ſeyn, um 
ſich der Einimpfung zu unterwerfen, und ihnen, wo 


5 


immer moglich, Blatterſtoff, und zugleich Anleitung zu 
geben, wie fie denſelben ide und ihre Kinder die 


ganze Zeit durch, beſonders wahrend der Krankheit, in 


reiner Luft und kuͤhlender Diaͤt, ohne alles heraustrei⸗ 


benſdllende es Gkkeänke⸗ halten u en, und Lade alles 
. ie: en 


a 


— 


— 
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unentgeltlich; oder aber denjenigen, welche es wuͤnſchen, 
auch ohne alle Unkoſten, in meinem Hauſe einzupfro— 


pfen, worauf ſie ſich wieder heimbegeben, und daſelbſt 
die Krankheit erwarten können. Wenn wider alles Ver⸗ 


hoffen ſich in dem Laufe derſelben bedenkliche Zufälle er- 
eignen ſollten, mögen fie ſich dann bey ihrem gewoͤhnli⸗ 


chen Arzt um Rath und Hülfe umſehen, oder mir dar- 
über berichten, wie es einem jeden gefallen, und für feine 
Umſtaͤnde ſchicklich ſeyn wird. / e 5 
Wirklich ein edler menſchenfreundlicher Antrag, 
der dem Herzen und dem Kunſtgefuͤhl des Hrn. Doktor 


Scherbs Ehre macht! Würden ſich nicht auch andere 


deutſche Aerzte finden, die, wie der Hr. D. Scherb, 
dem Beyſpiele des verewigten Eifen folgten? ich bins 
überzeugt, wenn man in allen Staaten nur fo frey han⸗ 
deln koͤnnte als in der Schweiz. „ 


ern 


17) Ihro Majeftät die Kaiſerin von Rußland 
haben in Petersburg das Armenhoſpital mit allen Maſchi⸗ 


nen verſehen laſſen, um die Kranken zu elektriſtren und 


magnetiſche Kuren anſtellen zu koͤnnen. Alle arme Pa- 


tienten in der Stadt, welchen von den Aerzten derglei⸗ 


chen Heilmethoden verordnet werden, koͤnnen ſich zu be⸗ 


ſtimmten Stunden einfinden, wo unentgeltlich die gut 
vorgenommen wird. 


* 


In Nancy ift faft eine ähnliche Anſtalt getroffen. 


N In einem der Univerſitaͤt zugehörigen Saal ſind ele ktri⸗ 
ſche Maſchinen angebracht, wo D. Nikolas die Kuren 


an armen Perſonen vornimmt. 
yr U 


18) Um einer nahe bey Zarskoe⸗Selo entſtande⸗ 


nen Pockenſeuche Einhalt zu thun, laſſen Ihro Maje⸗ 


ſtaͤt die Kaiſerin von Rußland hinter Zarskoe⸗Selo in 


einem Dorfe ein Pockenhoſpital anlegen, in welches alle 


Perſonen, die noch keine Pocken gehabt hatten, wie auch 
| „„ N alle 
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alle die mit nartchen Pocken behaftet waren, gebracht. 8 
werden m sten. Zu gleicher Zeit wurden in dem Pfarr⸗ 
bhauſe eines Dorfs hinter Peters hof, und auch zu Illika 
5 hinter Oranienbaum und in Kr :asnoe: Gela Pockenhoſpi⸗ : 
“täler angelegt. Die Oberaufſicht und Dir ection aller 
bey dieſen Podenhei pitaͤlern zu treffenden Anſtalten wur⸗ 
de dem Oberſten und kaſſerüchen geheimen Secretaͤr Hrn. 
von Turtſchamow, und dem Staatsrath und kaiſerl⸗ 
chen Leibchirurgus Hrn. von Kelchen uͤbertragen. In 
dieſen Pockenhaͤuſern wurden überhaupt 380 Perſonen, 
mehrentheils Kinder, eingeimpft, von welchen nur drey 
zwiſchen einem halben und drey Jahren alt, ſtarben. 
Die Einimpfung geſchahe ohne Auswahl und ohne Vor⸗ 
bereitung. Die Häufer, worin die Pockenkranken las 
gen, waren groͤßtentheils gemeine Bauernhaͤuſer; die 
mit natuͤrlichen Pocken behafteten lagen, fo gut fi chs 
thun ließ, in abgeſonderten Haͤuſern. Die Witterung 
war um dieſe Zeit meiſtens kalt, is und windigt, wo⸗ > 
durch die Saͤuglinge am meiften litten. Verſchiedene 
Kinder die mit Grind und Kraͤtze behaftet waren, ver- 
loren durch die Inokulation ihre Ausſchlaͤge: die mit 
Wuͤrmern behafteten litten vor andern am meiſten. 15 53 


19) Zu Zuͤrch it ein im medüſlniſch⸗ e 
Inſtitut neu errichtet. In dieſem Inſtitut follen die Anz 
fangsgruͤnde aller Theile der Medizin und Chirur gie ge⸗ 
lehrt werden. Dieſe werden von den Lehrern alle Jahr 
ganz abgehandelt, und iſt die Eintheilung der Stunden 
alſo gemacht, daß ein Curſus in Zeit von drey Jahren | 
vollendet wird, weil aber niemals ie einer Stunde von 
zwey Lehrern geleſen wird, ſo kann er auch in zwey Jah⸗ 
ren gemacht werden. Fuͤnf Aerzte und zwey Wund⸗ 
ärzte haben die Arbeit unter ſich getheilt, auch hat ein 
dritter Wundarzt die Seeretariatsſtelle uͤbernommen, 
und wird auch, wenn es noͤhig, an den Vorleſungen 
| | ‚Ans 


0 
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Antheil nehmen. Die Geſellſchaft 97 lehrer verſamm⸗ 
let ſich von Zeit zu Zeit, um lich über alles das, was 
den Nutzen des Inſtituts befördern kann, zu berath⸗ 
ſchlagen. Die Geſchaͤfte werden durch einen Vorſte her 
geleitet, welcher in dem Fruͤhjahr bey angehendem Eur- 
ſus aus den Aerzten, der Anciennite” nach, abgeändert 
wird. Die Lehrer, dieſe edlen Menſchenfreunde, ver: 
dienen, daß ihre Namen hier genennt werden, ſind: Herr 
Doetor und Chorherr Schinz, Hr. D. Joh. Conrad 
Rahn, des großen Raths Mitglied, Beyſitzer des Koll ei 55 
der Herren Craminatorum, Hr. D. Joh. Caſpar Hirze | 
Mitglied des großen Rachs, Hr. D. Joh. Heinrich ag 
Hr. D. Joh. Ludwig Meyer, Hr. Operator Joh. Ton⸗ 
rad Meyer, Hr. Operator Joh. Heinr. Burgkhardt. 
Die Anhörung aller Lectionen iſt fuͤr alle drey Jahke, 
und die Zeit binnen welcher der ganze Curſus gemacht 
wird, auf den Preis von zwoͤlf Louisd' or geſetzt. Wer 
nur einzelne Theile hoͤren will, bezahlt nur ſo viel, als 
die unter den Lehrern verabredete Taxe diefer Theile aus⸗ 
wirft. In dieſem Caleul iſt allein die Bezahl ung der 
anatomiſchen Vorleſungen nicht mit begriffen. Den in 
Lehr und Condition ſtehenden Srudiofis Chirurgiae iſt 
nur die Hälfte der Taxe beſtimmt worden. Wer tiber 
eine oder andere dieſes Inſtitut betreffende Sache naͤhe⸗ 
re Erlaͤuterung begehrt, darf ſich nur an die Geſellſchaft 
ſelbſt wenden, und feine Briefe poſtfrey unter der Ue⸗ 
berſchrift: Herrn Operator Heß Secretaͤr bey dem 
mediziniſchen und chirurgiſchen Inſtitut zu Zuͤrch, u 
Handen des diesjaͤhrigen Herrn Vorſtehers, üͤber⸗ 
ſenden. | 
Einer der Lehrer dieſes nuͤtzlichen lehrreichen nf 
tuts, der gelehrte und berühmte Herr Doctor Johann 
Heinrich Rahn, hatte ſchon lange einen Anlaß ge⸗ 
wuͤnſcht, den in Zurch ſtudierenden jungen Aerzten und 
nene „die gegebenen Lehren praktiſch zu erklären 
und 


x 
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Fante, Oder gemeinn uͤtziges mediziniſches Magazin fuͤr 


Leſer aus allen Staͤnden, und zum Beſten einer Dei i 


vatanſtalt fuͤr arme Kranke. Herausgegeben von J. 


H. Rahn. M. D. Zuͤrch bey Fuͤeßly, von welcher jeden 


und anwenden zu lernen. Zu dieſem Entzweck; iu 11 
gen, hatten des edlen Mannes 3 einer Un⸗ 
un noͤthig:  Diefe: ſuchte er in Errichtung eines 
Privatfonds. Dieſer follte durch Zuſch huͤße wohlthaͤti⸗ 
ger Menſchenfreunde gegründet werden, um ihn von 
Jahr zu Jahr zu häufen, ſchreibt er die Gazette de 


Leſer nuͤtzlichen und Feen Schrift das Publikum nun 


acht Stücke oder vier Hefte zu feinem Unterricht und zur 


Ausübung der lich: der Menſchenliebe nutzen kann. 

Den, nach abgezogenen Unkoſten des Drucks dieſer 
Schrift uͤbrigbleibenden, durch die Uneigennuͤtzigkeit des 
Herrn Verlegers nicht unbetraͤchtlichen Vorſchuß, nutzt 
er zur Vermehrung des oben angegebenen Privatfonds, 


welcher immer folgende Beſtimmung haben ſoll, 1) wer⸗ 


5 den daraus die mit der eliniſchen Anſtalt verbundenen 2 
Unkoſten beſtritten. In dieſe elinifche Anſtalt konnen 


Hausarme dieſer Stadt, die von oͤffentlichen Armen⸗ 


oder Krankenanſtalten keinen Gebrauch machen konnen 


oder wollen, den Zutritt haben. Bettlaͤgerige Kranke 
werden unter der Auſſicht des Hrn. D. Rahns beſucht 
und verpflegt; andere, die aus dem Hauſe gehen koͤn⸗ 


nen, können zu beſtimmten Tagen und Stunden die noͤ. 
thigen Vorſchriften und Arzneien unentgeltlich empfan⸗ 


gen. In dem clinifchen Kollegio wird nach dem zu hal⸗ 
tenden Tagebuche Uber die Beſchaffenhelt, den Verlauf 


der Krankheit und die Wirkung der Arzneien, Bericht 
abgeſtattet; 2) ſollen aus demſelben junge, duͤrftige, bey 


dem daſigen mediziniſch⸗ chirurgiſchen Inſtitut ſtudieren⸗ 
de Landarzte fo viel möglich unterſtuͤtzt werden; 3) werden 
aus dieſem Fond, unter die durch beſondern Fleiß und 
Eier in Erlernung der Akiney⸗ und Wundarzneikunſt 


a 
— 
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ſich auszeichnenden Studierende von Zeit zu Zeit Prae- 
mia Diligentiae an guten mediziniſchen Buͤchern ausge⸗ 
theilt; 4) werden daraus diejenigen Preißfragen aufgege⸗ 
ben, welche die mediziniſch⸗ chirurgiſche Geſellſchaft alljaͤhr⸗ 
lich den Herren Wundaͤrzten in der Zuͤrchiſchen Landſchaft 
zu beliebiger Beantwortung in der Abſicht ausſchreiben 
wird, um theils von den von Zeit zu Zeit im Zuͤrchiſchen 
Gebiet herrſchenden Krankheiten, den dabey bey unſern 
Landleuten obwaltenden Vorurtheilen, dem glücklichen 
oder ſchaͤdlichen Erfolg der gebrauchten Mitteln eine naͤ⸗ 
here Kenntniß zu bekommen, theils die durch ihren Fleiß 
ſich auszeichnenden Landaͤrzte in ihrem Eifer zu ſtaͤrken 


5) Endlich ſoll dieſer Fond auch darzu beſtimmt ſeyn, 
den bey Anlaß Herrn Tißots Anleitung fürs Land 


volk ſchon geaͤuſerten Wun ſch, das Hrn. Leibarzts 
Zimmermanns ins Werk zu ſetzen, und gemeinnuͤtz ge 
mediziniſche Schriften, wo nicht unentgeltlich, doch in 
einem aͤuſerſt wohlfei len Preiß in die Haͤnde des Land⸗ 
volks und beſonders der Landaͤrzte zu bringen. Warlich 
Entzwecke, die eines Fuͤrſten wuͤrdig ſind, und die der 
ſchweizeriſchen Volksliebe entſprechen! die Vorſehung 
wird zur edlen Theilnehmung, an dieſem Plan voll Men⸗ 
ſchenltebe und Sachkenntniß, die . der 8 
Mitbuͤrger leiten! 


* 20) Auch in Hamdi, hat ſchon vor nunmehrs 


N 


vier Jahren eine Geſellſchaft menſchenliebender Aerzte, 


ihre Namen verdienen jedem Menſchenfreund bekannt 


gemacht zu werden, es find die Herren Doctoren Noot 
nagel, Ulffens, Jaͤniſch jun. Lappentir, Deutrich, 
Dresky, Weiß, Gerike, im Vertrauen auf die edel⸗ 
muͤthige Denkungsart ihrer Mitbuͤrger, ſich vereinigt, 
ſich der ſogenannten Hausarmen Kranken unentgeltlich 
anzunehmen. Die Aerzte, mit welchen ſich noch funf 
Wen verbunden haben, beſorgen die Kranken 


ohne 


1 


1 


1 


— 
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o ohne Kzeloßn und Vergeltung, auch liefern Fünf po: | 
theker die Arzneien um einen wohlfeilern Preiß, die 


15 Koſten fuͤr Arzneien, Nahrungs- und Erquickungsmitk⸗ 


tel werden durch eine freywillige Beyſteuer verſchiedener 
Buͤrger Hamburgs beſtritten. Die Summe der unter⸗ 
ſchriebenen Beytraͤge war in zwey Jahren ohngefaͤhr a 
6800 Mark. Wer ſechs Mark giebt, hat das Recht 
jaͤhrlich einen Kranken, wer zwoͤlf Mark giebt, kann 

zwey Kranke jahrlich dem Inſtitut empfehlen u. ſ. w. 


: Wahnſinnige, unheilbare, und an bloß aufer lichen 


Schaden Kranke ſind von dem Inſtitut ausgeſchloſſen. 
In den erſten zwey Jahren fi ſind 1170 Kranke verpflegt 
worden, wovon 926 genaſen; 152 geſtorben und 152 
noch in der Kur waren; man ſieht hieraus, wie viel 
Buͤrger dem Staat erhalten worden, die ſonſt durch 


u Afterarzte meiſtens dem Tod zu Theil geworden waͤren. 


20) Herr Hofmedikus und Medizinakrath May 8 
in Manheim machte im Junius 1782. folgendes be⸗ 
kannt: „Niemand wird an der Wahrheit zweifeln, daß 
eine ſorgfaͤltige vernuͤnftige Wartung der Kranken vieles 
zur Wiedergeneſung beytrage. Bisher hat es meinem 
lieben Vaterlande, wie in mehrern andern Laͤndern, zum 
Nachtheil der Kranken, an e wohl unterrich⸗ 
teten Krankenwaͤrtern gemangelt. Gedruckte Vorſchrif⸗ 
ten machen immer weniger Eindruck auf das Gedaͤcht⸗ 
niß der Lehrlinge als mündlicher Vortrag. Ich habe 
mich daher, nach der ſchon voriges Jahr vom hoͤchſten 
Orte erhaltenen gnaͤdigſten Genehmigung „entſchloſſen, 
von dem 1 ßten naͤchſtkuͤnftigen April an, in dem hieſigen 
Hörfaal der Hebammenſchule viermal durch die Woche, 
Montags, Dienſtags, Donnerſtags und Freytags Mor⸗ 
gens von 10 bis 11 Uhr unentgeltlich Vorleſungen über 
dem Wartedienſt bey Kranken anzufangen, und 0 
ben drey 1 einander folgende Monate, forsufeßen. 
Die | 


ER | 


Kurze Nachrichten. 5 349 


Dee Lehrlinge wüſſen nicht über 45 Jahr alk von einer 
ſtarken Geſundheit und unſtraͤflichen Sitten ſeyn, und 
wenigſtens Gedrucktes leſen koͤnnen; das Lehrbuch wird 
unentgeltlich von Churfuͤrſtl. hoher Regierung abgege⸗ 
ben werden. Jeden Menſchenfreund, der dieſen den 
Kranken ſo nuͤtzlichen Beruf zu waͤhlen, Muth und Kraͤf⸗ 

te hat, lade ich freundſchaftlich zur dehre ein. Wir wol⸗ 

len Hand an das Werk legen, den Staat durch vernuͤnf⸗ 
tige Wartung der Kranken manchen braven Buͤrger zu 
erhalten. Mir iſt es nicht unbekannt, welche herrliche 
Anſtalten in Oeſterreich, Frankreich und Italien, beſon⸗ 
ders durch den menſchenfreundlichen Orden der barm⸗ 


herzigen Bruͤder für die Wartung der Kranken angelegt 
ſind. Ich bin keinesweges ka auf die Ehre eis? 


nes Erfinders, wenn ich nur fo gluͤcklich bin, meinem 


geliebten Vaterlande durch Nachahmung nützlich zu ſeyn. 


Dieſes ſey, ſo lange mir Gott Geſundheit und Laune zur 
Arbeit geben wird, das Ziel meiner Beſchaͤftigungen. 


Mannheim den ten Lenzmonat 1782. F. May.“ 55 


Die Schrift, woruͤber der Herr Medizinalrath May ſei⸗ 
ne Vorleſung halt, iſt in den Buchladen unter folgen⸗ 
den Titel zu haben: Unterricht fuͤr Krankenwaͤrter 
zum Gebrauch öffentlicher Vorleſungen von Franz 
May. Mannheim in der Schwaaniſchen Buhhand-e 
lung 1782. Auch in dieſem Jahr 1783 iſt zu Straß⸗ 
burg bey König ein hieher gehoͤriges ſehr nuͤtzliches und 
lehrreiches Werk unter dem Titel: Unterricht für Per⸗ 
ſonen welche die Kranken abwarten. Ein allen Fa- 
milien ſehr nuͤtzliches Werk. Aus den Franzoſiſchen | 
uͤberſetzt, 'erfchienen. 5 
21) Der gegenwaͤrtige Bicefönig von Sicilien 
Graf von Carracioli ſucht menſchenfreundlich und lan— 
desvaͤterlich alle Gelegenheiten auf, dem ihm anver⸗ 
trauten Lande wohlzuthun. Er hat vor der Hauptſtadt 
dieſes Reichs einen geraͤumigen Todesacker mit Gegitter 
\ und 
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und Cypreßbaumen umgeben laſſen, her in feinem $ ne 


nern 200 tiefe Gruͤfte hat, um die Leichen aus der Stadt 
zu empfangen. Er laͤßt jähr! ich nur 10 derſelben oͤfnen, 
fo daß im Verhaͤltniß der jetzigen Volksmenge nach 20 


Jahren alle Gruͤfte gedient haben. „Durch dieſes Mit⸗ 
tel, ſchreibt der edle Graf an den Herrn D' Alembert, 


werden die Lebendigen von den Todten getrennt bleiben, 


und dieſe Anſtalt ſollte aller Orten eingeführt werden; 


hier aber, wo wir große Sonnenhitze haben, iſt ſie un⸗ 


umgänglich nothwendig gewe orden. Unglaublich iſt es, 


was es mir für Mühe gekoſtet / hat, den Aberglauben 5 
der Menſchen wegen dieſes Gegenſtandes zu uͤberwin⸗ 


den. Gewohnt an die Kirchenbegraͤbniſſe, bildeten fie 


ſich ein, daß man ı nur die Hunde außer der Stadt bez | 


— 


Reuben laſſe. 


22) In Jena it eine ſchon lug reekirke Heb⸗ 79 
ammenſchule oder Entbindungsanſtalt a Stande ge⸗ 5 
bracht. Es iſt ein eigenes Haus dazu ge ekauft und ein⸗ 


gerichtet worden, der Herr Hofrath! Loder ward zu deſ⸗ 


dazu beſtellt, wozu noch in der Folge ein junger Wund⸗ 


en. du Beſorgung der kleinen chirurgiſchen Vorfaͤlle 


kam. Ins Entbindungsinſtitut kommen alle unehelich 


Schwangere aus dem Weimariſchen Lande und den Je⸗ 
naiſchen Kreiſe; ſie werden darinn einige Wochen vor 
ihrer Riederkunft, und nach derſelben ſo lange umſonſt 


ſen Director, und zum Subdirector der Herr Profeſſor 
D. Starke geſetzt. Auch iſt ein beſonderer Haußvoigt 


verpflegt, bis fie vollig hergeſtellt find; das Kind wird 
auf Koſten des Inſtituts getauft, und die im Inſtitut 


geweſenen Perſonen ſind von den Strafen, die ſonſt un⸗ 


eheliche Schwangere zu entrichten hatten, befreyt, da⸗ 


hingegen die ſo nicht hineinkommen, in dieſe Strafe ver⸗ 5 


fallen. Auch verheirathete, arme, ſchwangere Weiber 


werden in das Inſtitut aufgenommen, und darinnen 


3 ame: 
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umſonſt verpflegt. Acht Perſonen koͤnnen 605 einmal 
in das Inſtitut aufgenommen werden. In die damit 
verbundene Hebammenſchule muͤſſen ſich alle Hebammen 
aus dem ganzen Lande nach und nach einſtellen, wofuͤr 
ihnen ein Reiſegeld und woͤchentlich etwas zu ihrem Uns 
terhalt, auch freye Wohnung, Holz u. dgl. im Inſtitut 
gereicht wird. Sie bleiben ein halbes Jahr darinnen, 
genießen den theoretiſchen und praktiſchen Unterricht in 
der Entbindungskunſt vom Hrn. Hofr. Loder, uͤben ſich 
im touchiren und areouchiren, werden endlich vom Hrn. 
Hofr. Loder in Beyſeyn der mediziniſchen Facultaͤt exa⸗ 
minirt, und bekommen ein Atteſtat von demſelben, wor⸗ 


auf fie erſt die Erlaubniß zur Praxis ihrer Kunſt erhal⸗ 
ten. Zu dieſem Unterrichte muͤſſen ſich auch alle alten 


Hebammen ſtellen. Außer den Hebammen haben auch 


noch Studioſi Medicinae Zutritt ins Inſtitut, und wer⸗ 


den darinnen geübt. Das Inſtitut iſt mit einen Sans 
tom und den noͤthigſten und neueſten Inſtrumenten, auch 
einigen hieher gehörigen Buͤchern verſehen, welcher Vor⸗ 
rath von Zeit zu Zeit vermehrt wird. Der Director 
muß dem Generalpolizeidirectorium zu Weimar alle hal⸗ 
be Jahre einen genauen Bericht von dem dermaligen Zu⸗ 
ſtande des Inſtituts abſtatten, und detaillirte Tabellen 
uber die Zahl der Woͤchnerinnen, Hebammen u. ſ. w. 
einſenden. Ueberhaupt ſcheint der Genius des jetzigen 
Deeenniums ſehr zur Verbeſſerung des Hebammenweſens 
geneigt zu ſeyn, und wirklich dies iſt eine dem Wohl 


der Menſchheit glückliche Geneigtheit. Noch in man⸗ 


chem andern Lande ſind ſchoͤne Einrichtungen zur Ver⸗ 
He des eee getroffen worden. 


23) Auch zu Danzig ift auf Vorſtellung der na⸗ 


turforſchenden Geſellſchaft eine neue Veranſtaltung zur 
Verbeſſerung des Hebammenweſens getroffen worden; 
und nicht nur eine neue Hebammenordnung, zu welcher 

| | Ne 
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b Societaͤt den Plan entworfen, bekannt gemacht, : 
ſondern auch ein Hebammenmeiſter, der wöchentlich 
zweymal darüber den angehenden Hebammen Vorle⸗ 
ſungen haͤlt, vom Magiſtrat mit einer W on von 100 


Dukaten erwaͤhlt worden. 


24) Der Durchlauchligſte Fürst o von Naſſ 10 


Uſingen hat in feinem. Lande die Anordnung gemacht, 
daß keine Hebamme beſtellt werde, die nicht von dem 


hierzu verordneten und von ihm beſoldeten Ammenmei⸗ 
ſter, der in der Stadt Idſtein, als der Mitte des Sans 
des ſeine Wohnung Be gehörig unterrichtet worden, 
und das Zeugniß erhalten, daß ir zu dieſem Amte tuͤch⸗ 1 


tig ſey. Aber bey dieſem erſten Unterrichte verbleibt es 


nicht, (wie es leider in manchem Lande Sitte iſt,) ſon⸗ 
dern alle Jahre werden Ammenviſitationen gehalten, und 
jede ſowohl nach ihrer Wiſſe schult als fonftigen RR 15 


ten ſorgfältig gepruft. | na 
250 Auch der Graf von Neuwied hat zum n Beften 


feiner Untertanen eine Hebel achten er \ 


ane ben fo 


1 26). Wurde + zu 5 an der Errich⸗ 
. tung einer Hebammenſchule gearbeitet, worinnen die 
Hebammen des Janzen Landes ee unterrichtet | 


werden ſollen. 


an) Der Durcht auchtifte Herr RR zu 


5 Sachſen⸗ Weimar unterſtuͤtzt auch zu Jena eine clini⸗ 
ſche Anftalt, die der Herr Profeſſor Starke zum Vor⸗ 
theil der Studenten, die ihren mediziniſchen Curfus ge⸗ 


macht haben, errichtet hat. Die Kranken ſind theils 
Hausarme, die beſucht werden, oder ſolche, die ſich in 


des Herrn Profeſſor ngen e fene „ und 
e von 0 


8 


\ 


Kurze Nachrichten. 353 
) | 


von einem von ihm gewählten Zuhoͤre examinirt werden, 
oder auch ſolche aus feiner übrigen Praxis, die den Bez 
ſuch eines Studenten willig annehmen, wohin er ſehr 
oft den beſuchen gehenden Arzt begleitet, und ihm 
in ſeinem Beyſeyn alle Zeichen der Krankheit vom ge— 
genwaͤrtigen und vorhergehenden Zuſtand aufſuchen laßt, 
und ihn an die erinnert, die er etwan uͤberſieht. Hat 
der Student alles richtig entdeckt, ſo muß er die hierzu 
paſſendſten Mittel angeben, und ſie nach der Receptkunſt 
recipiren, worunter der Hr. P. Starke alsdenn feinen 
Nahmen ſchreibt, und es dem Apotheker zur Diſpenſa⸗ 
tion uͤberſchickt. Sollte aber der Examinant nicht alles 
getroffen haben, denn fragt er einen zweyten, dritten 
u. ſ. w. oft auch wenn ers geteoffen hat, aber ohne es 
zu ſagen, einen vierten, um eines jeden Urtheil zu er 
forſchen, und endlich laͤßt er das Richtige wiederholen. 
Iſt dies geſchehen, dann erſt erklaͤrt er die Krankheit 
in ihrem ganzen Umfang. der halt ſich ein Tagebuch, 
worinn er alle Veraͤnderungen bemerkt. Sterben eini⸗ 
ge Kranke, fo macht Hr. Prof. Starke in Beyſeyn al- 
ler eine Section, wenn es verſtattet wird, um alle von 
der Wahrheiß oder von dem Jerthum des gefaͤllten Ur: 
theils zu überzeugen. Bisher find allerley Kranke, in⸗ 
nerliche und aͤuſerliche angenommen worden. Alle 
Kranken bekommen die Arzneien, und was ſie ſonſt be: 
dürfen, umſonſt. Außer einigen kleinen Schenkungen 
unterſtuͤtzt der Herzog dieſe Anſtalt mit 50 Rthlr. Es 
betrug zuſammen etwan go Rthlr. wovon doch voriges 
Jahr 296 Kranke gehörig beſorgt worden find. . ö 
| 28) Am funfjehnten des Brachmonats 1781 hat 
die mediziniſch-praktiſche Schule der Wiener Univerſt— 
tät durch Anordnung des Kaiferlichen Raths und Pro- 
feſſor Herrn D. Stolle ein ungewoͤhnliches Feſt gefeyert, 
das kuͤnftig der menſchlichen Geſellſchaft ungemeinen 
Nutzen bringen muß. Man feyerte das Einimpfungs⸗ 
Scherfs med. Arch. i B. 3 feſt. 
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feſt. Es wurden unter Leitung des unermideten vor⸗ 
treflichen Stolle von dem Herrn Leibchirurgis Rechber⸗ 
ger funfzehn Kindern die beſte Art Pocken oͤffentl ich und 
unter den Augen einer zahl reichen Verſammlung, mit 
dem erwuͤnſchteſten Erfolg eingeimpft. e 
29) Das obige Seft wurde sur Ehre einer der nuͤtz⸗ 
lichſten Erfindungen gefeyert, und ich freue mich, daß 
ich nun dem Publikum auch die gerechte Ehre bekannt 
machen kann, die einem der beſten und heilſamſten Aerz⸗ 
te wiederfahren iſt. Es liegen noch viele der deutſchen 
Aerzte, ſo wie der Wel ltweiſe Leibnitz unbegraben, das 
heiſt, ohne Monument, die ihrem Vaterlande Ehre und 
Geſundheit gaben, und gewiß oben uͤber den Sternen 
mit ihren fremden Brüdern aus dem Ausland, we chen 
die Dankbarkeit ihrer Mitbürger ein Denkmal ihres 
Verdienſtes aufgerichtet, treulich und im bruͤderlichen 
füßen Gefuͤhl ihrer unzaͤhbaren Lebensrettungen bienie⸗ 
den, im erquickenden Lebervollen Licht wandeln. Werl⸗ 
hoff hat nun von der Dambarkeit und Gerechtigkeitslie⸗ 
be ſeiner Freunde und Mitluͤrger ein Denkmal erhalten: 
es iſt ihm auf dem St. Nikolaikirchhof vor Hennerer 
im Monat April 1783 das von dem Hofkupferſtecher 
Ganz erfundene und von dem Hofbildhauer Zirſenis zu 
Hennerer verfertiget, geſetzt worden. Das Monument iſt 
ein dreyeckigter Obelisk auf einem runden Saͤulenſtuhl, der 
auf drey viereckigten zehn Fuß hohen 5 Fuͤßen ſteht, und 
eine Hoͤhe von ſechzehn Fuß hat. Auf der Hauptſeite 
des Obelisks zeigt ſich das Profil des große Mannes in 
einem Medaillon von weiſſen italieniſchen Marmor, mit 
Blumen und Blaͤttern umhaͤngt, uͤber dieſem Medaillon 
ſchwingt ſich ein Schmetterling (das Sinnbild der Un⸗ 
ſterblichkeit) in die Hoͤhe. Auf der zweyten Seite 
haͤngt Aeſkulaps Schlangenkeule mit einer aufgerollten 
Handſchrift gruppirt und mit einem Eichenkranz umge⸗ 
ben. Eine fene en der Vene und 
CE der 
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der Schriften des Verewigten, die beyde Thaten des 
Patriotismus und der Menſchenlieb waren, und die edle 
Buͤrgerkrone verdienen. Die dritte Seite erinnert an 
die Gedichte des edlen Menſchenfreun des, an ihr hänge 
die Leyer mit einer Schriftrolle und mit Lorbeern ums 
kraͤnzt. Der Wuͤrfel des Saͤule ſtuhls enthält drey 
Felder, welche die Inſchriften eithalten, uber welche 
Eichenlaubſchnuren herab haͤngen, die ſich unter der 
Kranzleiſte des Deckels anſchlingen. Die Anfchrift unter 
der Seite des Medaillons iſt: Paulo Gottl. Werlhof, un⸗ 
ter der Seite mit der Keule des Aeſtulaps: nat. 24 Mart. 
1699. mort d. 26 Jul. 1767. und auf der dritten die 
edel einfachen Wo te: Amici p. 1783. Das Denk⸗ 
mal iſt, um es vor Frevel zu ſichern, mit einem fuͤnf 
Fuß hohen eiſernen Gitter umgeben. Der Hr. Ganz 
hat dieß Monument ſamt den Grundriß in Kupfer ge 
ſtochen, zugleich iſt auch ein Namenverzeichniß derjeni= 
gen zu haben, durch deren Beytraͤge dem ſel. Herrn 
Hofrath und Leibarzt dieſes Monument errichtet worden. 
Es thut meinem Herzen wehe, daß ich, die hohen und 
gelehrten neun und vierzig Namen hier nicht nennen 
kann, die fi) durch ihre Beytraͤge das ſuͤße edle Be⸗ 
wußtſeyn verſchaft, ihren Werlhof würdig begraben zu 

haben. 
30) Der einſichtsvolle Beobachter und um die Er⸗ 
weiterung der Heilkunde fehr verdiente Koͤnigl. Bergarzt 
zu Clausthal, Hr. D. Lentin, hat eine neue Art Eifen= 
baͤder erfunden, die den Dank des Publikums, die Auf⸗ 
merkſamkeit aller Aerzte und die treueſte Nachahmung 
von denjenigen verdienen, welchen ihre Lage Gelegenheit 
dazu giebt. Dieſe Baͤder werden aus Eiſengranulier⸗ 
waſſer bereitet, und man findet ihre Beſchreibung in 


dem dritten Stuͤck des dritten Bandes von Baldin⸗ 


gers neuen Magazin fuͤr Aerzte. Der Erfinder dieſer 
auſerſt wickſamen; Baͤder hat ſie mit anne 
a 3 2 NN, n⸗ 
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bee der Koͤnigl. Churfürſtlichen Banndvert 
ſchen Kammer, zu Gittelde, Rothenhuͤtte und Koͤnigs⸗ 
huͤtte unweit Clausthal angelegt, und dieſelben mit den für 
Auswärtige nöthigen Bequemlichkeiten verſehen laſſen. 
In Nervenſchwaͤche, Laͤhmungen, beſonders noch der 
Gicht, halbſeitigen Kopfweh, Schwindungen u. dgl. herr⸗ 
liche Dienſte geleiſtet. 

31) Herr Docter Ferro zu Wien hat die Kaiſerl. | 
Erlaubniß erhalten, ein öffentliches kaltes Badhaus an⸗ 
zulegen. Die Badezimmer ruhen auf einem Floß, der 
aus dicken rund gelaſſenen Baͤumen zuſammengeſetzt, 

und oben mit aufgelegten Brettern gleich gezimmert iſt: 
dieſer Floß ſteht dem Strom des Fluſſes (der Donau) 
quer uͤber, doch ſo, daß die meiſten Baͤume gerade mit 
dem Strom zu liegen kommen. Er wird entweder mit 
ſtarken Ketten am Ufer feſtgehalten, oder man ſchlaͤgt 
ſtarke Pfaͤhle an jede Ecke dee Sloßes in den Grund 
des Flußes, wo dann der Floß mit einem Ring an den 
Pfaͤhlen angemacht, nie weichen, und doch mit dem 
Waſſer auf und niedergehen kann, je nachdem das Waſ⸗ 
ſer ſteigt oder faͤlt. Die Badezimmer ſtehen auf die⸗ 
ſem Floß in zwey Reihen, zwiſchen welchen auf der 
Mitte des Floßes, der Laͤnge nach ein Gang iſt, der 
mit dem Ufer vermittelſt einer Bruͤcke zuſammenhaͤngt. 
Die Zimmer haben ihre Thüre auf dem Gang hin, in 
jedem derſelben iſt an der einen Seite des Bodens eine 
Oefnung, in Form eines laͤnglichen Vierecks, durch 
welche man, vermittelſt einer Stiege, in einem geraͤu⸗ 
migen am Boden des Zimmers feſt gemachten Koſten 
ins fließende Waſſer hinabgeht; dieſer Kaſten kann nun 
tiefer oder ſeichter ins Waſſer gelaſſen werden, je nach⸗ 
dem man in die an ſeinen Eckpfoſten angebrachten för 
cher, und am Boden des Zimmers ebenfalls angeſchmid⸗ 
ten eiſernen Ringen, welche auf dieſe Locher paſſen, eis 
nen eiſernen 1 85 durchzieht; denn der Kaſten muß 
immer 
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immer auf dieſe Art an dem Boden feſt gehalten wer— 
den, weil er vom Waſſer ſonſt immer in die Hoͤhe ſteigt, 
und weil er alle Abende herausgenommen werden muß, 
um von dem ſich allenfalls angeſetzten Schleim gereini— 
get zu werden, ſo muß er nur locker in der Oefnung 
hangen. Dieſer Kaſten aber kann nach Belieben des 
Unternehmers breiter oder ſchmaͤler, kurzer oder länger 
gemacht werden, die im Bade des Herrn Ferro ſind in 
allen 5 Fuß lang, 3 breit, und 4% Fuß tief. Unten 
hat jeder Kaſten einen feſten Boden, der aber doch 
durch oͤchert ſeyn muß. Die Seitenwände deſſelben be⸗ 
ſtehen aus nicht zu dicken in Form eines Gitters von ein⸗ 
ander abſtehenden Balken, durch welche das Waſſer bes 
ſtaͤndig aus und einrinnen kann. Nebſt dieſen wird 
derſelbe von außen mit eiſernen Bändern und eifernen, 
Reifen feſtgehalten, davon zwey bey deſſen breitern Theil 
und einer bey deſſen ſchmalen Theil um den ganzen Ka— 
ſten herumgehen, ſo daß ſich dieſe zwey Reifen unter dem 
Boden des Kaſtens durchkreuzen, und ſo denſelben un- 
beweglich mitten im Strom des Waſſers haͤngend erhale 
ten. Dieſe Oefnungen der Badekaͤſten konnen, damit 
nicht das Waſſer des einen Bades auf dasjenige des 
gegenüberſtehenden Zimmers fließe, ſchiefwaͤrts gegen- 
uͤberſtehend angebracht werden. Der ganze Oberbau 
muß ſo leicht als immer moͤglich iſt, die Waͤnde einfach 
und das Dach von ſtarker angeſpannter Leinwand gemacht 
werden. Wenn der Floß dennoch ſollte durch die Ger 
walt des Stroms tiefer ins Waſſer zu ſinken drohen, 
denn iſt nichts beſſers, als man hefte vorn und hinten 
große und breite Schiffe an, und hebe vermit elſt zweyer 
ſtarker Baͤume, die von einem dieſer Schiffe auf dem 
andern liegen, den ganzen Badefloß in die Hohe, daß 
der ganze Floß auf dieſe Art auf den zwey Schiffen ruhe. 
Der Herr Doetor Ferro, welcher dieſes kalte Bad aus 
Patriotismus zur Vorbeugen der zunehmenden Weich⸗ 


lich⸗ 
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lichkeit und der Nervenkrankheiten unſerer deutſchen Na⸗ 
tion angelegt hat, hat auch zugleich eine Abhandlung 
vom Gebrauch der kalten Baͤder herausgegeben, aus 
welcher auch dieſe Bei ſchreibung genommen iſt, und in 
welcher man auch den Grundriß der Baͤder ſehen kann. 
332) Der Durchlauchtigſte Großherzog zu Tof 
kana, der feine Regierung durch weiſe, aufklaͤrende, 
menſchenliebende Verordnungen und Mandate auszeich⸗ 
net, hat zu Ende des 178 1ſten Jahres feinen Crimi⸗ 
nalgerichten eine Inſtruktion gegeben, worinne er unter 
andern einſchaͤrft: bey den Verhoͤren Menſchlichkeit zu 
zeig en, beſonders die Gefangenen nicht laͤnger als die 
No thdurft erfordert, im Gefaͤngniß ſchmachten zu laſ⸗ 
ſen — endlich auf der einen Seite fuͤr die Minderung 
des Elends der Gefaͤngniſſe an ſich zu ſorgen. 
3 33) Das Bisthum Würzburg hat nun auch fein. 
eignes Diſpenſatorium, das der Hr. Leibarzt und Hof, 
rath Wil m m Wee 71 ten. 
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No. XXIII. 


Eine Heilungsart der Pockenſeuche unter den Schafen. 


Veeleeicht daß folgender Befehl von der Herzoglich⸗ 
Weimariſchen Polizeidirection auch an andern Orten ge⸗ 
braucht und genutzt werden kann: 


Nachdem die Pockenſeuche unter den Schafvieh 
an verſchiedenen Ortſchaften des hieſigen Füͤrſtenthums 
ſich zu zeigen angefangen, und dieſem großen Uebel bey 
Zeiten vorzubeugen, und dafuͤr, daß es nicht noch ge⸗ 
fährlicher werden möge, Sorge zu tragen, die Noth⸗ 
durft erfordert; als werden von Seiten der Fuͤrſtlich 
Saͤchſiſchen Generalpollzeidirection nach verzeichnete 
Fuͤrſtl. Beamten, adeliche und andere Gerichte, auch 
Stadtraͤthe andurch angewieſen, den Inhalt der eopey s 
lichen Anfuge, welche Mittel gegen die Seuche quaeft, 
in ſich enthält, denen Unterthanen ihres Gerichtsſpren⸗ 
gels ſofort mit dem Befehl bekannt zu machen, ſich 
nach demfelben puͤnktlich zu achten, und ſothane Mittel 
bey ihren Schafen nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde 
anzuwenden. Sign. Weimar den 4ten Auguſt 1783. 

Fürſtl. Saͤchſ. Generalpolizeidirection daielbft. 
| Freyherr von Fritſch, Hetzer, Guͤlike. 


1) Die mit der Pockenkrankheit befallenen Schafe 
muͤſſen ſogleich von der Heerde abgeſondert und in einen 
beſondern Stall oder Scheune gebracht werden, daher 
iſt es noͤthig, daß alle Morgen die Heerde genau durch⸗ 
ſehen werde. * 8 


2) Von 
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2). Von den Kranken muß wieder eine Abſonde⸗ 


rung der allerkraͤnkſten gemacht, und dieſe wieder in 


einen andern ſehr luftigen Stall gebracht, und nur fruͤh 


und gegen den Sonnenuntergang auf friſche Weide ge⸗ 
trieben werden. 


3) Dieſe ſehr kranken Schafe, welche ge | 


| den 7ten, gten, Sten Tag am kraͤnkſten find, bekom⸗ 
men einen dicken Kopf, haben truͤbe Augen, aus wel⸗ 
chen Thraͤnen rinnen, und zaͤher Schleim laͤuft ihnen 


aus der Naſe, um den Mund herum, zwiſchen den 


Beinen und um die Geburtsglieder herum, ſitzen haͤu⸗ 


ig rothe Blattern, welche bisweilen fo groß werden, 


daß drey vier Blattern in eine zuſammengeſloſſen, ſind 


ſehr matt, hinken mit den Hinterfüßen u. dgl. 
Die Kranken werden am Tage mit dem beſten 


Futter, a ls Klee, Ecparcette u. dgl. gefuttert, oder in 


einem nahgelegenen Garten, wo junges Gras ſteht, ge⸗ 


trieben, und wo die Sonnenhitze fo viel als möglich ver⸗ 
huͤtet werden kann. Abends und Morgens giebt man 


ihnen mit Waſſer gemengten Schrot, der aus gleichen 


Theilen Malz, Gerſten, Hafer zuſammengeſchrooten 
beſtehet. Unter dieſes Schrdorfüteer wird nachſtehen⸗ 


des Pulver dergeſtalt gem ſcht, daß auf jedes Stuͤck fruh 


und Abends ein hal (bes Loth gerechnet wird. 
Nimm gelben Schwefel, 
Salpeter, 


i Hepar Antimonii, von ih ein halbes 


Pfund, geſtoßene Eichenlohe anderthalb 
Pfund, miſch es zuſammen. 


(Die Eichenlohe kann man bey den Gerben, ba⸗ . 


ben, dann in der Oelmuͤhle ſtampfen, und durch ein 
Sieb ſchlagen laſſen. 


Zum Getraͤnke dieſer kranken Schafe, kömmt auf 


einem Eimer Waſſer zwey Haͤnde voll Gerſten- oder 


Hafermehl, und zwey deth Bier! olſpiritus, gut unters . 


| eeinan⸗ 
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einander gemiſcht. Dieſe alſo kranken Schafe werden 
an den Geburtstheilen, an den Augen, um das Maul 
herum, wo naͤmlich Blattern aufgeſprungen ſind und 
auslaufen, ſehr von Ungeziefer und Fliegen geplagt, 
woraus ſogar Wuͤrmer und Maden entſtehen. 
Dies lindert am beſten, wenn dieſe alſo wunden 
Theile mit einer Salbe aus 
Einem Noͤßel ſuͤßen Rahm, 
Ein Loth gepuͤlverter Aloe, 
zuſammengemiſcht, 
beſchmiert werden. 
Es traͤgt ſich auch zu, daß den ſehr kranken Scha⸗ 
fen von dem Ausfluſſe die Augenlieder zuſammenkleben, 
daß ſie ihr Futter nicht ſelber finden koͤnnen, dieſen muß 


ihr Schrootfutter vorgeſetzt, und im Fall fie gar nichet 


freſſen wollten, das Pulver in der vorgeſchriebenen 
Quantität früh und Abends mit Waſſer verdünnt, hin⸗ 
ter geſchuͤttet werden. Es verſteht ſich dieſes auch vom 
Getraͤnke, daß man es ihnen, wenn ſie nicht wen fon: 
nen, bejonders vorſetze. 


4) Die mäßig kranken oder wo di Krankheit er 
2.3 Tage ſich anfangen und die Thiere noch mun— 
ter find, müffen einen Tag um den andern Salz erhals 
ten, und unter zwey Metzen Salz die Pulver aus 

Zbwey Pfund Eichenlohe auf obige Ait gener, 

Ein Pfund gelben Schwefel, 

Ein Pfund Salpeter, 

miſche es zu einem Pulver. 
gemengt werden, und im Fall ſie nicht ſo oft das s Solz 
lecken wollten, kann ihnen mit Nutzen etwas Schroot 
darunter gemenget werden. Dieſer Haufen iſt denn 
früh und Abends fleißig durchzuſehen, damit die kraͤn⸗ 
ker gewordenen Stücke zu denen allerkraͤnkſten No. 3. 
gebracht und eben die Verpflegung genießen wie a 
ie⸗ 


/ 
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5j) Diejenigen Perſonen, ſo mit dieſen kranken 
Schafen No. 3. 4. zu thun haben, müſſen ſich der Ges 
meinſchaft mit der annoch 1 e Heerde Torgfal tig 

enthalten. | 


6) Die annoch ch onen wöchentlich 5 
zweymal Salz, und unter swen Metzen deſſl (Gen obiges i 
Pulver No. 4. 5 


. Vor allen Dingen iſt zur Derbi b der 1 5 | 
= Bash des Uebels nöthig, daß die gefunden Heerden 
bey dermaliger heißer und ee W. rain ſehr 9 gute 
Weide „ | 


8) Ben kalter Witterung nach Gene „oder 
bey einfallenden Regenwetter durfen die Schafe des 
Nachts nicht in den Horden bleiben, muͤſſen auch am 
Tage vor der Naͤſſe verwahrt werden, damit nicht der 
8 der Blattern dadurch 1 werde. 


N. 
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No. XVI. 


Anzeigen neuer in die caedtiſtiiſche Polhtt u und in. die 
PORT einſchlagenden She 


1 1. 


227 Peter Frank, M. D. „ Hochfürſt. Speſel 3 
ſchen Geheimenrath und Leibörztes. Syſtem einer voll⸗ 
ſtaͤn digen mediziniſchen Polizei. Erſter Band. Von 
Fortpflanzung der Menſchen und Eheanſtalten, von 
Erhaltung und Pflege ſchwangerer Mütter, ihrer Lei⸗ 
besfrucht und der Kindberterinnen in jedem Gemein: 
weſen. Manheim bey C. F. Schwan. 1779 
Der Is halt und die Vortreflichkeit dieſes Meiſter⸗ 
werks erfordert zwar eine vollſtaͤndige und pragmatiſche 
Anzeige dieſes Werks, das auch ſchon in den Haͤnden 
aller ſeyn wird, welchen die mediziniſche Staats wiſſen⸗ 
ſchaft anvertraut iſt, doch halt ich es fuͤr nörhig, daß 
auch mein Archiv wenigſtens ein Sachregiſter dieſes 
Werks enthalte, das Deutſchland ſo große Ehre macht, 
und ſo wichtigen Nutzen ſchaffen wird, wenn es die Re⸗ 
genten der deutſchen Staaten ſo anwenden f wie es ihre 
Pflicht, Vaͤter des Landes zu ſeyn, von ihnen fordert; 
alle meine Lobſpruͤche kommen jetzt zu ſpat, das Werk 
ſteht da, hoch und erleuchtend wie die Sonne, und 
wuͤrdigere, erhabnere Lobredner haben es ſchon geprie⸗ 
ſen. Auch zur Kenntniß aller Artikel und Sachen, de⸗ 
ren Sammlung der Zweck meines Archivs iſt, iſt eine 
Anzeige dieſes erhabnen Werks noͤthig und nuͤtzlich. 
Wenn ich alles Wiſſenswuͤrdige aus dieſem Buch aus— 
zeichnen wollte, ſo würde meine Anzeige den Raum weit 
überfchreiten, welchen ich ihn widmen darf, ich muß 
alſo alles Hiſtoriſche und alle gelehrte Erleuchtungen der 


Ge⸗ 
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Geſetze and Vorſchlaͤge, welche der beleſene fc 


nge Verf. in dieſem Werke aufſtellt, übergehen.), 


Die mediziniſche Polizei, ſagt unſer Verf. CS.) 


753 ſo wie die ganze Polizeiwiſſenſchaft, eine Vertheidi⸗ 


gungskunſt, eine Lehre, die Menſchen und ihre thieri⸗ 


ſchen Gehülfen, wider die nachtheiligen Folgen größerer 


Beyſan menwohnungen zu ſchuͤtzen, beſonders aber des 


ren loͤrperliches Wohl auf eine Art zu befoͤrdern, nach wel⸗ 


cher ſolche, ohne zu vielen Bonfifhen Uebeln unterwor⸗ 


fen zu ſeyn, am ſpaͤteſten dem endlichen Schickſal, wel⸗ 


chem fie untergeordnet find, unterliegen moͤgen. Eher 


mals beſtand die mediziniſche Polizei in weiter nichts als 


in ohnmaͤchtigen Klagen und Vorwendungen gegen 
Quakſalberey, hoͤchſtens wurde bey Peſt oder andern 


peſtartigen Seuchen auf Anſtalten gedacht, moben man 


gewiſſe Vorkehrungen und Recepte im Druck bekannt 


machte, und Aerzten und Todtengraͤbern ihre Stele 
und Verrichtung anwieß. In gefunden Zeiten bekuͤm⸗ 


merte man ſich ſehr wenig um die allgemeine Geſund⸗ 


heitspflege. (S. 6 8.) Erſt in dieſem Jahrhundert 


ward man auf die Vortheile einer beſſern Ordnung in 


dem allgemeinen Geſundheitsweſen aufmerkſam. (S. 9 


bis 13.) Nach dem Beweiſe, des nur dem Unwiſſenden | 
oder Irreligiöſen zweifelhaften Nutzens und Nothwen⸗ 


digkeit der mediziniſchen Polizei, (S. 12,13.) unter⸗ 


ferfucht der Herr G R. (S. 1415.) Die Frage, ob 


die Klagen über die Abnahme der Menſchen gegründet 


ſeyn oder nicht? und entſcheidet fie bejahend. Die je⸗ 


e tzigen Berechnungsarten der Bevölkerung find unſicher, 
(S. 17.) Der duxus vermehrt zwar die Nahrungswege, 


(8) allein er zertruͤmmert dieſe Vortheile wieder, bey 
ihm erſtickt der Arme unter ſeiner Arbeit, der Reiche 


wird weichlich, die Nahrungsmittel werden unendlich 


vermiſcht, nachtheilig zugericht, viele andere verfaͤlſcht, 


verderbt; die vielen Staͤdte verderben die Luft, die un⸗ 


— 


geſun⸗ | 5 
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gefunden Handwerke und Kuͤnſte vermehren fich faſt räg: 
lich, kurz der Luxus eroͤfnet für hundert Wege, die er 
zur Bevölkerung bahnt, dem Leben der Buͤrger wieder 
eben fo viel Abgründe, (18 30.) Die Veränderung der 
Erdoberflache (32.) und folglich auch das Klima (34.) - 
hat an vielen Gegenden einen ſchaͤdlichen Einfluß auf 
die Geſundheit ihrer Bewohner. (35 40.) Die groͤſ⸗ 
fern Beyſammenwohnungen der Menſchen, (41.) die 
entſtandenen Krankheiten, (43.) z. E. die Pockenſeuche 
(47. die Liebesſeuche, (55.) das Verkruͤpfen (590, 
manche andere Krankheiten, die gemeiner und ſchaͤdli— 
cher geworden, als Roͤtteln (Maſern) (62.) der Weich⸗ 
ſelzopf, (ibid.) die Fleck- und Frieſelfieber, (ibid.) der 
Scharbock, (63.) die Krankheiten der neuen Fabrikan⸗ 
ten (63.) und Handwerker, unſere Verzaͤrtelung, ( 64) 
die Entkraͤftung des weiblichen Geſchlechts, (65.) die 
vermehrte Sterblichkeit der Kinder, (67) die ſchlechte 
Beſtellung des Arzneiweſens, (68.) der Krankenbäufer, 
(71.) find Urſachen der heutigen größern Sterblichkeit. Ä 
Die eingewendete Abnahme einiger Krankheiten iſt noch 
nicht uͤberzeugend erwieſen. (73. | 
Nach dieſer Einleitung folge die erfte Abtheilung 
des Syſtems der mediziniſchen Polizey. Der erſte Ab- 
ſchnitt von menſchlichen Zeugungstrieben uͤberhaupt, 
in Ruͤckſicht auf das allgemeine Geſundswohl. Nur 
eine geſunde Bevölkerung iſt dem Staat zutraͤglich. (9 3.) 
Es iſt dem Laufe der Natur gemaͤß, daß die Zahl der 
Menſchen in einem ſonſt wohlbeſtellten Lande, wenn es 
keine Peſt oder ſonſt langwierige Kriege verhindern, ſich 
wenigſtens in 50 Jahren verdoppeln koͤnne. (95.) Hier: 
auf unterſucht der Hr. V. nachdem er etwas von menſch⸗ 
lichen Zeugungskraͤften, nämlich von der Nothwendig⸗ 
keit der Abſonderung der Zeugungsſaͤfte, (96) von der 
Wirkung des abgeſonderten Saamens auf die Empfin⸗ 
dungs werkzeuge, (97), vom Bau der Saamengeſaße, 
und 
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und von on Ableitung des Zeugungsfaftes, 6) vom 


Zeitpunkt der ſtaͤrkſten Triebe, vom Nachtheil der uͤber⸗ 
triebenen Saamenanhaͤufung, (102 108.) von den 
* stein, deren ſich die Natur bedient, um uns vor ſchlim⸗ 
men Folgen der Anhaͤufung zu ſichern, (209 118.) vor⸗ 


ausgeſchickt. Die Gewalt des in dem Körper zuruͤckge⸗ 


haltenen Saamens auf die Seele und den Koͤrper des ee 
Menſchen, (120 1 und zeigt 133. die Nothwendig⸗ 


keit des Eheſtandes. Im zweyten Abſchnitt handelt er 


von dem geiſtlichen Coel ibatleben. Er giebt S. 139. 
die phyſiſchen Urſachen dieſes Coͤlibats an, naͤmlich Ab⸗ 


gang des genugſamen Unterhalts, Mangel der Sicher⸗ 


heit und eine anhaltende Verfolgung, (ein Proteſtant 
wuͤrde vorzuͤglich noch hinzuſetzen, die Staatskunſt des 


roͤmiſchen Hofs, um ſich unter dieſen feinen unverheira⸗ 
theten Dienern treue Anhaͤnger zu ſchaffen, und ihr In⸗ 


e Zeiten hielten den Monarsflı ß (141.) und 


tereſſe faſt mit dem ſeinigen zu vereinigen) Schon die 


das Werk der Zeugung (144.) für unrein. Das geiſt⸗ 


liche Coͤlibat iſt bey vielerley Religionen eingeführt (149. 
Von den verkehrten Mitteln ſich ſeiner Begierden zu 


entledigen, 3. E. das Selbſtentmannen, (1580) gegen 1 


welchen Unſinn ſich die Kirche frühzeitig verwendete, 


163. Hierauf beweiſt der Hr. V. die re der zu 


(159), Verachtung des Eheſtandes und die Vertheidi⸗ 
gung deſſelben durch Verordnungen der Kirche 161 bis 


frühen Geluͤbde der Keuſchheit bey vielen Menſchen, 


und zeigt (S. 168.) die Unzulaͤnglichkeit der bisherigen 


Vorkehrungen dawider, (16 95172.) und thut zm 
Beſten der Menſchheit (173. Yin dieſer Rüͤckſi cht folgen 
de unmaßgebliche Vorſchlaͤge: 1) daß nicht ohne viele 
Rüͤckſicht auf Natur und phyſiſche Anlage, die Wahl 
zum geiſtlichen Stande dienlicher Subjecte geſchehen 
moͤge, 2) daß nie vor dem 1 3tem Jahre ein Gelubde 


der Keuschheit weder Pen; männlichen noch dem weibli⸗ | 


chen 
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chen Geſchlecht abgenommen wuͤrde, 3) daß diejenigen 
Juͤnglinge, welche die beſtimmte Zeit nicht erwarten zu 


koͤnnen ſcheinen, und um Diſpenſirung vom erforderli⸗ 
chen Alter bitten, zuruͤckgewieſen werden, 4) die Ab- 


ſchaffung der Gewohnheit den geiſtlichen Stand als bloße 
Verſorgung fuͤr die jüngern Söhne von guten Familien 
anzuſehen, und 5) daß man nicht geſtatte, daß die Re⸗ 
crutirungen in Frauenkloͤſtern durch zu viel einnehmende 


Mittel und Zuſpruͤche übertrieben werden. Im drit⸗ 


ten Abſchnitt wird von dem weltlichen Coͤllbatleben 
gehandelt. Der Verf. führt die Verordnungen der als 


ten Staaten gegen dieſen ſchaͤdlichen Cölibat und “Bes, 


lohnungen der Verehlichten und Ermahnungen zum Ehe⸗ 
ſtande an. (181 190.) Der weltliche Coͤlibat pflanzt 
die Venusſeuche fort, (19 1.) auch zeigt der Verfaſſer 
(153.) die Nothwendigkeit der Huͤlfe gegen die jetzige 
Ueberhandnehmung des unehelichen Lebens. Er billigt 


den Vorſchlag (194.) die Hageſtolze zu Heiraths- und 


Ausſtattungskoſten jaͤhrlich beytragen zu laſſen, und giebt 
Anweiſung, wie dergleichen Anſtalten gegen die Hage— 
ſtolze zu treffen waͤren (197.). Alsdenn beweiſt unſer 
V. (198.) die Nothwendigkeit einer mehrern Fuͤrſorge 


in Betreff mannbarer Maͤdchen durch Mitgaben aus ei⸗ 


ner Ausſtattungskaſſe, und durch gewiſſe Vortheile, die 
den vermoͤglichen Juͤnglingen zugewieſen werden muͤß⸗ 
ten, welche ſolche zur Ehe naͤhmen. Die Hageſtolze 
müßten getriebener Unzucht wegen ſtaͤrker beſtraft wer⸗ 
den. (20 1.) Um das eheloſe Leben noch mehr feiner Reize 
zu berauben, muͤßte bey gleichen Verdienſten der Verehlich⸗ 


te allen andern vorgezogen und auch jüngern Maͤnnern vor 


andern ihres Rangs, welche weder verheirathet fi ſind, 
noch in der Ehe Kinder gezeugt haben, eine ſchmeichel⸗ 
hafte Unterſcheidung geſtattet werden. (201.) Man 
muͤßte Maͤnnern, welche eine Frau ſtandesmaͤßig zu er⸗ 
baten nicht vermögen, ne bie Ehe N 
dur 
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durch Erlaubniß ſich mit einem Weibe von geringern 
Herkommen ſo zu verbinden, daß ſolches zwar unwider⸗ 
ruflich und nach gewöhnlichen Geſetzen als Eheweib ihm 
und er derſelben als Ehemann zugehoͤrte: daß aber doch 
weder ſolche noch ihre Kinder, ſich des naͤmlichen Wap⸗ 
pens und Familiennahmens, ohne nachherige beſondere 
Einwilligung ihres Eheherrns, oder auch feiner nahen 
Anverwandten, zu bedienen, noch auf die Familienguͤ⸗ 
ter bey Adelichen, außer im Fal eines Ausſterbens des 
Geſchlechts, einen Anſpruch zu machen haͤtten. 202 210. 
„Der vierte Abſchnitt handelt vom Coͤlebat der Kriegs⸗ 
leute. Er iſt ſehr alt, (27117, doch war auch ſchon die 
alte Kriegszucht hierinn ſehr nachgiebig, 213 216.) 
Neuerlich werden auch, zumal den Oeſterreichiſchen und 
Preußiſchen Soldaten, keine ſonderliche, oder gar keine 
Hinderniſſe zu heiraten, in den Weg gelegt, (217.) 
Das Coͤlibat der Soldaten iſt eine Urfache der kaͤglich 
groͤßern Ausbreitung der Liebesſeuche, ni und die 
Soldatenehen ſind vorteilhafter, (222.) fie halten den 
Soldaten vom Müßiggang, vom Schwelgen, vom 
Zweykampf ab, lehren ihn mehr die Pflichten der 
Menſchheit kennen, und benehmen ihm die Nals du | 
Ausgelaſſenheiten. N 

In dem erſten Abſchnitt der zweyten Abtheilung ni 
handelt der Hr. Geheimerath von allzufruͤhen Ehen. 
Die vorigen Zeiten ſchloſſen ihre Ehen fpäter. 226236. 
Es iſt wohl am heilſamſten bey uns das Ziel der weibli⸗ 
chen Reife in das ſechzehnte, deren Verwelkung aber in das 
funfzigſte Jahr zu ſetzen, und dem maͤnnlichen Geſchlecht 
das Vermögen Kinder zu zeugen vom fünf und zwanzig: 
ſten bis gegen das ſechzigſte Jahr zuzugeſtehn. (240.) 
Unreife Liebe hat viele üble Folgen, abzehrende Krank: 
heiten, ſchwaͤchliche Kinder (24 .), bey unreifen Muͤt⸗ 
tern öfters Mißgeburten (242.) u. ſ. w. Es iſt alſo fal- 


gie ein W wider zu a Ehen noͤthig (246.), 
und 5 


\, 
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ah der Einwurf, daß ohne frühe Ehen die Ausſchwei⸗ 
fung der Jugend groͤßer ſey, (247) gilt wenig, denn 
man hat andere Mittel die Jugend bis zu einer gewiſſen 
Reife im Zaum zu halten, inzwiſchen kann man auch in 
groͤßern Städten, wo die Verderbniß der Sitten ſo leicht 
nicht auszurotten ift, dem groͤßern Uebel zuweilen durch 
fruͤheres Heirathen vorbeugen. (482 0.) Der Hr. 
V. giebt folgende Mittel an, dieſen Schwierigkeiten zu 
begegnen, man muß ein Zeichen der Ehre darauf ſetzen, 
wenn ſich ein Juͤngling durch feine untadeliche Aaffuͤh⸗ 
rung vor andern auszeichnet, und das gemeine Weſen 
des Ueberdruſſes uͤberhebt, mit ihm zur Ehe zu eilen, 
damit er ſolches nicht im Hurenleben ſeiner Erwartung 
beraube; hingegen muß es ein Zeichen einer beſondern 
Schwaͤche und einer zweydeutigen Auffuͤhrung ſeyn, wenn 
ein Stadtjuͤngling vor feinem 22ſten Jahr beirather. 
Einem durch Ausſchweifung erſchoͤpften Juͤngling muß 
das Heirathen ganz und gar unterſagt, und bis zu ſeiner 
erweißlichen Erholung die Strafe der Hageſtolzen auf⸗ | 
gelegt werden. Ein Juͤngling der vor dieſem Alter ei⸗ 
nes zweydeutigen Umgangs mit dem andern Geſchlechte 
uͤberführet, oder gar überzeugt werden kann, daß er gar 
durch ſeine voreilige geſetzwidrige E fuͤllung feiner Trie⸗ 
be ein Opfer der veneriſchen Anſteckung geworden iſt, 
muß im gemeinen Weſen gewiſſer Vorzuͤge und einer 
beſſern Verſorgung verluſtig werden, eben dieſe Strafe 
müßte den. früßzeitigen Trunkenbolden bevorftehen (25 1). 
Bey den Mädgen müßte eine Art von Verachtung auf 
allen nähern Umgang mit Mannsperſonen vor dem ı 6ten 
Jahr geſetzt, und ein Maͤdgen das hierwider fehlt, als 
mannſuͤchtig, die Mannsperſon aber als ein Verfuͤhrer 
der Unſchuld erklaͤrt und angeſehen werden. Die Muͤt⸗ 
ter müßten bey Strafe vor dieſem Alter keine Tochter 
allein, und außer ihrer Geſellſchaft zu Verſammlungen 
und Luſtbarkeiten, wobey ſich auch Mannsperſonen ein: 
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finden laſſen. (25 3) Allgemein iſt die Zeit zum Gate 
then nicht zu beſtimmen (254, 257.) In unſern Gegen⸗ 
den (238. ) koͤnnte man dem weiblichen Geſchl echte nur 
Auſerſt ſelten vor dem 18ten Jahr, den Juͤnglingen auf 
dem tande nicht leicht vor ihrem 25ſten, und denen in 
den Städten nicht vor dem 22ſten Jahr das Heirathen 
geſtatten. Die Geiſtlichkeit muß ſcharf darauf halten, 
daß keine juͤngern Paare zuſammengegeben werden. (261. JE 
Der Hr. Geheimerarh führt verſchiedene Landesordnun⸗ 
gen wider das fruͤhe Heirathen an. (262 267. Der 
Fpweyte Abſchnitt handelt von zu ſpaͤten und ungleichen 
Ehen. Nachdem die hieher gehörigen Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen angeführt worden, (269 274.) fo giebt der 
Hr. G. R. die Bedenklichkeiten bey ſolchen Ehen an, ſie 
vermindern die eheliche Fruchtbarkeit, (27 5.) die Geſund⸗ 
heit und die Sitten laufen bey ſolchen Ehen nicht ſelten 
zugleich Gefahr, auch vermehren ſie die Anzahl der 
Witwen und Waiſen. Ohngeachtet (2 76.) man einige 
Beyſpiele in daß die aͤlteſten Greiſe des Kinder: 
zeugens noch faͤhig geweſen: ſo berechtigen dieſe doch 
nicht zur Verwerfung der Geſetze wider die ungleichen 
Ehen, weil dergleichen Geſetze nicht nur von dem bey⸗ 
| derſe ifigen Wohl des Ehepaars, ſondern auch von der 
Erwartung des Vaterlands ihre Beſtimmung erhalten. 
Die & Seugunssthelle beyder Geſchlechter werden im Alter 
ſchlapp, trocknen aus verwachſen, und find zur Wolluſt vor⸗ 
vs züglich, aber zum Fruchtbaren ungeschickt. (277 280. 
Eeass iſt aller dings dem Staat in Ruͤckſicht der ehelichen 
Fruchtbarkeit nicht ſo nachtheil lig, wenn ſich ein Greis 


mit einem jungen Maͤdchen, als wenn ſich ein Juͤngling 


mit einem alten Weibe verehliget; (283. ) hieraus folgt 
alſo, daß alle Ein wendungen gegen eine ungleiche Ehe, 
den geldfuͤchtigen Juͤngling in doppelter Staͤrke treffen 
muͤſſen. (284.) Die Kinder ungleicher Ehen ſind auch 
im TUE hne, ie ade 880 

| Nach 


Kesenfionen. . 37 


Nach unſerm Hrn. V. (290.) darf man einem Weibe 
von 48 Jahren keine Ehe mit einem juͤngern als Gojaͤh⸗ 
rigen Mann ad mutuum adjutorium geſtatten, doch 
darf ein sojähriger Mann eine Perſon zwiſchen 28 und 
mehrern. Jahren heirathen, ein 6ojaͤhriger Freyer darf 
aber keine jüngere als 38 bis gojährige Welbsperſon zur 
Ehe nehmen; doch läßt der Hr. V. (29 1.) als Ausnah⸗ 
men von dieſer Regel, diejenigen zu, welche bereits in 
einer vorhergegangenen Ehe Kinder gezeugt haben; hier: 
durch wuͤrde die »Wiedezverheurathung der Witwen er⸗ 
leichtert, auch koͤnnte in dieſer Ruͤckſicht fuͤr junge Wit⸗ 
wen, die zur zweyten Ehe geſucht wuͤrden, ein Nachlaß 
derjenigen Auflagen gemacht werden, welche man auf 
ungleiche Verehligungen legen, und einer Heirathskaſſe 
zur Ausſteuerung armer Maͤdgen eigen machen ſollte. 
Wollte z. B. ein 60jaͤhriger Mann ein Maͤdgen von 20 
Jahren eheligen: fo mußte er zur Heirathskaſſe nach dem 
Verhaͤltniß feines Vermögens, und auch nach Beſchaf⸗ 
fenheit ſeiner Geſundheitsumſtaͤnde etwas beſtimmtes ab⸗ 
geben; dem Weibe uͤber 48 Jahren darf man dieſe Frei⸗ 
heit nicht geſtatten. Es moͤchte heilſam ſeyn beyde Par⸗ 
theyen einer ungleichen Ehe vorher vor ihren uͤbeln Fol⸗ 
gen von Seiten der Obrigkeit * warnen. (294) Im 
dritten Abſchnitt handelt der V. von den ungeſunden 
Ehen. Nach dem Beweis, daß man ungeſunden Men⸗ 
ſchen das Heirathen billig unterſagen kann, (297.) ſpricht 
unſer Hr. V. mit Unzern (303 315.) den Erbkrank⸗ 
heiten das Wort. Auch wird die Gefahr der Anſte⸗ 
ckung vermittelſt der ungeſunden Ehen vermehrt. (3 15.) 
Es iſt allerdings der Polizei Pflicht, alle Mittel anzu⸗ 
wenden, dergleichen Ehen ſeltner zu machen. (3 16.) 
Hierauf beſtimmt der Verf. die Krankheiten, die das 
Heirathen verbothen machen follten: die Fallſucht (3 18.) 
die ohnehin durch den Beyſchlaf erregt und verſchlimmert 
wird, (319. ) man hat auch ſchon in verſchiedenen Laͤn⸗ 
Aa 2 dern 
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dern Ariftälten wider die Ehen der Fallſüchtigen gelte 


fen. (321 328.) Die Auszehrungen, z. B. die Lungen⸗ 
ſucht (32 8.) die Ruͤckenmarksdarre, (330.) die Auszeh⸗ 


rung nach langwierigen Krankheiten, (33 J.) die Rer⸗ 


venſchwindſucht, verſchiedene Duͤrrſuchten, (ibid.) eine 
eacochymiſche Leibesbeſchaffenheit, (335 Lungen- und 
Mutterblutſtuͤrze, (ibid.) der weiſſe und der eiterichte 


Fluß (337.) große Fehler des Beckens, ( 340.) noch an⸗ 


dere ſonſtige widernatüͤrliche Bildungen und Verſtellun⸗ 


gen. (346. Hierauf wird der widrige Einfluß des Sol⸗ 


datenſtandes und der großen Sittenverderbniß auf die 
Anzahl geſunder Ehen (3 50352.) bewieſen. Alle 


anſteckenden, erblichen Krankheiten, z B. die Liebesſeu⸗ 


che, (355.) der Ausſatz, (357) der Erbgrind, Scro⸗ 
pheln, Krebs, (360.) der Stein, (36 1.) Gliederreißen, 
Zipperlein, Scharbock, verbieten das Heirathen fo lang 


| der Behaftete nicht völlig wieder davon bergeſtellt iſt. 
Hieher rechnet der Verfaſſer auch die widernatuͤrliche 
Beſchaffenheit der Geburtstheile, (362 die bey Zeiten 


angezeiget werden ſollten, (363.) z. B. ein Mangel der 


Geilen, eine undurchborte oder am unrechten Ort geöf⸗ 


nete Ruthe, (364 ) ein gaͤnzlicher Mangel oder eine wi⸗ 


dernatuͤrliche Kleinheit der Ruthe, beträchtfiche Gewoͤch⸗ 
ſe an derſelben, eine völlige und widernatuͤrliche Kruͤm⸗ 


mung des Gliedes, Waſſerbrüͤche, Fleiſch⸗ und Darm⸗ 


Be) che, langwierige Tripper, (365.) beträchtliche Fiſteln 


um den After und das Mittelfleiſch, eine Unenthaltſam⸗ 
keit des Harns, (366.) Mangel des Monatlichen, (367.0) 


Knoten und Kiebs an den Bruͤſten, Verunſtaltungen 


der äufern Geburtstheile, allerley Brüche, Vorfall u. 


dgl. (368) Alle dieſe und aͤhnliche Zufaͤlle verdienen, 
daß man auf ſie, in fo lange als ihnen nicht abgeholfen 


worden, die Ausſchließung vom Heirathen ſetze, und da 


ſie Aeltern oder Anverwandten an den ihrigen nicht un⸗ 
bekannt an Fönnen oder ſollen, 12 die Schuldigkeit 
aufle⸗ 
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auflege, noch vor der Heirath eine zeitige Erklarung an 
behoͤrigen Ort darüber zu machen. Auch Bloͤdſinnig— 
keit und Wahnſinn, eine ſehr große Tiefſinnigkeit und 
Nachtwanderungen ſind Hinderniſſe des Heirathens. 
(359 371) Der vierte Abſchnitt handelt von der 
ehelichen Fruchtbarkeit und einigen phyſiſchen Hinder⸗ 
niſſen derſelben. Wenn ein Menſch fo vorzuͤglich frucht 
bar ift, daß er mit jeder andern geſunden Perſon des 
entgegen geſetzten Geſchlechts unter naturlichen Beguͤn⸗ 
ſtigungen des Alters und gewiſſer Umſtaͤnde Kinder zeu⸗ 
gen kann, ſo iſt die Fruchtbarkeit vollkommen, unvoll⸗ 
kommen oder relativ iſt fie, wenn ihm die Zeugung nur 
mit gewiſſen Perſonen und unter einem mehr einge: 
ſchraͤnkten Verhaͤltniß möglich iſt. (376.) Die natür- 
liche Fruchtbarkeit des Mannes kann nirgends mit Ge⸗ 
nauigkeit beſtimmt werden. (376.) Die Vielweiberei 
iſt nicht im Stande die Fruchtbarkeit zu beftimmen, und 
fie ſcheint ſolche, ins Große genommen, bey der ziemlich 
erwieſenen Gleichheit der Geſchlechter, vielmehr zu hen⸗ 
men. (377) Ein geſunder Mann kann wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe von ſeinen mannbaren Jahren an bis ins 65ſte 
Jahr, eins in das andere gerechnet, zu mehr als hun⸗ 
dert Beyſchlaͤfen aufgelegt ſeyn, wovon wenigſtens ein 
Fünftel unter den noͤthigen guͤnſtigen Umftänden Frucht 
bringen wird. (378.) Das Frauengeſchlecht iſt weni⸗ 
ger fruchtbar. Man ſuchte ſchon in alten Zeiten die 
Fruchtbarkeit zu befördern, man verachtete die Unfrucht⸗ 
baren, ſelbſt das weibliche Geſchlecht verwendete ſich wi⸗ 
der dieſelben; der Mann konnte ſich ohngehindert von 
ihnen trennen, die ehelige Beywohnung mit einer Un- 
fruchtbaren wurde als ſchaͤndlich angeſehen, und bey den 
Juden wurde der Mann, der in einer ſolchen unfrucht⸗ 
baren Ehe lebte, damit er keinen Augenblick zur Zeugung 
verlöhre, von allen Dienſten des Vaterlandes befreyt. 
ri DR ) Hierauf befreyt der Hr. Geheimerath 
A a Be die 


— 
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7 die katholische Kirche von dem Vorwurf einer Erſchwe⸗ 


rung der Fruchtbarkeit, durch die erſchwerte oder faſt ohn⸗ 
mogliche T Trennung der Ehe. (386 396.) Von hun⸗ 
dert Ehen find insgemein 6 bis 7 ohne Erben. (396) 


5 Unſer V. theilt die Urſachen der ehelichen Unfruchtbar⸗ 


keit in ſitkliche und in phyſiſche ein; (400.) zu den ſittli⸗ 
chen rechnet er die Furcht vor allzu vielen Kindern, eine 


naturwidrige Liebespflege, Wider wille und beſtaͤndige 
Zwietracht zwiſchen den Eheleuten, Vernachlaͤßigung 
der weiblichen Krankheiten, die allzu heftigen Leidenſchaf⸗ 
ten der Weiber, und die Ausſchweifung der Eheleute 


5 (401 404.) Zu den phyſiſchen Hinderniſſen der Un⸗ 


fruchtbarkeit gehoͤren Mangel und Verletzungen an den 
maͤnnlichen Zeugungstheilen, bey welcher Gelegenheit 
der V. gegen die Kaſtrirung der Knaben eifert, (405 
407.) verſchiedene Bruͤche beym männlichen Geſchlecht, 


| woben zugleich die Urſachen zu den Geilenbrüchen, naͤm⸗ 


lich fruͤhes Reiten, ſchlechte Sättel, das Reiten auf hoͤl⸗ 
zernen Pferden u. ſ w. angegeben worden. (40g.) Auch 
ruͤgt der Hr. G. R. den Schaden, welchen die herum⸗ 
ſtreichenden Bruchſchneider der Menſchheit zufügen, und 
warnt ernſtlich gegen deren Duldung. (409 42) Zu 


den phyſi chen Urſachen der Unfruchr barkeit bey dem 


weiblichen Geſchlecht rechnet er ein zu lange verſchobnes 
Heirathen, (413) die verſchiedenen Bruͤche und Mutters 
vorfaͤlle, welche letztere ſehr oft von dem kuͤhnen Unter⸗ 
nehmen der Hebammen „den Mutterkuchen frühzeitig: 
und mit Gewalt zu holen, von dem frühzeitigen Aufs 
ſtehn und Arbeiten der Wöchnerinnen, entſtehen, Un⸗ 


ordnungen im Monatl ichen, Eiterfluß, weiße Fluß; 


Muttergewaͤchſe, ſtarkes Trin ken hitziger Getraͤnke, un⸗ 


ordentliches Leben, Nachtwachen, beſtaͤndiges Sitzen, 


ſchnelles Fahren, uͤbertriebene ſchwere Arbeiten, und zu 


langes Säugen. (413. 414.) Der Staat iſt ſchuldig, 


gegen gi Ra der Unfruchtbarkeit Vorſorge zu 
‚war 
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tragen, dieſe Vorſorge beſteht in einer allgemeinen Ver⸗ 
beſſerung der Sitten, in einem genauen Verzeichniß un⸗ 
fruchtbarer Ehen, worin ſo viel wie möglich bemerkt 
werden muß, ob gewiſſe in die Augen fallende Krank 
heiten, ob anhaltende Uneinigkeit oder was ſonſt an der 
Unfruchtbarkeit Schuld habe. (4 6.) Die Vorſteher 
des Volks müͤſſen ſich bemühen, die ſinnlichen Neigun⸗ 
gen ihres Volks zu entdecken, damit, wenn ſich ſoſche 
auf eine den Geſetzen der Natur widerſprechende Seite 
wenden ſollten, denſelben eine beſſere denkung gegeben 
werden koͤnne. (417.) Aller Zwang von Eheſchl uſſen 
muß aufgehoben werden, 48.) die Obrigkeit anuß ge⸗ 
naue Aufſicht auf die innere Ruhe der Familien, (419.0 
auf die Schonung des weiblichen Geſchlechts, und auf 
deſſen Verpflegung in Krankheiten haben. (420) Die 
gemeinſchaftlichen Ausſchwelfungen gleichguͤltiger Ehe⸗ 
leute muͤſſen ſtreng abgeſtellt, die Kaſtration, ſo wie in 
Baden Durlach ſchon geſchehen, ſcharf verboten wer- 
den. (422144) Es muüſſen huͤlfreiche Anſtalten zur 
gehörigen Beſorgung der Gebrochenen getroffen werden, 
wohin gute wohlfeile Bruchbaͤnder, die unentgeltlich ab⸗ 
gegeben werden müffen, gehoren, man muß dem Land⸗ 
volke ſchon in der Jugend einen Begriff von dieſem Ue⸗ 
bel und allgemeinen Verhaltungsregeln beybringen, und 
geſchickte, rechtſchaffene Bruchſchneider anſtellen. Auch 
für. gebrochene Weibsperſonen muß Fuͤrſorge getragen, 
und alle moglichen Anſtalten zur Verhuͤtung der Vor⸗ 
fälle getroffen werden. (425 432.) Der fuͤnfte Ab⸗ 
ſchnitt handelt von den Schaden einer gehinderten 
freyen Wahl im Eheſchließen, auf die geſunde Be⸗ 
volkerung. Eine wechſelſeitige Liebe iſt zur Erzeugung 
dauerhafter Kinder nothwendig, (43 5.) die Polizei muß 
alſo die Ehen zwiſchen Lebenden befoͤrdern, und wie in 
Frankreich geſchieht, den Eigenſinn der Aeltern zurech: 
he e ) Auch die Hinderniſſe der fegen Wah 
i au 


76:20 Megentflonen. 


auf dent Sande, wo zuweilen der thörichte Eigenſtolz ei ein⸗ 


e geriſſen i ud, daß kein fremder Juͤngling ein Maͤdgen aus 


einem oder den andern ſolchen eigenſtolzen Dorfe freyen 


kann, oder daß kein Juͤngling ſich außer feinen Dorf 


verheirathen darf, wenn er nicht im Stande oder Wil⸗ 
lens iſt, ſich durch eine gewiſſe Geldſumme loszukaufen, f 
muͤſſen gehoben werden; (438. 439.) denn es hat feine 


gute Richtigkeit, daß die Vollkommenheit der verſchie⸗ 


denen menſchlichen Racen darunter viel zu leiden hat, 
wenn ſie ſich nie mit Fremden vermiſchen, ſondern ſich 
immer unter ſich ſelbſt verheirathen. (440 446.) Das 
Parlement zu Dijon hat gegen die Halsſtarrigkeit gan⸗ 

zer Gemeinden, 0 ch mit keinen fremden Perſonen zu 

vermiſchen, eine ſehr landesvaͤterliche Verordnung pu⸗ 
blicirt. (447 450.) Auch muß man heilſame Mittel 


anwenden, den Haß und die Eiferſucht der Dorfge⸗ 


meinden gegen einander zu heben; (45 k.) unſer Verf. i 
ſchlagt dazu gewiſſe gemeinſchaftliche Feſte vor. Auch 
muß man den Aufſchub der Erfüllung der Eheverlöbnif- - 


ſe verbieten, und es ſollte ein Heirathsverſprechen, das 
7 pP 


einem mannbaren Maͤdgen gegeben worden, wenn es in 
| Zeit von drey Jahren nicht erfüllt werden kann, endlich 


Er 


aufhören in Ruͤckſt cht des Maͤdgens verbindl lich zu ſeyn, 


ohne daß deswegen für ſolche Perſonen das Schadlos⸗ 
haltungsrecht aufhoͤre, gegen den maͤnnlichen Theil eine 


empfindſame Wirkung zu haben (454 4580). Der 


ſechſte Abſchnitt handelt von der öffentlichen phyſiſchen 
Bildung erwach; jener Tochter zu kuͤnftigen Muͤttern 


im gemeinen Weſen. Die Natur allein erzieht die ge⸗ 
ſuͤndeſten Muͤt er, die heutige Erziehung der Maͤdchen 
iſt durch ihre Verzaͤrtelung der Bevölkerung aͤuſerſt nach⸗ 
theilig, und iſt die Urſache der großern Sterblichkeit fo: 
wohl der Mutter als der Kinder. (560:464.) Auch 
die Kloſtererziehung iſt der Geſundheit der zukünftigen 
rec nadıtheiig, fie prägt den Madchen insge⸗ 
mein 
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mein einen u Widerwillen und Vorurtheile nelle welt⸗ 
liche Gefellichaften ein, iſt durch die Einſchließung zwi⸗ 
ſchen vier Mauern, durch das gemeinſthaftliche Schla⸗ 
fen, das viele Sitzen, und durch die puͤnkliche Ordnung 
beym Eſſen und Trinken, beym Schlafen und Wachen, 
ſchon jetzt und in Zukunft der Geſund heit der Maͤdgen 
ſchaͤdlich, (466 468.) Der Hr. G. R. beweiſt hier⸗ 


auf die Nothwendigkeit der Leibesuͤbungen für kuͤnftige 


ME rer; ſchlaͤgt darzu die Verminderung der Spielge⸗ 
ſellſchaften und die Beförderung der Spaziergänge und 
die Abkürzung der Schäwfpfele, auch deren Verbeſſerung 
vor. (469 472.) Auch ſollte der Geſundheit der kuͤnf⸗ 
tigen Muͤtter w wegen die Dauer der Tanzgefellſchaften, 
oder der Bälle verkürzt, die allzu heftigen Taͤnze unter⸗⸗ 
ſagt, 3. B. das Walzen, und den Aeltern und Anver⸗ 
wandten verboten werden, ihre Töchter ohne Aufſicht 
oder zu gewiſſen unſichern Zeiten zu ſo heftigen Luſtbar⸗ 
keſten zulaſſen, auch ſollte das Auseinandergehen der 
Tanzgeſellſchaften, ehe ſie wenigſtens eine halbe Stun⸗ 
de wieder ausgeruhet haben, unterſagt ſeyn. (474. 
Die Polizei muß ferner ſorgen, daß keine Kleidertrach⸗ 
ten eingefuͤhrt werden, welche das natuͤrliche Wachs⸗ 
thum junger Maͤdgen hemmen und ihrer Geſundheit⸗ 
ſchaden, vorzuͤglich keine Schnuͤrbruͤſte. (ibid.) Der 
Zeitpunkt der weiblichen Reinigung iſt zur Bildung ge 
funder $ Mütter ſehr wichtig, die Obrigkeit muß zur Vor⸗ 
beugung aller der dabey vorgehenden ſo haͤufigen Fehler 
verordnen, daß die Muͤtter ihren Töchtern wenig ſtens 
zu Ende des 13ten Jahrs von dieſer ihnen bevorſtehen⸗ 
den Veraͤnderung, behutſam Nachricht und die noͤthigen 
Warnungen ertheilen, und vorzüglich muͤſſen alle dabey 
gewönlichen Quakſalbereyen abgeſtellt werden. (476 bis 
481.) Auch zeigt der V. die ſchaͤdlichen Folgen der 
weiblichen Gemuͤthsfehler, und der allzugroßen Reizbar⸗ 
kei eee Dinge „. E. beym Schießen, Ge⸗ 
wit⸗ 
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wittern, bey Erblicung einer Spinne, die 1000 die Erzie⸗ 
hungsart verbeſſert werden muͤſſen. (482. 483.) Der 
ſtebente Abſchnit handelt von der Nothwendigkeit die 


Heurathenden in den Pflichten des Eheſtandes zu un⸗ 


terrichten. Dieſe Unterweiſung muß der Seelſorger 
geben (478: Jauch zeigt der B. 880 worin fi e Be 
ſaͤchlich beſtehen muͤſſe. 

Der dritten Abtheil ung erſter Abſchnitt handelt 


von der Schwangerſchaft uͤberhaupt, ihren Rechten 
und Vorzuͤgen im gemeinen Weſen; und von der 
nöthigen Obſorge fuͤr die Erhaltung ſchwangerer Muͤt⸗ 


ter und ihrer Leibesfruͤchte. Nachdem der Hr. V. die 


natürliche Würde der Schwangern, die allgemeine Ver⸗ 
ehrung, Freyheiten, Rechte und Pflichten dieſes Stan⸗ 
des in alten Zeiten und auch heut zu Tage in verſchiede⸗ i 


nen Landern gezeigt, und die Unzulaͤnglichkeit der bishe⸗ 
rigen Ve rhaltungsregeln für Schwangere dargethan hat 


(491-506): ſo zeigt er: daß genau darauf gehalten 


werden ſollte, daß das Aaſehn der Schwangern in je⸗ 


dem Lande und in allen Klaſſen von jedermann in Ehren 


gehalten werde, er ſchlaͤgt vor, jede Beleidigung einer 
ſchwangern Frau doppelt zu beſtrafen, jede Schwangere 


bey allen offentlichen Gelegenheiten andern nicht Schwan⸗ 


gern von gleichem Range vorgehen zu laſſen, in der Kir- 
che, (wohin jedoch keine Schwangere mehr in den letz⸗ 


ten 4 Wochen im Sommer- und im Winter in den 


zwey letzten Monaten ihrer Schwangerſchaft gehen darf.) 
muß ihnen jedermann einen bequemen Sitz uͤberl laſſe ſen, 
auf der Straße muß ihnen jederman ausweichen, und 


jedermann muß ihnen in irgend einem Nothfall, oder 
bey irgend einer Gefahr beyſpringen, auch ſoll man ſie 
durch nichts erſchrecken, und durch keine ſchrecklichen, 
fürchterlichen Erzählungen beaͤngſtigen. (507 512.) 
Dabey muß man ihnen die Gefahr bey der Geburt leich? 


ter angeben, und um ſie vor dieſer Furcht ſicher zu ſtel⸗, 
= STR 


\ 


l 
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len, jede Gemeinde mit tüchtigen Hebammen verſehen, 
auch ſollte dee Schwangern wegen, das ſogenante Tod— 
tengelaute abgeſchaft werden. (5 13. 514.) Die Poli⸗ 
zei muß Sorge tragen, daß alle ſchreckbare Gegenſtände, | 
zerſtuͤmmelte, uͤbelgebaute, mit ofnen Schäden im Ge⸗ 
ſicht behaftete Perſonen, die Mikolaſſer u. dgl. von Gaſ⸗ 
fen, Straßen, Gärten, Alleen und öffentlichen Dertern, 
wo ſich Schwangere einfinden konnten, verbannet wer- 
den (514516); eben dieß gilt von fuͤrchterlichen Zei: 
tungsnachrichten, Kalendergeſchichten, abentheuerlichen 
Bildniſſen, Mohrenbedienten, Seiltaͤnzern, Gauklern, 
Puppenſpielern, auch wiederraͤth der V. den Schwan⸗ 
gern die Beſuchung der Schauſpiele und alles Gedraͤn⸗ 
ges; naͤchſtdem muͤßte man auch der Schwangern we⸗ 
gen allen fallſuchtigen und zu Ohnmachten geneigten Per⸗ 
ſonen alle öffentliche Verſammlungen, fo auch die Tod⸗ 
tenausſtellungen, die Bären: und Affentaͤnze verbieten. 
( 517524.) Die Schwangern duͤrfen nicht ſchnell 
fahren, und gar nicht reiten, man muß nicht dulden, 
daß eine Schwangere ſich irgend einer ſchweren Arbeit 
unterziehe, und deswegen lieber die Maͤnner in den ſechs 
letzten Wochen der Schwangerſchaft, und in der Wo⸗ 
chenzeit ſelbſt von Frohndienſten befreyen. (525528. 
Auch ſoll man die Schwangern nie zu Ballen, Maſque⸗ 
raden, Schlittenfahrten u. dgl. zulaſſen. Die Polizei 
muß Sorge tragen, daß fie nie zu lange, z. B. am Spiel: 
tiſche oder beym Spinnen, Naͤhen, ſitzen. (529532. 
Wer eine Schwangere ſchlaͤgt, es ſey ihr. Mann oder 
ein anderer, muß ſcharf beſtraft werden. (5 33.) Fur 
arme Schwangere muß der Staat ſorgen (535.); auch 
iſt die Kleidertracht ein wichtiger Gegenſtand der Poli⸗ 
zeiſorge; der Hr. V. beweiſt den Schaden der Schnuͤr⸗ 
bruͤſte, und beſonders der Planchetten, den Nachtheil 
der Reifrocke, Pochen, Schubſaͤcke, des Anziehens vie⸗ 
ler Röcke über einander, die Gefahr von zu hohen Ab: 


ſaͤtzen 


3 80 > deere. 
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ſaͤtzen an Schuhen, und will daß allen Schwangern 
ſcharf verboten werde, in einer ſchaͤdlichen Tracht zu er⸗ 
ſcheinen. (537 541.) Hierauf wird von der Schaͤd⸗ 
lichkeit des vielen Wein: oder Brandteweintrinkens, 


vom Nachtheil der Kraͤuterweine, der mit Gewürz ger 


ſchwaͤngerten, der ſtark gehopften und aus vielen Darr⸗ 
malz bereiteten Biere, und des vielen Kaffeetrinkens auf 
Schwangere, abgehandelt; auch widerraͤth der Verf. 
die uͤbertriebene Nachgiebigkeit gegen die Geluͤſten der 
Sch wangern. (542 545) Jedem Bader oder Bar: 
bier muß ſcharf verboten werden, ohne Anrathen eines 
"geprüften Arztes, außer im Nothfall, den Schwangern 
Ader zu laſſen, auch muß allen andern als wahren Aerz⸗ 
ten unter der ſchwerſten Strafe verboten werden, irgend 
einer Schwangern ein Brech - oder Laxiermittel oder ſon⸗ 
ſtige Arznei zu geben; doch muß jeder Buͤrger gehalten 
ſeyn, bey einer ungewoͤhnlichen merklichen Unpaͤßlichkeit 
feines ſchwangern Weibes, alſo gleich für fie aͤchte ſich !? 
re Hülfe zu ſuchen. (5482510) Auch mißbilligt der 
Hr. G. R. die Strafe des coitus anticipati, weil die 
Furcht vor dieſer Strafe der Frucht nachtheilig iſt, und 
oft Anlaß zum Abtreiben derſel ben giebt. (551 ũ 5653.) 
Hierauf ſchlaͤgt er ein zu hal An Ver zeichniß aller 
Schwangerſchaften nach der erſten Haͤlfte vor, worinn 
der Stand, Mann, Alter, Berehl igungszeit, die Zahl 
der ſchon erzeugten Kinder, die Zeit und Beſchaffenheit 
der Geburt, die Ernaͤhrungsart des Kindes enthalten 
ſeyn muß, und zeigt den weit umfaffenden Nutzen eines 
ſolchen Verzeichniſſes. (554 568.) Im zweyten Ab: 
ſchnitt wird von der Eroͤfnung ſchwangerer Muͤtter, 
welche unentbunden geſtorben find, und von der Net- 
ing: ihrer „ gehandelt. ) Es e 5 
8 ie 


Seht Auch in dem vierten Stuck des Udenſchen Magazins hat 


der Herr Geheimerath und Le erbarzt Frauk das Publikum 
mit einer vortreflichen Abhandlung uͤber dieſe Materie beſchenkt. 


. 
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ſchiedene Todesarten der unentbundenen Schwangeren 
angegeben, er zeigt, daß das Kind zwar oft, aber nicht 
immer, vor oder bald nach feiner Mutter Tod ſtirbt, 

erzaͤhlt die zur Eröfnung ſchwangerer Todten vorhande- 
nen Geſetze, und beſtimmt die Pflichten der bey einer 
ſchwangern Sterbenden gegenwaͤrtigen Menſchen, die 
im Ganzen darin beſtehen, alle Vorkehr zu treffen, daß 
die Eroͤfnung bey Zeiten geſchehen koͤnne. (569:589.) 
Hierauf beſtimmt er die Umſtaͤnde, unter welchen eine 
todte Schwangere geöfnet werden darf, nämlich wenn 
der Arzt entſcheiden kann, daß ſie wirklich todt ſey. (590 
bis 591.) giebt die Eroͤfnungsart an, wobey die Trenr 
nung der Schaambeine empfohlen wird, und zeigt daß 
nur die im ſechſten und allen nachfolgenden Monaten ge⸗ 


75 ſtorbenen Schwangern geoͤfnet werden dürfen, ſchlaͤgt 


auch fuͤr die, ſo einem Kinde auf dieſe Art das eben ge⸗ 
rettet, oͤffentliche Belohnungen vor. (592 607.) Der 
dritte Abſchnitt handelt von der in jedem gemeinen 
Weſen noͤthigen Fuͤrſorge für Gebaͤhrende und Woͤch⸗ 
nerinnen. Erſt werden die Vorzuͤge der Woͤchnerinnen, 
der Nachtheil und die Falſchheit der verſchiedenen Mei— 
nungen von der Gefaͤhrlichkeit der Wochenzeit gezeigt, 
wobey auch von der ziemlich allgemein angenommenen 
Gewohnheit, eine Kindbetterin auf gewiſſe Zeit als un- 
rein zu betrachten, und von der Nothwendigkeit, fuͤr 
Gebaͤhrende und Woͤchnerinnen beſorgt zu ſeyn, gehan⸗ 
delt wird. (509 621.) Hierauf beweiſt der Verf. die 
Nothwendigkeit wohl unterrichteter Hebammen, und den 
Nachtheil, wenn ſie nicht fruͤhzeitig genug zu der Krei⸗ 
ſenden gerufen werden, und wie oft die allzugroße 
Schaamhaftigkeit der Kreiſenden vor ihren Wehmuͤttern 
ſchade, (622 627.) auch giebt er die Mittel an, wie 
hinter die Verſaͤumung der Pflicht die Wehemuͤtter zeit: 
lich herbey zu rufen, zu kommen ſey. (628 630.) Er 
zeigt den Nachtheil, wenn nicht zum Hebammendienſt 


ge⸗ 


0 
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geſchworne und unterrichtete Perſonen ſich mit har 1 5 


burtshülfe abgeben, den Nutzen, guter Ge burtshelfer, 
die Urſachen, warum dieſelben nicht immer den moͤgli⸗ 
chen Nutzen bringen koͤnnen, und die Mittel dieſen hin⸗ 
dernden Urſachen zu begennen. (6315635. Auch em⸗ 
pfiehlt er für jede Gemeinde einen oder zwey Geburts⸗ 
ſtuͤhle, worzu er vorzuͤglich den Steiniſchen und den 
Friediſchen vorſchlaͤgt, eine Klyſtierſpritze und noch ver⸗ 
ſchiedene andere Werkzeuge anzuſchaffen. (636 639.) 
Hierauf handelt er von den Schaden der treibenden Mit⸗ 
tel bey Gebaͤhrerinnen, wie deren Gebrauch zu hinter⸗ 
treiben, von dem Zuſtand der Weiber nach der Geburt, 
wie ſolche bey zuſtoßenden Krankheiten zu 10 gen, wie 


den Krankheiten vorzubeugen, vom Nachtheil der Kind⸗ 
taufſchmauſe auf die Kindbetterinnen, bey welcher Ge⸗ 
legenheit er die Badenſche Verordnung wider dieſen 


ſchaͤdlichen Gebrauch anfuͤhrt, (auch im Herz zogthum 
Er find fie verboten,) von der weitern Fuͤrſorge für 
die Kindbetterinnen, von der Unvorfichtigfeit der Heb⸗ 
ammen gegen Gebarende, von der Nothwendigkeit 
ſchaͤdliche Thiere vom Kindbett zu entfernen, vom Nach⸗ 
heil des Todtenlaͤutens, der Kindbetterbeſuche, des 
Getoͤſes in der Machbarſchaſt der Kindbetterinnen, und 
der Beleidigungen der Woͤchnerinnen. (640 659.) 
Auch empfiehlt er waͤhrend des Wochenbettes die Fami⸗ 
lie der Ki indbetterinnen von allen gerichtlichen oder pro⸗ 


ceſſualiſchen Verdruͤßlichkeiten und den Mann von Frohn ⸗ 


dienſt zu befreyen; er zeigt die Rothwendigkeit bey Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen, z. B. Feuers⸗ eder Waſſersnoͤthen vorzuͤg⸗ 


lich für die Kindberterinnen zu ſorgen, und fie in Kriegs⸗ 


zeiten zu ſchonen, (660.) Er dringt auch auf die Noth⸗ 
wendigkeit, die armen Kindbetterinnen auf Koſten des 
gemeinen Weſens zu verpflegen, unterſucht die hierzu 
gethanen Vorſchlaͤge und gemachten Anſtalten, bemweift 
ihre e ichkeit, und kpfteol die kan Ver⸗ 
| an ord⸗ 
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FOR von 1776 zur Nachahmung (661670) 
Endlich handelt er kurz von der Pflicht des Selbſtſtil— 
lens, von der Fürforge wegen dem Erdruͤcken der Neu⸗ 
gebornen, von dem Nachtheil des fruhen Ausgehens der 
Wochnerinnen, ſchlaͤgt eine Verordnung vor, den Wöch- 

nerinnen im Winter das Ausgehen vor der ſechſten und 
im Sommer vor der vierten Woche zu unterſagen, (671 
bis 678.) und beſchließt damit den erſten Band. 


A 


Die Fortſetzung folgt. 


2 ) 


Ae aus dem Katechismus des Schenodes vr 
der Aſphyrien.) 


Wir wollen uns bey dem er Theil dieſer Schrift 
nicht aufhalten, er handelt vom Scheintodt im Allge⸗ 
meinen, und kündigt ein intereſſantes und lehrreiches 
Werk an, welches man im Buch ſelbſt nachleſen muß; 
die Behandlungen der verſchiedenen Arten des Schein⸗ 
todes, die den zweyten Theil ausmachen, werden uns 


mehr beſchoͤftigen, und wir wollen von jeder einen Aus⸗ 
zug liefern. — 


e Erſtes Kapitel. Er: 


Der Scheintodt der Ertrunkenen, und die Art, wie er zu 


behandeln. fa; ar 


Man legt den Ertrunkenen an einem trocknen Ort 
gerade gusgeſtr eckt, und den Kopf etwas hoch, auf ſeine 
rech⸗ 
*) Aus dem Franzoͤſiſchen des Herrn Pu, Detail des ſucces 
de Jetabliſſement que la ville de Paris a fait en faveur des 
perionnes noyces etc. Septieme Partie. Annees 1779. 
1730 et 178. Par Mr. Pia. Chevalier de '' Ordre du 
Roi wre, A Paris chez Auguſtin Martin Lottin, P' ainé, 
1721. p. 19. ſq. uͤberſitzt. f 


Su 
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rechte Seite, „ trocknet ihn bey einen guten Feuer niit 


warmen leinenen Lappen ab, oder legt ihn in ein gewaͤrm⸗ 


tes Bette, oder wickelt ihn in das wollene Hemd ein, 
reibt ihn am ganzen Leibe ohne Aufhoͤren mit der Hand 
oder mit wollenen Tuͤchern; wenn der Ertrunkene an⸗ 
fängt wieder warm zu werden, hält man ihn gemeines 
flüchtiges Alkali, (engliſch Rechſalz, flüchtiges Hirſch⸗ 
hornſalz, flüchtiges Salmiakſalz, Salmiakgeiſt, Hirſch⸗ 
Hhorngeiſt,) Eau de Luce, oder eine andere geiſtige 
Feuchtigkeit vor die Naſe. In eines der Naſenloͤcher 
ſteckt man die Roͤhre eines Blaſebalges, oder die Spitze 
des duͤnſten Mundrohrs, blaͤſt mit erſterm ganz ſachte, 
und durch das letztere ſo ſtark als man kann. Mit die⸗ 
ſen Mitteln verbindet man auch zu gleicher Zeit Tabaks⸗ 
rauchklyſtire, und wendet dabey die andern Mittel an, 


die noch angegeben werden ſollen. Hat man aber kei⸗ 


nes dieſer Mittel bey der Hand, ſo legt man den Er⸗ 
trunkenen an den trockenſten und am meiſten von der 
Sonne beſchienenen Ort, man bedeckt ihn mit trockenen 
Schwaͤmmen, trockenen Heu, mit alten trockenen Klei⸗ 


dungsſtuͤcken, uberhaupt mit allen Sachen die Feuchtig⸗ 


kiit an ſich ziehen, reibt ihn ohne Unterlaß mit den Haͤn⸗ 
den, die Bruſt, Schultern und die verſchiedenen Theile 
des Körpers. In Ermangelung eines biegſamen Rohrs 5 
Luft in die Naſe und den Mund zu blaſen, thun eine 
Meſſerſcheide, ein Schilfrohr, die Roͤhre eines Blaſe⸗ 
balges, die naͤmlichen Dienſte. Mangelt es auch an 

allen dieſen Dingen, und die Jahrszeit erlaubt es ſich zu 


entkleiden, fo wickelt man den Ertrunkenen in feine aus- 
gezogene warme Kleider, und blaͤſt ihm, wenn man es 


ohne Eckel thun kann, mit dem Munde in ſeinen Mund 


und Naſe Luft ein. 
Warme Waſſerbaͤder wein gemißbilliget. Der 


5 Druck des Waſſers auf die Bruſt kann die Erweiterung 
derſelben hindern, und ſie ban ihre alten gewoͤhn⸗ 


lichen 
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lichen Verrichtungen wieder anzufangen. Auch Afchen- 
baͤder werden, ob ſie gleich gute Wil kung hervorgebracht 
haben, doch wegen der Unbequemlichkeiten, fie anzu⸗ 
ſchaffen und gehoͤrig anzuwenden, verworfen. Die in 
warmen Waſſer, in Wein oder in andern geiſtigen Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten ertrunkene, werden, wenn ſie Zeit gehabt ha⸗ 
ben, kalt zu werden, eben ſo, wie die ins kalte Waſſer 
gefallenen behandelt, kann man ihnen aber in den Au⸗ 
genblick, wenn man ſie aus den warmen Waſſer oder 
geiſtigen Fluͤßigkeiten zieht, zu Hilfe kommen, fo legt 
man ſie nicht ans Feuer, ſondern beg nuͤgt ſich, fie mit 
in Kamphorgeiſt benaͤßten Flanell zu reiben, außerdem 
blaͤſt man ihnen Luft in die Naſe, giebt ihnen Tabacks⸗ 
rauchklyſtiere, und verfähre in allen nach den bey denen 
Ertrunkenen vorgeſchriebenen Regeln. Ich habe die 
Rettungsmethode bey dieſen Scheintodt weitlaͤuftiger 
abgehandelt, und man hat ſeit 177, wo man zum Be⸗ 
ſten der Ertrunkenen in der Hauptſtadt eine Stiftung 
deswegen gemacht hat, mehr als 200 Ertrunkene, die 
nach dieſen Regeln behandelt worden, gerettet. | 
Meine Restungsmethode ſcheint von des Hrn. Gar⸗ 
dane ſeiner etwas und beſonders darin unterſchieden zu 
ſeyn, daß ich die Aderlaͤſſe nicht verbiete, wenn es die 
Vollbluͤtigkeit in den Gefäßen, die rothe Geſichtsfarbe, 
und das glänzende Feuer in den Augen zu erfordern ſchei⸗ 
nen, und es der herzu gerufene Chirurgus für noͤthig 
haͤlt, doch empfehle ich ſolche nur in ſehr kleiner Maaße, 
um die Gefäße in etwas auszuleeren, und ſtelle es frey, 
ſie alsdenn zu wiederholen, wenn das Blut noch nicht 
genug ausgeleert iſt. | 
Mit den Brechmittel, das ich einzig in dem Fall 
erlaube, wo die natürlichen oder erfünftelten Aufſteigun⸗ 
gen des Magens zu haͤufig ſind, und die den Ertrunke⸗ 
nen umſonſt abmatten wuͤrden, wenn man ihn kein 
Brechmittel geben wollte, hat es gleiche Bewandtniß. 
Scherfs med, Arch, 1 W. | B b Man 
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Man giebt es ihm in Waſſer aufgeldſt, und ſo viel ich 
weiß, hat der, welcher ein Brechmittel gab, nie dem 
Kranken geſchadet. Es iſt bekannt, daß dieſes Huͤlfs⸗ 
mittel noch die Eigenſchaft hat, die Feuchtigkeiten fluͤßig 
zu machen, zu zertheilen, und ſie bisweilen ohne Erbre⸗ 
chen von unten abzufuͤhren. Sch gebe es inzwiſchen zu, 
daß man Brechmittel oft bey Ertrunkenen gebraucht ha⸗ 
be, die doch todt geblieben ſind, aber man gab ſie ihnen 
nur, als das aͤuſerſte Mittel, und wenn man alles an⸗ 
dere vergebens verſucht hatte. Um zum Ueberfluß mei⸗ 
ne Meinung, daß Aderlaß und Brechmittel einen ins 
Waſſer gefallenen nichts ſchaden, zu rechtfertigen, be⸗ 
rufe ich mich auf die von den Hollaͤndern in den Jahren 
1778 und 1779 bekannt gemachten gluͤcklichen Erfah⸗ 
rungen. Ich habe in ſolchen acht und ſechzig Aderlaͤſſe, 
die man an fuͤnf und achtzig Ertrunkenen verrichtet, die 
alle wieder ins Leben zurück: gerufen worden, gezaͤhlet. 
Nur fünf oder ſechſe find davon einige Zeit darnach, da 
man ſie ſo zu ſagen wieder auferweckt, vielleicht aus ei⸗ 
ner ihren Fall ins Waſſer gar nichts angehenden Urſache 
geſtorben. Verſchiedene von dieſen haben ſogar einige 
Tage, ob man ihnen gleich zwey und 4 Aderge ö 
laſſ jet, geleberst: = 
Brechmittel ſcheinen nicht ſo vfk als Aderlaſſen ge⸗ 
braucht worden zu ſeyn. Inzwiſchen finde‘ ich in eben 
dieſen Erfahrungen, daß bey gedachten fuͤnf und achtzig 
Ertrunkenen funf und zwanzig bis dreyßigmal natüͤrli⸗ 
ches, oder durch Ipecacoanha oder 1 0 
meien ze 5 vorgefallen 0 KEN, 0 
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| | Zweytes Kapitel, A 
Von Scheintedt der durch Dampf von e Holz ober 
Steinkohlen, Torf und ſelbſt durch ein großes Feuer. entſtehe 


Er beſchreibet erftlich die bey ſolchen Erſtickten! nd: 
| di e er ie nd nach Beſchaffenheit 


(4 4 


ı #4 
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des Orts und Bi Umſtände verſchieden, hinteien fi nd 
fie auch nicht anwendbar. Man muß in dieſem Fall ſu⸗ 
chen, die Luft zu erfriſchen, friſche und reine $ufc her⸗ 
vorzubringen, und ſo viel man kann ö Waſſer ſprengen, 
ſowohl um die uͤblen Dünfte zu zerſtoͤhren, als auch um 
denen „bie dadurch gelitten haben, wuͤrkſame Huͤlfe 
leiſten zu können. Die Behandlung iſt faſt von Wort 


zu Wort dieſelbe, die ich 1777. in einer ſogenannten 


patribtiſchen Nachricht, die einen Auszug aus einer 


| Dörr Ofen Abhandlung des Hin. Harmant zu Nancy 


enthaͤlt, bekannt gemacht habe. Man wird ſie in den 


fünften Theil des en des fucces obtentis fur les No 0. 
det En: 1 | | 


* 


N 5 2 
Wag Dries Kastel 
Der dul Dünfte von Wein, Cider, Bier und ale en vegeta: 

biliſchen Subſtanzen, wenn ſie in Gaͤhrung gehen ant 
i erurat Scheintodt 


Der Verfaſſer erklaͤret, „ wie es mit der Gehrung 


des Weins zugehe, giebt Reguln allen Gefahren, wel⸗ 


chen man waͤhrend der Weinleſe, bey den Keltern und 
in den Kellern, worinnen gaͤhrender oder abgegaͤhrter 
Wein iſt, ausgeſezt iſt, zuvorzukemmen. Man hat 
ebenſoviel von Aepfel⸗ oder Bienſaft, daraus man 
Aepfel⸗ oder Birnmoſt machen will, zu beſorgen „des⸗ 
gleichen bey der Abkochung der Ger ſte beym Brauen, 
bey der Zubereitung zum Weineßig, Ku) allen ſußen, 
aus Vegetabilien gezogenen Saͤften, die man in Gaͤh⸗ 
rung bringt. Es find deshalb verfchiedene Beyſpiele, 


die man in den Werk ſelbſt nachleſen muß, die intereſ⸗ 


ſant und lehrreich ſind, angeführet. Die deswegen 
verordnete Heilungsmüttel fi fi ud n mit denen in e sta: 
ze eins. | 0 
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Tes Kapitel. 


Der durch ſtarke und durchdringende gute oder übeeehende 
Dänſte verurfachte Scheintodt. ; 


Es wird gezeigt, wie gute oder widrige Gerüche 
den Scheintod verurſachen koͤnnen, auch findet man 
darinnen verſchiedene Beyſpiele, wovon einige beweiſen, 
daß lange Zeit in verſchloßnen Gefäßen aufbehaltenes 
Meerwaſſer ſehr ſchnelle und toͤdtliche Ohnmachten her⸗ 
vorbringen kann. Der Fall eines Matroſen verdient in 
f Catechismus ſelbſt nachgeleſen zu werden, der, da er 
ein mit Seewaſſer gefülltes Faß, das man unvorſichti⸗ 
ger Weiſe zugeſpuͤndet harte, aufmachte, von einem 
daraus aufſteigenden Dunſt todt blieb. Das darauf 
folgende Erempel iſt nicht weniger wichtig. Es iſt von 
einer großen Kufe die Rede, in der man Seewaffer aufs 
behielt. Sie war feit langer Zeit leer, doch hatte man 
ſie eingeſchloſſen, als man ſie, ſich ihrer aufs neue zu be⸗ 
dienen, reinigen wollte, verurſachte fie verſchiedenen 
Perſonen den Tod. Auch gegen dieſe Art See 
werden die bettgen Mittel vorgeſchlagen. 


Fünftes Kapitel. 


Der Scheintodt von Duͤnſten aus tiefen feuchten Gruben, als 
aus Privetgruben, unterirrdiſchen Gaͤngen, Brunnen, Goß⸗ 
ſen, Kellern, Kirchhoͤfen, Schindangern, Miſtgruben und 
überhaupt allen . in 1 1 e 

laufen. 


Es iſt in 1 Fphis abgetheilt. In dete 
| erfien iſt von Privetgruben die Rede. Sehr weitlaͤuftig 
und in Frag und Antworten handelt hier der Autor al⸗ 
les dahingehoͤrige ab, ſpricht von ihrer Bauart, von 
denen Materien, die, außer den Menſchenkoth, hin⸗ 


eingeworfen werden, von der Gefahr der darinnen arbei⸗ 
ten⸗ | 


7 
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tenden e. Die Mittel aber find ebenfalls immer die 
vorigen. Im zweiten Paragraphen findet man den 
Scheintodt von Duͤnſten in den Minen, und eine lehr- 
reiche und angenehme Erzaͤhlung von dem, was in den 
verſchiedenen Arten derſelben vorgeht, Mittel, die Ar⸗ 
beiter vor den Zufaͤllen, denen ſie ausgeſezt ſind, zu be— 
wahren, und Vorſichtsregeln wider dieſe Zufaͤlle. Die 
anzuwendenden Mittel bleiben die vorigen. Im drit⸗ 
ten Paragraphen, der eben ſo wichtig als die vorigen 
iſt, iſt die Rede vom Scheintodt durch den uͤblen Dunſt 
der Brunnen, und von allen, was ſich in den verſchie— 
denen Arten der Brunnen zutragen kann, wie die ſchaͤd— 
lichen Duͤnſte ſich da bilden, wie man fie zerſtoͤren muͤſ⸗ 
ſe. Die Gegenmittel bleiben immer noch die vorigen. 
Nur dies muß ich anmerken, daß man in dieſem $.. be⸗ 
ſonders empfielt, den Todſcheinenden mit Waſſer und 
Weineßig zu waſchen, und daraus entſteht die Frage, 
warum man nicht lieber Alkali als Weineßig nehm len 
ſoll, da doch das Mittel den Mephitismum zu zerſtoͤ⸗ 
ren darinnen beſtehet, ungelöfchten Kalk, oder fo, wie 
man ihn zum Tünchen zurichtet, zu brauchen? Dies 
hat darum einen guten Erfolg, weil die Säure der me⸗ 
phitiſchen Luft ſich mit den Kalk verbindet, ſolche reini⸗ 
get, und ihre ſchlimme Wirkung unterdrückt Man 
ſollte alſo, wenn man vorausſetzt, daß die Saͤure auf 
die mephitiſche Luft wirke, das Alkali dem Weineßig 
vorziehen. Der Herr Herzog von Chaulner hat hieruͤ— 
ber eine ſehr ſchoͤne Abhandlung, die in den vierten 
Theil meiner Details pag. 263. angefuͤhrt iſt, geſchrieben. 
Inzwiſchen muß man geſtehen, daß der Weneßig 
hiebey doch Nutzen ſtiften kann, weil er mit Waſſer ver⸗ 
mengt, dies ſehr erfriſcht, und man bey ſolchen Faͤllen 
bemerkt hat, daß die kaͤlteſten Fluͤßigkeiten beſſer als min⸗ 
der kalte wirken. Ich habe dies ſchon in meiner patrio— 
tiſchen Nachricht angeführt, und ich rathe, den Todt⸗ 
| 853 ſchei⸗ 


VV Denon. 


ſcheinenden Waſſer mit einen Al kalt velppiſcht u trinken 


zu geben, und ihnen zu berſchiedenenmalen flüchtigen 


f Salmiak geiſt vor die Naſe zu halten. Gleichen Rath 
giebt zum Theil Hr. Gardanne in ſeiner Behandlung 
der von Kohlendampf erſtickt ſcheinenden, da er ihnen 
einen Trank mit Brandte wein und flüchtigen Alkali ver⸗ 
miſcht, vorſchreibt. In den vierten $. iſt die Gefahr, 
die man bey Reinigung der Brunnenröhren und Goſſen 
laͤuft, gezeigt. Hiervon haben, ſo wie 19 55 den Moffet⸗ 


ten der Abtritte, ausführlich die Hrn. Laborie, Par⸗ 


mentier und Hr. Cadet Devoux gehandelt. Ihre des: 
halb angeſtellten gruͤndlichen Erfahrungen ſind der Aka⸗ 

demie der Wiſſenſchaften mitgetheilt, und von ihr be⸗ 
kannt tank worden. Hr. Cadet Devoux hat noch fuͤr 
ſeine Perſon eigene Verſuche, die er der Akademie vor⸗ 
geleſen hat, gemacht und die meiften Artikel dieſes Ka⸗ 
techismus ſcheinen nach den Grundſaͤtzen dieſer drey 

Chymiſten ab gefaßt zu ſeyn. Man konnte, wie Herr 


Hardane ſelbſt ſagt, keinen beſſern Führer folgen. Die 


hieher gehörigen Hülesmittel find dieſelben, als die in 
denen vorigen 5. Man empfiehlt auch die Abwaſchung 5 


f mit Waſſ ſer und Weineßig. 


In den fünften H. der von den durch dem üblen 


Dunſt der Sarge, Graber, Gewoͤlber und Kirchhoͤfe 


entſtandenen Scheintodt handelt, heist es, daß dieſer 
üble Dunſt der gefaͤhrlichſte von allen ſey. Man findet 


hier die Mittel, die Oerter, wo er fich befindet „davon 5 
zu reinigen, hauprfäch lich wird der Ventilator und un⸗ 


gelöſchter Kalk, die Hr. Cadet Devon vorgeſ ſchlagen 
hat, onen Doch wird ‚angeführt, daß man durch 
dieſe Mittel verſchiedene an den Kirchhof der unſchuldi⸗ 


e 


gen Kinder ſtoßende Keller nicht habe reinigen können, 
ſeondern ſolche habe muͤſſen vermauern laſſen. 81 iſt 
alſo eine ganz eigene Art von Moffette geweſen, weil ſie 


N zu heben war, und immer e Zufaͤlle, ſo oft 


je 


* 
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ſich wieder — * hervorbrachte, ob man gleich zu 
verſchiedenen malen die uns bekannten Mittel, ſie zu 
zerſtoͤren angewandt hat, die Behandlung der davon 
leidenden Perſonen iſt inzwiſchen der in den vorigen $. 
angeführten, beſonders der von Koplendampf erſtickt 
ſcheinenden aͤhnlich. f 

Der in ſechſten §. beſchriebene uͤble Dunſt von 


Schindangern, Miſthaufen, bey der Ebbe und Fluth, 


Waſſergraͤben, Teichen, iſt ſehr gefaͤhrlich, wie ver— 
ſchiedene angeführte Beyſpiele beweiſen. Man findet 
dabey die Mittel, ihn an den angeführten Oertern zu 
zerſtoͤren. Zwey Beyſpiele find beſonders merkwuͤrdig, 
wir wollen aber nur eins vom gten Julii 1756 anfuͤh⸗ 
ren. Ein Bauer zu St. Ouen wurde von einen in der 
Nacht entſtehenden ſtarken Sturm aufgeweckt, und ſtieg 
auf, um zu ſehen, ob der gefallene Regen nicht in ſei⸗ 
nen Keller, deſſen Thuͤre niedrig und einen großen Miſt⸗ 
haufen gerade gegen uͤber war, gedrungen waͤre. Er 
fiel auf der Stelle, ſo wie ſeine Frau, die kurz nach ihm 
hinunter gieng, todt nieder. Ihre Kinder ruften um 
Hulfe, von denen in Menge herbey gelaufenen Nach⸗ 
barn, ſtiegen nach und nach eilfe hinunter, alle fielen in 

Ohnmacht, und nur fuͤnfe wurden wieder zu ſich ſelbſt 


gebracht. Die Huͤlfsmittel bleiben immer die 1 


Sechſtes Kapitel. 


Von Scheintodt durch zufaͤllige oder ſo 1 moffettiſche 


Duͤnſte, die man weder nach Beſchaffenheit des Orts ver⸗ 
muthen, noch an den gewoͤhnlichen Merkmalen erkennen kann. 


Man erzaͤhlt in dieſen Kapitel verſchiedene Faͤlle 


von ſolchen Moffetten, damit man ſie kennen, und ſich 
davor hüten lerne. Die Mittel, fie zu zerſtoͤren, mer: 


den nicht angefuͤhrt, die Bebandlungsart der dadurch 


leidenden bleibt eben die naͤmliche, wie bey den . f 
le⸗ 
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N u N 


Siebentes Kapitel. 


Scheintodt in Bern wo viel Pesſenez eingefetefen find, oder 


wo die an ſich ungeſunde Luft nicht genug erneuert wird, z. 


E. in unterſten Schiffsraum und zwiſchen den Verdecken, 


in Krankenhaͤuſern, Gefaͤngniſſen, Kirchen, Comoͤdienhaͤu⸗ 


ſern und ſelbſt wo in freyer Luft viel Volk auf einem Wau 


ſteht. 


Dies Kapitel handelt ehr deutlich und anziehend 
von der verderbten Luft der Gefaͤngniſſe, Krankenhaͤu⸗ 
ſer, Kirchen ꝛc. und beſonders der, die auf Fahrzeugen 


entſteht, die weite Seereiſen machen und bey Flotten. 


Man zeiget die Art wie dieſe Moffetten entſtehen, und 
beweiſt, daß Perſonen, die ihnen ausgeſetzt ſind wenn 
fie nicht ſogleich ſcheintodt niederfallen, ſolchen Krank⸗ 
heiten unterworfen bleiben, wovon bekonntlich der groͤßte 


man in ſolcher Luft von wichtigen chirurgiſchen Operatio⸗ 


Theil der Reiſenden befallen wird, z. E. boͤßartige, fau⸗ 
lichte, peſtartige Fieber, Scharbock u. ſ. w. Man ge⸗ 
denkt auch des ſo wenig glücklichen Erfolgs, welchen 


nen erwarten kann, und der Hartnaͤckigkeit der Verle⸗ 


tzungen, die faſt allemal ein übles Anſehen bekommen, 


und felten einen 9 luͤcklichen Ausgang haben, endlich zeigt 
man die Anſteckung und Seuchen, welche dieſe Krank⸗ 


heiten in Schiffen, in Gefaͤngniſſen oder andern Orten, 


wo ſich viele Perſonen beyſammen befinden veranl laſſen | 


und hervorbringen. Um dieſen Mephitimus zuvor zu 


kommen, ſchlaͤgt man Ventilators, ſo viel als moͤglich 


iſt, anzubringen, vor. Die Behandlungsart ſolcher 


Scheintodten iſt mit der von 1 nein erſtickt ſchei⸗ 
nenden einerley. 


Achtes 


Rezenſionen. | 393 
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Vom Scheintodt durch eine außerordentliche Hitze, woher fi ſie 


auch komme. 


In dieſen Kapitel iſt die Rede von Scheintodt in 


freyer Luft, im Felde, wenn man in zu ſtarker Sonnen⸗ 
hitze, oder in wa men Gewaͤchshaͤuſern, in Zuckerſiede— 
reyen, in Badſtuben, in Gießereyen ſchlaͤft oder ſich 
aufhaͤlt. Bey Gelegenheit der Gießereyen wird eines 


Gießers gedacht, der waͤhrend der Arbeit ſo von Feuer 


litt, daß er als todt darnieder fiel. Der Hr. Ritter von 
Grignon, der durch eine Menge vortreflicher Abhand— 
lungen über verſchiedene Arten von Gießen der Metal⸗ 


len ruͤhmlich bekannt iſt, brachte ihn dadurch ins Leben 


zuruͤck, daß er ihn in einen Haufen naſſer Mineralien 
ganz einſcharren ließ. Dieſe naſſen und kaͤlter als das 


Waſſer ſich befindende Mineralien thaten eine ſchleunige 
Wirkung. Nach zwey Minuten oͤfnete der Kranke die 


Augen, ſeufzete und gaͤhnte verſchiedene mal, anfaͤng⸗ 


lich ſtammelte er nur, hernach beklagte er ſi ch uͤber eine 


Art von Engbruͤſtigkeit, die bis den andern Morgen 
dauerte, ihn aber nicht hinderte nach und nach ſeine 


Arbeit wieder zu verrichten. Man muß in dieſen Kapi- 


tel ſelbſt die wichtige Erzaͤhlung der verſchiedenen Arten 


dieſer Aphorie, die noͤthigen Vorſichtsregeln dagegen, 
und die Mittel ſie zu heilen, welche eben dieſelben, die 


man beym Kohlendampf braucht, ſind, leſen. 


Neuntes Kapitel. Ye 


Vom Scheintode, der von einer zu hefeigen Kälte, von welcher 


Art fie auch ſey, entſtehet. 


Der Verfaſſ er erklaͤrt, warum an zu warmen ſo⸗ 
wohl als an, au. kalten Orten ein Scheintod entſtehet. 
Man 


en x 
2.58 
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Man findet hier alle Kennzeichen dieſer ahſch e f 
Lebloſigkeit angegeben, und die Art ſie nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Graden zu behandeln. Was die vollkomme⸗ 
ne Siebe in dieſen Fällen erfordert, haben wir über- 
haupt im Gien Theile der Details p. 5 2. angeführt, und 
Hr. Gardane han darin fast uberall mit une Wei | 


„Zehntes Kapitel. 


Der w von ſſtarken Schmerzen heftigen Eitioen, 
duſerlichen oder innerlichen Erſtickungen, Zuckungen, ſtarken 
Leidenſchaften, z c we e e Vergungen . Kum 
mer, Furcht e. „„ er: 


Herr Gardane unterſcheidet bier zwey Arten von 
Aſphyxien, eine die von innern und die andere die von 
aͤuſern Urſachen herkommt, und zeigt die Mittel gegen 
beyde an. Wir müſſen aber einige kurze Anmerkungen 
über die aus aͤuſern Urſachen entſtehende, z E. der Er⸗ 
haͤngten machen. Hier hält er die Aderlaͤſſe für fehrger 
faͤhrlich, und darinnen bin ich nicht einerley Meinung 
mit ihm, denn in der Behandl ung, die ich nach verſchie⸗ 
denen richtigen Erfahrungen (p. 44. im ſechſten Theil 
der Details etc.) rathe, iſt die Aderlaß vorzuͤglich heil⸗ 
ſam, wichtig und noͤthig. Ich kann nicht glauben, daß 
ihr glücklicher Erfolg nur von ohngefaͤhr immer einge: 
troffen ſey. So viel ich auch ſonſt der Sache nachge⸗ 
ſpuͤrt, ſo hab ich doch nie finden koͤnnen, daß ſie ſchaͤd⸗ 
lich geweſen ſey. Es kann gar wohl ſeyn, daß nicht je⸗ 
de Art der Aderlaß gleich gut ſey, aber ein erfahrner 
Wundarzt darf auch nur die vornehmen, die er der Per- 
fon, zu deren Hülfe er gerufen wird am e 
er | \ | 


Ei 
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Eilftes Kapitel 


Won 5 ate wenden een oder andern Kindern. 


Diet in dieſen Kapitel befindliche Nachricht iſt ſeht 
wichtig, und man muß ſie ganz leſen. Man findet da 
ein ſehr nuͤtzlich zu wiſſendes Beyſpiel von einen neuge⸗ 
bornen Sohn des Hrn. Couturier. Dieſes Kind kam 
ſo ſchwaͤchlich zur Welt, daß man an ſeinen Lebenbleiben 
zweifelte. Man hatte gleich anfangs die Nabelſchnur, 
doch ohne ſie abzuſchneiden, unterbunden. Man band 
ſie geſchwind wieder los, und das Kind gab einige Le⸗ 
benszeichen von ſich. Als man die Schnur wieder un⸗ 
terband, ſchien es aufs neue todt zu ſeyn, und kam nur 
nach dem Aufbinden derſelben wieder zu ſich. Nun ſchob 
man die Unterbindung drey Vier.! unden auf, und da⸗ 
von blieb das Kind am Leben. Hr. Gardane führt 
noch verſchiedene Arten Aſphyrien an, denen die Kinder 
unterworfen find und die Art ſie nach den verschiedenen 
Umſtaͤnden zu behandeln. Hieruͤber hat Hr’ Duſſe, ein 

berühmter Geburtshelfer, im vorigen Jahrhundert eine 
Abhandlung geſchrieben, die ganz im fünften, Theil der 
Details etc. p. 160. und im ſehſten 2. hi ng 
5. 57 eingerückt if, Ä 


— 


Swölftes Kapitel. 


! 


Die Behandlung der Kranken nach der Aſphyrie. x 


Dieſe Behandlung muß immer nach den Zuftande 
in welchen ſich der Todtgeſchienene nach ſeiner Wiederbe⸗ 
lebung befindet, eingerichtet werden; der gerufene 
Kunſtverſtaͤndige, von dem man vorausſetzt, daß er die 
Sache verſtehe, kann bey den Kranken die Kurart des 
Hrn, Gar dane anwenden, wenn die wir ch vorkommen⸗ 


den 
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den Umſtaͤnde bey der Kranthei ihn nicht nothwendige 
Veraͤnderungen nach ſeinen eigenen Einſichten zu mas 
chen nöthigen. Deswegen wäre es wohl noͤthig, daß 
jeder ſich des Hrn. Gardane Werk anſhafte laͤſe, und 

es ganz zu verftehen ſuchte, um in allen vorkommenden 
Faͤllen ſich darnach richten zu koͤnnen. 


Drepzehentes Kapire, 


— In dieſen Kapitel ift eine Für Wiederholung 
des ganzen Werks befindlich, nur findet man noch den 
Zuſotz, daß man den Seheintodt nach den Jahrszeiten 
haͤtte eintheilen konnen. Gardane, der ſeine Urſachen, 
warum man es thun konne, anfuͤhrt, iſt es auch zuerſt 
Willens geweſen, aber ich glaube nicht daß das Publi⸗ 


kum viel dabey würde gewonnen haben. Diefer Kate: 


chismus iſt ohne Widerſpruch ſehr wichtig, er giebt ſehr 
weitlaͤuftig und ſehr deutlich von der Entſtehungsart und 
dem Urſprung verſchiedener mephitifchen Duͤnſte, deren 
Anzahl leider nur zu groß iſt, Nachricht, er lehret die 
Mittel, fie uberall wo fie find, zu zerſtoͤren, und enthält 
Vorſichtsregeln, ſich gegen jede bekannte Art ſchlimmer 
Duͤnſte zu bewahren, er zeigt auch, wie man die durch 
mephitiſche Dünſte aus Unwiſſenheit, Unvorſi ichtigkeit 
oder ſonſt leidende wiederherſtellen ſoll. | 
Aber dieſes Werk noch nutzbarer und dem gemei⸗ 
nen Volk, fuͤr das es eigentlich geſchrieben iſt, noch ver⸗ 
ſtaͤndlicher zu machen, wuͤnſchte ich, Hr. Gardane haͤts 
te am Ende dieſes Katechismus die darin vorgetragenen 


Sachen auf eine ſolche Art kurz wiederholt, daß der ge: 


meine Mann, der wenig Ei mit einem Blick die in 
jeden Fall, wo ihn ſein Eifer treibt, ſeinen Naͤchſten zu 
dienen, zu beobachtende Kurart hätte überfehen , und 
ſich darnach als einen ſichern Fuͤhrer richten koͤnnen. 


Folgender Plan würde um ſo viel natürlicher und leichter 
| 2 aus⸗ 
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auszuführen geweſen ſeyn, da in dem ganzen Werke des 
Hen. Gardane nur zwey Kurarten vorkommen. Eine 
fuͤr die ins Waſſer gefallene todtſcheinende, die andere 
fuͤr die durch boͤſe Duͤnſte für leblos gehaltene. Dem 
zu Folge wuͤrde ich die kurze Wiederholung nur in zwey 
Kapitel eingetheilt haben. 

Das erſte hätte die Ertrunfenfcheinenden betrof⸗ 
fen, und die einfache Aufſchrift — Ertrunkene — ge: 
fuͤhrt. Hier haͤtte ich method ſch und in einen zuſam⸗ 
menhangenden Styl ohne Frag und Antworten, die Art 

ihnen zu Hülfe zu kommen, und wenn es noch Zeit ift, 
ſie wieder ins Leben zuruͤck zu rufen, beſchrieben. Hie⸗ 
bey hätte man nun nicht alle kleine Umſtaͤnde beym Er: 
trinken (wie doch in den Katechismus nörhig war,) an⸗ 
zuführen noͤthig gehabt: denn das gemeine Volk kennt 
nur, und will nichts anders als die Krankheit und die 
Mittel dafür kennen, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
wie ſie entſtehe. 

Das andere Kapitel haͤtte ich üͤberſchrieben — Erz 
ſtickte — oder Scheintodt von allen Arten der Moffet⸗ 
ten. Das gemeine Volk dem das Wort Scheintodt 
(Aſphyxrie) was neues geweſen wäre, würde es zu hören 
gewohnt, und der Begriff davon ihm ganz geläufig wor⸗ 
den ſeyn, wenn man ihm geſagt haͤtte, ein Scheintod⸗ 
ter oder Aſphytiſcher ſey ein Kranker, der entweder gar 
keine oder doch nur ſehr zweydeutige Lebenszeichen von 
ſich gabe, denn in dieſen Zuſtande ſey er ohne Bewe— 
gung, und ſein Puls ſtehe ſtill. Es waͤre alſo wenig 
Unterſchied unter ihm und einen wirklich Todten, alsdenn 
wuͤrde ich eine in Kapitel, nach der von Hrn. Gardane 
angenommenen Ordnung abgetheilte Tabelle angehaͤngt 
und alle verſchiedene, in dem Katechismus beſchriebene 
Arten des Scheintodes angeführt haben, ohne mich mit 
weitlaͤuftiger Beſchreibung deſſelben einzulaſſen, haͤtte ich 
nun alle von Hrn. Gardane angefuͤhrten n 
i f ur 


8 295 1 7 | Ropafonen, 


für die Kranken G gige man wuͤrde doch deswegen 5 
einige kurze, und auf die Verschiedenheit en, die Herr 
Gardane bey denen durch gewiſſe mephitiſche Vue er⸗ 

regten Scheintodt in der Kürart vorſchlaͤgt, abzielende 


Anmerkungen haben beyfügen Fönnen. EinefoldeTe: , 
belle würde dem gemeinen Volk mit einem Blick alle 


Aſphyxien, und die bey denen man Anerley M kel ge⸗ 
brauchen muß, uͤberſehen laſſen. 1 
Das man ihn aber das Wort S helfe Af eie 8 

erklaͤret hat, ſo muͤßte man ihm auch ſagen, daß eine 

Moffette oder eine mephitiſch e Ausdünftung ein fo ſchaͤd⸗ 

licher Dunſt ſey, daß er denen, die ſich ihm ohne ſich 

dagegen zu verwahren, ausſeheh, koͤdtlich werden könne, 

und daß man unter dem Wort Moffette oder Mephy⸗ 1 

tismus einen ſo toͤdtlichen Dunſt verſtehe:: 

Mich deucht daß man den Harrer Abſichten | 

des Hrn. Gardaue gemäß handle, wenn man ihm dies 
ſen einfachen und ohne Schwierigkeit auszuführenden | 
leichten Plan vorſchlaͤgt. Da fein Vorhaben dahin ab⸗ 
zweckt, die Pfarrer zu Dine dieſe Mittel, ihren Ge⸗ 
meinen bekannt zu machen, ſo ſetzt man fie dadurch in 

Stand, dieſes in den beſondern Unterredungen, die ſie mit 

ihren Pfarrkindern haben, auch wohl ſelbſt vor oder nach 

der gewohnlichen Predigt thun zu koͤnnen. Dies aber noch 
leichter zu machen, muͤßte man für das gemeine Volk 
dieſen Katechismum, wie oben geſagt worden, in zwey 
mit Aufſchriften mit großen Buchſtaben abgefaßke Eos 
lumnen bringen, fo daß eine blos die Ertrunkenen, die 
andere alle Aſphyxien in ſich begriffe. Alsdenn theilte 
man dieſe Tabellen den Vornehmſten im Dorfe aus, und 
die Haͤußter der Famſlien müßten ſie oft ihren Kindern | 
und Dienſtboten vorleſen. Durch oͤfteres Vorleſen 
wurden ſolche immer ſo viel daraus behalten, um bey 
vorkommenden Gelegenheiten nuͤtzlich ſeyn zu koͤnnen. 
Der 1 e Lyon zo blos in den EURER a 
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Pfarrer bleiben, den mit ſeinen die kleinſten Umſtaͤnde 
enthaltenden Inhalt ſich genauer bekannt machen, und 
ihre erlangte Wiſſenſchaft bey Gelegenheit ihren Pfarr: 
kindern mittheilen könnten. Sollte es auch, da es ſo 
viele ſchaͤdliche Dünfte giebt, und man faſt überall auf 
welche davon ſtoͤßt, nicht vortheilhaft ſeyn, dieſen wohl⸗ 
geſchriebenen Katechlsmus weiter auszubreiten, und ihn 
als ein Leſebuch für Kinder zu betrachten? man muͤßte 
ihnen ſolchen geben, und ihren Lehrmeiſtern befehlen, ſie 
aus dieſen Buche ſtatt aus andern, wie man ſonſt thut, 
leſen zu lernen. | a 7 


Ende des erſten Bandes. 
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